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        Den Sternen verraten sei das wahre Ende.

        Verborgen hinter den Rätseln der Welt.

        Dazwischen drei Kronen, eine jede kann splittern.

        Für sie lassen Sonne und Mond Welten erzittern.

        Unter ihnen ein vereintes Licht, das selbst Seelen erhellt.
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      Meine Treue schwöre ich dem König des Winters, meine Fähigkeiten unterwerfe ich seiner Krone.

      Dieser eine Satz hatte mein Leben verändert. Lautlos kamen mir die Worte über die Lippen, während ich mit den Fingern durch mein helles Haar fuhr, das nicht einmal mehr bis zu meinen Schultern reichte. Der Kampf vor vier Tagen … Ich hatte mich selbst verbrannt. Meine Haut, mein Haar, meine Seele.

      Dennoch stand ich nun vor dem Spiegel in Graus gewaltigem Schlafgemach. Unversehrt – aber auch verändert. Meine Haut war noch immer von einem goldunterlegten Braunton, die Haare dagegen nun von einem kupferdurchzogenen Blond. Meine Augen leuchteten in einem irisierenden Grün, das mich ganz und gar gefangen nahm. Wie ein Fenster zum Innersten meiner Aura, die in genau jener Farbe schillerte.

      Zaghaft ließ ich meinen Blick an mir hinabgleiten. Was ich entdeckte, ließ mir einen kalten Schauer über den Rücken rinnen.

      Eine tiefrote Narbe zog sich über meine Kehle. Von einer Seite zur anderen. Zaghaft legte ich die Fingerkuppen daran, befühlte die Erhebung, die unbestreitbare Echtheit.

      Ich war gestorben. Und wieder auferstanden.

      Mit zitternden Lippen senkte ich den Kopf, hob den Arm, zog den Ärmel zurück. Statt der tiefschwarzen Schneeflocke, die ich mir einst bei einem Kampf gegen Estre verdient hatte, prangte dort eine verschnörkelte, nicht weniger auffällige schwarze Sonne. Doch diese war nicht irgendein Symbol.

      Ein Widerhall ging durch meinen Körper, als ich den Ärmel wieder nach unten schob.

      Ich war eines der sechzig Gallyx-Wesen. Vier davon hatte man tot geglaubt, doch drei dieser eigentlich vergangenen Symbole waren geraubt worden. Mit ihrer Hilfe hatte man die Energien uralter Elemente zu Lebewesen geformt und erweckt. Eine dieser drei Kreaturen war ganz und gar vom Feuer erfüllt, und genau jenes wohnte in mir.

      Mit zusammengepressten Lippen starrte ich auf meine erhobene Hand. Mir gelang es nicht, die Flammen anzurufen. Dabei war der Grund nicht die Schwäche, die mir noch in den Gliedern steckte nach diesem verheerenden Kampf, sondern die Angst. Angst vor dem, was in mir war.

      Angst vor dem, was ich nun in der Lage wäre zu beschwören.

      Keuchend wandte ich mich herum, tat ein paar Schritte durch den Raum. Ich war allein. Vage erinnerte ich mich noch an die Stimmen meiner Freunde und die von Grau. Gemeinsam hatten sie über mich gewacht, während ich geschlafen hatte. Tagelang. Die Rückkehr in diese Welt nach meinem Tod hatte mich viel Kraft gekostet. Wieder und wieder hatte ich mich von einer Seite des Bettes auf die andere gewälzt, unfähig, ein vernünftiges Wort zu sprechen. Naesh hatte mir leise Geschichten über die große Winterkönigin erzählt, der Schöpferin der Gallyx-Symbole. Sazel hatte immer wieder die kunstvoll gegossenen Kerzen auf dem Nachtkasten für mich entzündet und ihre Flammen tanzende Schatten über mein Gesicht werfen lassen, während Grau neben mir gesessen und meine Hand ergriffen hatte. Selten einmal hatte er meine Wange berührt, so sanft, dass ich zunächst geglaubt hatte, ein Windhauch würde mich streicheln.

      Mein Herz klopfte heftig, als ich den Blick zur Tür schweifen ließ. Ich musste zu ihnen. Musste sie sehen. Jetzt sofort.

      Voller Eile hastete ich in den Flur; weit kam ich allerdings nicht, denn prompt stellte sich mir ein fremder Krieger in den Weg. Rötliches Haar fiel ihm in die gerunzelte Stirn, die blauen Augen wirkten hart und unnachgiebig, die rechte Hand glitt bereits zum Griff seines Schwertes.

      »Halt!«, zischte er mit tiefer Stimme.

      »Wer seid Ihr denn?«

      »Filder«, antwortete er. »Eure Wache.«

      Das erstaunte mich. »Ich habe eine Wache? Seit wann denn das?«

      »Seit Ihr nach Obsydian zurückgekehrt seid. Eure Hoheit hat mich beauftragt, nicht von dieser Tür zu weichen und Euch mit meinem Leben zu beschützen.«

      »Ich will zu ihm.« Mein Puls stieg abermals an. »Wo ist er?«

      Filder zögerte, richtete sich endlich wieder auf. »In einer wichtigen Besprechung. Seid Ihr denn sicher, dass Ihr wohlauf seid? Ihr wirkt sehr … angeschlagen, wenn ich das so sagen darf.«

      Unverhohlen wanderte sein Blick zu meinem Hals. Mühevoll widerstand ich dem Drang, die Fäuste zu ballen. Mir schwindelte es. Mit einer schnellen Bewegung riss ich eines der schmückenden schwarzen Bänder meines Gewandes ab und band es mir um den Hals.

      »Ist es so ein wenig besser?«, fragte ich grimmig.

      Filder sagte nichts. Es wirkte, als bisse er sich gerade auf die Zunge.

      »Los jetzt, bringt mich zum König«, forderte ich.

      Tatsächlich neigte er daraufhin ergeben das Haupt und setzte sich in Bewegung. Ich folgte ihm durch die Korridore Wallhalls, dem prunkvollen Quartier des Königs und seiner Elite. Es dauerte nicht lang, bis wir im nicht weniger beeindruckenden Palast angekommen waren, dem Herzstück der Hauptstadt des Winterreiches, Obsydian.

      Weitere Wachen kreuzten unseren Weg. Jede einzelne von ihnen stierte mich voller Unglauben an, manche blieben sogar stehen, froren regelrecht fest und hielten den Atem an. Kalter Schweiß sammelte sich auf meinen Handflächen. Kaum hatten wir die große Pforte des Ratssaals erreicht, die der des Thronsaals erstaunlich ähnelte, hatte ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Ein seltsamer Stoß ging durch mich hindurch, genauer gesagt durch meine Aura.

      Da war etwas. Hinter dieser Pforte. Es rief nach mir.

      Die Tür öffnete sich mit einem lauten Knarren, ganz ohne Zutun von Filder, der einfach davor stehen geblieben war. Er trat zur Seite und offenbarte mir einen gewaltigen Raum, der von bodentiefen Bogenfenstern gesäumt war. Dunkelblaue Fliesen, erfüllt von der Reflexion riesiger Kronleuchter, wiesen mir den Weg zu einem großen, elliptisch geformten Tisch. Ich zählte sieben Leute, die um ihn herum saßen, wobei eine Person gerade in die Höhe schoss.

      »Eure Majestät, die … die … Sommerprinzessin«, kündigte Filder mich stockend an.

      Sommerprinzessin. So hatte man mich einst gerufen. Und heute? Wer war ich nun? Die Seele des Feuers? Die Geliebte des Winterkönigs? War ich überhaupt noch so etwas für ihn? Eine Geliebte, eine Freundin?

      »Ciara.« Graus Stimme klang heiser.

      Ich betrachtete die kreidebleichen Gesichter der anderen. »Was glotzt ihr alle so? Stimmt etwas nicht mit meinen Haaren?«

      Keine Antwort. Dann sah ich ein schwaches Grinsen auf Sazels Gesicht. Meine Aufmerksamkeit richtete sich alsbald auf Grau, der den Tisch umrundete. Mein Winterkönig. Silberaugen unter schneeweißem Haar. Der mit einem onyxschwarzen Stein besetzte Handschuh, der die Krone des Winterreiches symbolisierte. Hinter all dem strahlte eine Aura, so kalt und machtvoll, dass ich früher einmal zu Boden gegangen wäre, hätte ich sie in dieser nahezu ungezügelten Form zu spüren bekommen.

      Heute war es anders. Mein Feuer loderte stark, meine Magie vermochte sich mit der eines Königs zu messen. Wenn nicht gar dagegen zu gewinnen.

      Kurze, dunkle Erinnerungen stiegen in mir auf. Der Kampf … Ich konnte von Glück sagen, Grau nicht schwer verletzt zu haben. Mithilfe meines Feuers hätte ich es gekonnt, denn er war weitaus anfälliger dafür als normalen Flammen gegenüber.

      Die perfekte Waffe gegen den Winterkönig – genau das sollte ich sein. Genau für diesen Zweck war ich erschaffen worden. Um ihn zu vernichten.

      »Du bist wach«, vernahm ich seine gesenkte Stimme.

      Vorsichtig hob ich den Kopf. Er stand vor mir, blickte auf mich herab. »Und ihr heckt gerade etwas aus«, stellte ich fest. »Nicht wahr?«

      »Das kommt darauf an, wen du fragst.«

      Ein schwaches Lächeln stahl sich auf meine Lippen, als ich Kazra entdeckte, der trotz der gefesselten Hände in seinem Stuhl lümmelte wie der Prinz, der er tatsächlich war.

      »Seit gestern führen wir … Verhandlungen«, kam es von Naesh, der die Freude deutlich ins Gesicht geschrieben stand, während sie mich betrachtete. »Es geht um die Dämonen.«

      »Kazra hat uns bereits aufgeklärt, wer ihnen die Befehle erteilt hat und was deren Absichten sind«, führte Azaldir genauer aus.

      »Ebenso über ihre Vergangenheit, ihre wahre Herkunft.«

      Mein Herz tat einen kleinen Sprung, als ich der Sprecherin des letzten Satzes in die grünen Augen sah. Es war Aïrael. Ein sanftes Schmunzeln zierte ihr wunderschönes Gesicht. Die spitzen Ohren der Fae waren dank eines hohen Zopfes gut zu sehen. Ihre hellbraunen Siegelmale zogen sich über die glatte Haut bis hinab zu ihrem Hals, wo sie unter dem Kragen ihrer Robe verschwanden.

      Wäre sie nicht gewesen, stünde ich vielleicht gar nicht mehr hier …

      »Und?« Mein Blick richtete sich wieder auf Grau. »Was sagst du?«

      Anstatt mir eine Antwort zu geben, umfasste er mein Gesicht, schloss die Augen und lehnte seine Stirn an meine.

      Du weißt nicht, wie sehr ich dich vermisst habe.

      Verblüfft rang ich nach Luft. Du sprichst in meinem Kopf?

      Einer der Vorzüge unserer neuen Verbindung.

      Er musste von meinem Gallyx-Symbol sprechen.

      Kazra hat mir davon erzählt. Dass du und zwei andere Seelen erschaffen worden sind und eine Gestalt erhalten habt mithilfe der Symbole.

      Ich schluckte. Wusstest du davon? Dass sie noch existieren?

      Er löste sich von mir, strich sachte mit den Daumen über meine Wangen. Ja. Allerdings war ihre Macht gebunden an jene Wesen, denen sie einst verliehen worden sind. Ich sah in ihnen keine Gefahr. Sie sind von den Weisen des Winterreiches an einem ganz besonderen Ort verwahrt worden. Da sie jedoch für bedeutungslos gehalten worden sind, fiel ihr Diebstahl auch niemandem auf.

      Nickend presste ich meine Lippen zusammen. Womöglich war dies Kazras Werk gewesen. Er als Graus Bruder und meisterhafter Illusionist war in der Lage, sich unbemerkt im Winterreich zu bewegen. Womöglich hatte er sogar eine Illusion an dem Aufbewahrungsort der Symbole hinterlassen, um keinen Verdacht zu erregen.

      Ändert es etwas für dich? Was ich nun bin? Ich traute mich kaum, diese Frage auszusprechen.

      »Was auch immer gerade bei euch vorgeht – verschiebt es auf später«, fuhr Sazels Stimme dazwischen.

      Ich warf ihm einen gereizten Blick zu, ließ mich dann von Grau zu einem freien Stuhl geleiten. Verunsicherung zog ihre brennenden Kreise durch meinen Bauch. Er hatte mir keine Antwort gegeben.

      »Ich halte Aïrael für vertrauenswürdig. Sollte sie Zuflucht in meinem Reich suchen, so gewähre ich sie ihr selbstverständlich. Sollte sie dagegen den Wunsch hegen, Arkasia zu verlassen und in ihre Heimat zurückzukehren, werde ich mich auch in diesen Belangen für sie einsetzen«, erklärte Grau. »Was ihn allerdings betrifft«, er sah hinüber zu Kazra, der eine gelangweilte Miene aufgesetzt hatte, »bin ich mir nicht so sicher.«

      Meine Brauen zuckten. »Aber wieso? Hat er dir nicht alles erzählt? Wie er Aïrael und mich gerettet hat?«

      »Wer sagt, dass all dies nicht Teil eines gut ausgefeilten Plans ist? Warum sollte er zu mir kommen und mich darum bitten, ihm Asyl zu gewähren und seinen Worten Gehör zu schenken? Ist es ein Zeichen von Läuterung? Das bezweifle ich. Er kann nach wie vor einer jener Dämonen sein, die dem Heerführer und der Königin der Knochen treu ergeben sind.«

      Schlagartig lehnte ich mich nach vorn. »Dämon? Du hast es ihm noch nicht gesagt?«, fuhr ich Kazra an.

      Der schielte kurz zu seinem Bruder, dann schaute er mich an. Zuckte mit den Schultern. »Nein, bisher hatte ich nicht das Bedürfnis danach.«

      Stöhnend rollte ich mit den Augen. »Bei der ewigen Sonne, Kazra!«

      »Was meint ihr?« Grau sah zwischen uns hin und her.

      »Sag es ihm!«, forderte ich.

      Kazra seufzte und hob die gefesselten Hände, um sich über das Gesicht zu reiben. »Nicht so stürmisch, Wölfin, ich habe gerade höllische Kopfschmerzen. Seit zwei Tagen durfte ich keinen Traum mehr lesen, allmählich macht mich das ganz mürbe.«

      »Nehmt ihm die Fesseln ab.«

      Estre, die direkt neben Kazra saß, starrte mich ungläubig an. »Ganz sicher nicht.«

      Ich ignorierte sie und widmete mich weiterhin dem Traumweber. »Wenn du es ihm nicht sagst, werde ich es tun.«

      Er lächelte schwach. Seine blauen Augen blitzten raubtierhaft. Da war sie wieder, die Unberechenbarkeit, die ihn so gefährlich machte. »Gerade erst erwacht und schon auf Streit aus? Das wird noch amüsant, glaube ich.«

      Wütend kniff ich die Lippen zusammen. »Ihr hättet auf mich warten sollen. Ohne mein Beisein mit ihm zu sprechen, hat keinen Zweck. Er reitet sich nur selbst in den Untergang. Ihr dürft ihm das nicht übel nehmen, das ist seine Art.«

      »Hm, was für ein Glück, dass eine formvollendete Diplomatin wie du bereit ist, ihre Hand für mich ins Feuer zu legen.« Jedes Wort glich einem verheißungsvollen Raunen.

      »Genug«, sprach Grau eine leise Warnung aus.

      Ein letztes Mal versuchte ich, Kazra mit Blicken zu durchbohren, ihn stumm anzuflehen, er möge die folgenden Worte selbst aussprechen. Doch er tat es nicht. Also blieb es an mir.

      »Kazra ist dein Bruder, Grau. Dein Zwillingsbruder.«

      Auf einmal wurde es in der Halle totenstill. Nicht einmal einen Atemzug vermochte ich noch zu vernehmen. Unbeirrt sprach ich weiter.

      »Er wurde einst von der Königin der Knochen und dem Heerführer der Dämonen nach Under geholt. Sie haben ihn großgezogen und ihn und seine Fähigkeiten benutzt, um meine Schwestern und mich zu erschaffen. Er ist gekommen, weil ich ihn überredet habe. Meine Flucht gelang allein wegen ihm, denn er hat bereits seit meiner Erschaffung dort unten ein doppeltes Spiel gespielt. Er ist kein Anhänger der Königin, glaub mir. Er will einen anderen Weg finden, um den Dämonen von Under eine neue Heimat zu geben. Ohne Krieg und Gewalt. Darum sitzt er heute hier. Er spricht in ihrem Namen und bittet für sie um Hilfe. Deine Hilfe.«

      Es kostete mich Mühe, in Graus Gesicht zu sehen. Doch mit dem, was ich dort fand, hatte ich nicht gerechnet: Es war nichts als blankes Entsetzen. Seine geweiteten Winteraugen starrten hinüber zu Kazra, dessen dunkler Blick nichts von den Emotionen preisgab, die ihn gerade beherrschten.

      Sazel stand der Mund offen, Estre schienen die Augen fast aus den Höhlen zu fallen, Naesh war zu einer stocksteifen Statue erstarrt und Azaldir schüttelte langsam den Kopf. Nur Aïrael war ruhig geblieben und wartete ab.

      »Ich habe keinen Zwillingsbruder«, war das Erste, was Grau von sich gab. Noch immer zeigte er keinerlei Regung.

      »Du hattest keine Ahnung, dass es mich gibt«, entgegnete Kazra. »Warum auch? Du hattest dein nettes Leben hier in Obsydian. Deine warmen Kleider, deine Diener, deine dich liebenden Eltern.« Ein grausamer Ausdruck eroberte sein Gesicht, abgerundet von einem freudlosen Schmunzeln. »Du warst ein kleiner wohlbehüteter Prinz, dem womöglich jeden Abend eine nette Gutenachtgeschichte erzählt wurde, ehe du friedlich in deinem Bett eingeschlummert bist und von Schneedrachen und Eisleoparden geträumt hast. Jemand wie ich war viel zu unbedeutend, zu glanzlos für eine kleine Hoheit wie dich. Ein schmuddeliger Junge, der jede Nacht neben dem Kamin geschlafen und von verbeulten Zinntellern gespeist hat. Das Wissen um meine Existenz hatte keinerlei Vorteile für dich, also wurde sie schlichtweg verschwiegen. Doch von wem? Glaubst du, alle außer dir wären eingeweiht gewesen? Oh nein, lieber Bruder, die Anzahl der Menschen, die von uns beiden wusste, ließ sich damals an einer Hand abzählen. Die, die das Lügengeflecht so verzweifelt aufrechterhielt, war unsere Mutter. Die edle Winterkönigin. Die gerechte, liebende Dame, wie man sie früher nannte. Sie hat dir die Schmach eines abtrünnig gewordenen Bruders erspart, wie ich glaube. Bevor du fragst: Ja, ich bin mir mehr als sicher, dass sie um meine Reise nach Under Bescheid wusste. Aber ich schätze, sie hatte nicht mehr genug Kraft, um dem etwas entgegenzusetzen. Vielleicht hat es sie auch nicht gekümmert. Möglicherweise war es ihr sogar recht. Ich weiß es nicht.«

      Jeder einzelne dieser Sätze hatte mir mehr und mehr das Herz gebrochen. Wie konnte Kazra so etwas sagen? Seine Mutter hatte ihn geliebt, zweifellos.

      Es schepperte. Grau stand auf. Obwohl ich zunächst damit rechnete, er würde Kazra mit Worten des Hasses bewerfen, tat ich nichts. Stattdessen sah ich einen Wimpernschlag später dabei zu, wie er mithilfe schwarzer Nebel aus dem Saal verschwand.

      Kazra, der sich während seiner bösartigen Ansprache ein Stück aufgerichtet hatte, sank wieder in den Stuhl zurück, gab sich so gelangweilt wie zuvor. Allerdings spürte ich das Wogen seiner Aura, was mir wiederum verriet, dass ihn Graus Reaktion nicht kaltgelassen hatte.

      »Idiot«, war das Erste, was ich zu ihm sagte.

      Erstaunt zog er eine Braue nach oben. »Wie hätte ich ahnen sollen, dass er ein solch empfindliches Seelchen ist?«

      »Es gibt Tausende Arten, sich seinem Bruder das erste Mal vorzustellen. Tausende! Und du wählst diese? Am liebsten würde ich dir die Augenbrauen dafür abfackeln, aber ich kann nicht!«, donnerte ich und fuhr nach oben. Dann wandte ich mich an die anderen. »Diese verdammte Durch-den-Raum-Dringerei geht mir auch auf den Geist! Wohin, bei allen Sternen, ist er verschwunden?«

      »In den Thronsaal«, kam es kleinlaut von Sazel.

      Kazra schnaubte. Es klang belustigt. Blitzschnell hatte ich den Tisch umrundet und ihm meine Hand über den Hinterkopf gezogen. Dann machte ich mich an seinen Fesseln zu schaffen. »So, und jetzt kümmere dich um deine Magie. Vielleicht bist du ja weniger garstig, wenn du einen Traum gelesen hast.«

      Es dauerte keine zwei Sekunden, da leuchteten zwei hellblaue Zeichen auf seinen Handrücken auf. Symbole des Traumwebers. Kurz danach fiel Filder einfach in sich zusammen. Kazra atmete hörbar durch.

      »Ja, das war nicht schlecht«, meinte er.

      Ich rollte mit den Augen. »Musstest du ihn dafür wirklich seines Bewusstseins berauben?«

      »Nein, aber es war lustig. Außerdem war es vermutlich vonnöten, seine Erinnerungen zu löschen. Wer weiß, ob der Junge nicht geplaudert hätte. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie mein Bruder weiter vorgehen will. Ob ich ihm ein Dorn im Auge bin, ein Übel, das er lieber vor seinem Volk geheim zu halten wünscht?«

      »Du«, ich deutete auf den Traumweber, »reißt dich jetzt gefälligst zusammen. Ich werde mal wieder versuchen, deinen Hintern zu retten. Gib dir bitte Mühe, dich in der Zwischenzeit nicht umbringen zu lassen. Die Kraft der Wiedererweckung mag vielleicht Karulath gewährt worden sein, ich kann deine Überreste allerhöchstens zu einem Häufchen Asche verbrennen.«

      Kazras Mundwinkel zuckte. »Ist ja gut, geh zu deinem traurigen König. Ich versuche, mir Mühe zu geben.«

      Mit diesen Worten begab ich mich aus dem Saal, kam jedoch nicht umhin, die letzten Worte des Prinzen zu hören, die mich innerlich die Fäuste ballen ließen.

      »Vielleicht sollten wir die uns zuteilgewordene Zeit der Besinnung sinnvoll nutzen. Wie wäre es mit einer kleinen Vorstellungsrunde? Du da, Einfaltspinsel mit den roten Brauen, wer warst du noch gleich?«
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      Erst nach dreimaligem Klopfen wurde ich in den Thronsaal gelassen. Die große Pforte öffnete sich gerade so weit, dass ich mich hindurchzwängen konnte; kaum war mir das gelungen, krachte sie auch schon wieder ins Schloss.

      Der große Spiegelthron war leer, sehr zu meiner Überraschung, dafür fand ich Grau vor einem der vielen großen Fenster. Nachdenklich blickte er hinaus auf die Stadt.

      »Es tut mir leid«, fing ich zaghaft an, während ich näher kam.

      »Was?«, fragte er, ohne mich anzusehen.

      »Dass du es auf diese Weise erfahren musstest. Kazra ist ein Mistkerl, aber das ist angesichts seiner Vergangenheit nicht verwunderlich«, versuchte ich zu erklären. »Dort unten herrschen andere Gesetze.«

      »Ich kann seinen Neid fühlen.« Grau runzelte die Stirn.

      Zwei Armlängen von ihm entfernt blieb ich stehen und nestelte unsicher an meinen Fingern.

      »Meine Mutter hat nie auch nur ein Wort über ihn verloren.«

      »Sie hatte auch keine Wahl.«

      Nun schaute er mich an.

      »Kazra hat die Prüfung des Winters nicht bestanden. Er sah nicht aus wie ein Sohn des Winterkönigs, darum konnte sie ihn nicht behalten. Zu seiner eigenen Sicherheit gab sie ihn weg und besuchte ihn nur an wenigen Tagen im Jahr. Anfangs wusste er nicht einmal, wer sie eigentlich ist«, erläuterte ich.

      Grau schüttelte den Kopf. »Er ist nichtsdestotrotz ein Sohn des Herrscherpaares. Warum in aller Welt sollten sie ihn dafür verstoßen, dass er die Prüfung nicht erfolgreich bestanden hat?«

      Da erst wurde mir ein weiteres schmerzvolles Detail bewusst, das Grau noch gar nicht klar war. Kazra war sein Bruder – dies wusste er bereits. Doch er hatte keine Ahnung, dass nicht der Winterkönig sein Vater war, sondern der König der Träume.

      Geschlagen wandte ich mich ab, tat einige Schritte durch den Raum. Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Weil Kazra nicht der Sohn des Königs ist. Ebenso wenig wie du. Euer Vater ist ein anderer, ebenfalls ein König, aber nicht der des Winterreiches.«

      Wieder diese zerstörerische Stille.

      Mit einem tiefen Atemzug schloss ich die Augen und erzählte ihm die Geschichte vom Mond und der einsamen Dame, die sich ineinander verliebt hatten. Dem Märchen des Traumkönigs. Erst da konnte er begreifen.

      »Dieses Märchen … Ich kannte es nicht«, sagte er mit tonloser Stimme, nachdem wir im Anschluss an die Geschichte eine Weile geschwiegen hatten.

      »Wie auch?« Ich kämpfte gegen den Impuls an, zu ihm zu gehen und ihn in die Arme zu schließen. Er wirkte derart fassungslos, dass ich annahm, er könnte gerade keinerlei Nähe ertragen.

      »Er ist ein Illusionist«, murmelte Grau.

      Da nickte ich. »Seine wahre Gestalt offenbart die Ähnlichkeit zwischen euch, aber ich glaube, er hasst sie.«

      »Unsere Mutter hat versucht, ihn zu beschützen.«

      Wieder ein Nicken. »Das hat sie. Sie hat euch beide sehr geliebt. Es war ein tragischer Zug des Schicksals, dass du mit der Kraft des Winters gesegnet worden bist und er nicht. Niemand trägt Schuld daran und doch hat genau dies eure Leben entscheidend geprägt.«

      »Ich bin …« Grau besah seine Hände, seinen Handschuh, die Krone. »… kein wahrer Erbe.«

      Meine Augen wurden groß. Dieser Gedanke war mir noch gar nicht gekommen.

      »Es ist eine Lüge. Meine Krönung … die Ehre, die mir mein Vater – der Winterkönig – verliehen hat … Alles gelogen …«

      Hastig eilte ich zu ihm hinüber. »Nein, nein, nein! Stopp! Fang gar nicht erst an mit diesem Unsinn! Du bist der rechtmäßige König! Die Tatsache, dass du die Prüfung dieses vermaledeiten Wintersees bestanden hast, beweist das! Soweit ich weiß, ist dies die Voraussetzung für den Titel des Königs!«

      Grau taumelte fassungslos von links nach rechts. Ich fühlte den Aufruhr innerhalb seiner Aura, die Unruhe seiner Magie.

      »Hör mir zu«, beschwor ich ihn mit eindringlicher Stimme. »Du magst vielleicht kein Blutsverwandter des vorigen Königs gewesen sein, doch das macht dich nicht minder zu seinem Nachfolger. Du trägst königliches Blut in dir, der Winter hat dich gesegnet, die Leute dort unten verehren dich! Sie glauben an dich und folgen dir!« Mit einer entschiedenen Geste wies ich hinab auf die Stadt. »Du bist ihr König! Ihr Anführer!«

      Graus Winteraugen sahen mich an. Sein Atem war flach und hektisch. »Dieser Glaube basiert auf einer Lüge …«

      »Grau!«, schrie ich mit einer Inbrunst, die ich so von mir nicht erwartet hätte. Unmittelbar richtete er sich auf, die Augen rund wie Mondscheiben. »Du – bist – der König. Der Winter wählt den Träger der Krone. Nicht das Blut. Die Linie der alten Könige hat geendet. Das hätte sie so oder so, der alte König konnte offenbar keine Kinder bekommen. Du bist der Neubeginn, den das Land gebraucht hat, um weiterhin einen Herrscher zu haben! Ohne dich gäbe es überhaupt keinen Winterkönig. Ist dir das eigentlich klar?«

      Endlich schien ich zu ihm durchzudringen. Langsam nickte er.

      »Du hast jedes Anrecht auf diesen Thron. Damals, als du noch keinen ganzen Tag alt warst, hast du es dir verdient. Dort draußen in einem See, der deine Seele dem Winter preisgegeben hat. Und weißt du, was geschehen ist? Der Winter hat sie akzeptiert, Grau, er besah sie, erachtete sie als würdig und erfüllte sie mit seiner Macht. Er vermachte dir dein rechtmäßiges Erbe. Nicht der vergangene König oder dessen Blut, es war der Winter selbst.«

      Grau atmete ein. Er atmete aus. Die Wogen seiner Aura wurden schwächer. Auch mein Herz beruhigte sich, dennoch zitterten meine Hände unablässig weiter. Die Vorstellung, Grau wäre nicht länger der König des Winterreiches, weil man ihn als unwürdig erachten könnte, war erschütternd. Wer, wenn nicht er?

      »Und all das ist die Wahrheit?«, fragte er flüsternd. »Es ist keine Geschichte, die Kazra sich ausgedacht hat?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Eine Seherin hat sie mir erzählt. Sie ist äußerst mächtig. Auch sie half mir dort unten in Under. Ich vertraue ihr voll und ganz.«

      »Also vertraust du ihm?«

      »Ja«, bestätigte ich. »Er hat sich mir anvertraut. Da sind auch andere Seiten an ihm, glaub mir. Auch wenn er die Königin und den Heerführer inzwischen verachtet für ihre Grausamkeit, so fühlt er sich doch mit den Dämonen verbunden. Er will ihnen wirklich helfen, und ich denke, das will ich auch.«

      Grau runzelte die Stirn. »Ach ja?«

      »Dort unten leben Wesen, die sich von den Menschen hier oben in Arkasia kaum unterscheiden. Sie mögen aussehen wie Monster, wie Untote, aber ihre Herzen sind so lebendig und von Gutmütigkeit erfüllt. Ich habe sie kennengelernt. Sie bauen Spiegel, die ihnen gegenseitig Hoffnung geben, sie flechten Kränze aus den wenigen Blüten, die dort unten wachsen, um ein wenig Farbe in ihre Feste zu bringen. Nicht alle von ihnen sind wie die Kreaturen, die nach Arkasia kommen, um Unheil zu stiften. Dies sind jene, die die Hoffnung schon aufgegeben haben, dass sich je etwas ändern könnte, würden sie nicht mit Blut und Tod danach verlangen.«

      Grau hörte mir stillschweigend zu.

      »Wir können verhindern, dass es zu einem echten Krieg kommt. Wenn wir den Dämonen einen Platz hier oben auf Arkasia anbieten würden …«

      »So einfach ist das nicht«, wurde ich von Grau unterbrochen. »Du magst vielleicht gesehen haben, dass es auch gute Seelen unter ihnen gibt, aber mein Volk hat es nicht. Vergib mir, doch ich denke nicht, dass sie deinen oder Kazras Worten Glauben schenken würden.«

      »Aber dir würden sie glauben!«, entgegnete ich.

      »Nun«, fing er an, »das würden sie. Vielleicht. Doch auch ich habe nicht viel mehr außer deinen Worten. Da ich die Verantwortung für dieses Reich trage, muss ich sichergehen, dass sie auch der Wahrheit entsprechen. Zudem werde ich wohl für einige Zweifler einen guten Beweis brauchen.«

      »Dann … Dann … beschaffen wir einen.« Ich fing an, wild zu gestikulieren. »Wir holen ein paar Dämonen nach Arkasia.«

      Sein Blick verriet, was für eine wahnwitzige Idee das war. »Und wie willst du das anstellen?«, fragte er leise.

      Darauf wusste ich keine klare Antwort. Wie sollten wir genau diese Dämonen nach Arkasia bringen, die ich im Sinn hatte? Mundi. Nue. Vielleicht sogar Malba, den Spiegelmeister.

      »Bevor du keinen ausgefeilten Plan präsentieren kannst, bin ich nicht überzeugt.«

      Diese kühle Stimme verursachte ein Brennen in meinem Bauch. Es war die Stimme des kalten Königs. Aber er hatte recht.

      Wie könnte ich es anstellen?
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      Es hatte mich überrascht, wie schnell Grau mich nach unserem kurzen Gespräch zurück in den Ratssaal verfrachtet hatte. Seine Elite saß immer noch dort, nur von Aïrael und Kazra fehlte jede Spur.

      »Sie hat ihn rausgebracht«, erklärte Sazel. »War auch besser so.«

      »Sazel wäre fast geplatzt, nachdem Kazra zugegeben hatte, dass er nicht weiß, wer er eigentlich ist.« Naesh wirkte amüsiert. »Der große Erste General, Wächter des Bifreys und Feuermeister des Winterreiches.«

      Sazel winkte abfällig mit der Hand.

      Ich nahm erneut auf einem der Stühle Platz, erlaubte mir dann, jeglichen Anstand zu vergessen und die Stirn auf die Tischplatte sinken zu lassen.

      »Die Feuerseele und der Bruder des Winterkönigs«, murmelte Azaldir. »Wenn das mal keine unglaubliche Geschichte ist.«

      »Bitte nennt mich weiterhin Ciara«, nuschelte ich in die Tischplatte.

      »Was ist los, Sonnenblume? Müde?«

      Mein Kopf ruckte nach oben. Ich sandte Sazel einen grimmigen Blick. »Kehr du erst mal von den Toten zurück, dann reden wir.«

      »Ich weiß gar nicht, wo ich überhaupt anfangen soll. Wie wäre es, wenn du uns von deiner Zeit in Under erzählst, Ciara? Von den … Wesen, die du dort getroffen hast«, meinte Naesh.

      »Das ist es, was dich am brennendsten interessiert?«, gab Sazel zurück. »Nicht vielleicht die Tatsache, dass sie ein Gallyx-Wesen ist? Erschaffen von Graus verfluchtem Bruder?«

      »Ich bin nicht nur von ihm allein erschaffen worden.« Stirnrunzelnd blickte ich hinab auf meine Hände. »Auch der Heerführer der Dämonen und deren Königin haben an diesem Zauber mitgewirkt. Im Übrigen sind sie Quaireole. Sagt euch das etwas?«

      Verwirrte Blicke.

      So begann ich zu erzählen. Vom Drachenvolk, das einst hoch oben in den Wolken gelebt hatte. Von der Prinzessin und ihrem Wächter, die verstoßen worden waren und hinab auf die Erde fielen. Wie der Wächter sein Herz geteilt hatte, um seine geliebte Prinzessin wieder zum Leben zu erwecken. Und auch, wie sie gemeinsam in den Untergrund flohen und dort über die Jahrtausende ein Reich erbauten, das Heimat für all die Verbannten bot. Verbannte, die einst Bewohner Arkasias gewesen sind. Vornehmlich Menschen aus einem der beiden Reiche der Oberwelt – Winter oder Sommer.

      Ich berichtete über die Aura von Under, die sich mit der der Knochenkönigin verwoben hatte und dafür sorgte, dass sich allmählich jeder Dämon dort unten in ein Knochenwesen verwandelte. Mithilfe großzügiger Gesten versuchte ich ein Bild von Helhallion zu kreieren, beschrieb die Monster, die dort hausten, erzählte von den lyrischen Spiegeln, die tief in die Seele blickten.

      Auch von meinen Schwestern, den anderen Seelen, redete ich. Von Fidre, der eiskalten, grausamen Seele des Eises, und von Lhorrdra, der unschuldigen Seele der Verderbnis. Danach folgte die Geschichte unserer Erschaffung. Zuallererst war da die Königin, die sich auf die Suche nach uralten Elementen begeben hatte. Dann kam Kazra, der die Träume ebendieser Elemente gelesen und gestohlen hatte. Die Mithilfe von drei eigentlich vergangenen Gallyx-Symbolen hatten sie mittels Karulaths Macht Wesen erschaffen, die kaum zu bändigen gewesen waren. Erst als man sie in magisch erschaffene Knochenkörper sperrte und voneinander trennte, schien es Hoffnung zu geben.

      Hoffnung, drei Wesen heranzuziehen, die letztendlich dazu benutzt werden sollten, um die gesamte Welt aus den Angeln zu heben.

      Gemeinsam würden wir Ragnarök entfesseln. Das Ende der Welt, wie wir sie kannten.

      Zumindest war dies Karulaths Plan gewesen, und der der Königin. Nun, da ich hier im Winterreich saß, als neu erwachtes Gallyx-Wesen, fragte ich mich, ob dieser Plan überhaupt noch im Bereich des Möglichen wäre. Oder hatte mein Tod und meine Wiedererweckung alles zunichte gemacht?

      »Leider nein«, lautete Naeshs Antwort. »Grau hat deine Aura untersucht und wäre dabei von dir beinahe in Brand gesteckt worden.«

      »Während du im Koma gelegen hast«, fügte Sazel hinzu.

      Ich sandte Grau einen schuldbewussten Blick. Er wirkte müde, als er mir tröstend eine Hand auf den Arm legte.

      »Dein Bruder«, setzte ich an, ohne mich von ihm abzuwenden.

      Grau runzelte die Stirn, seine silbernen Augen schienen dunkler zu werden. »Erklär du es ihnen.«

      Also wiederholte ich auch diese Geschichte. Selbst die Tatsache, dass nicht der ehemalige Winterkönig, sondern der König der Träume ihr Vater war, brachte ich zur Sprache.

      Die Fassungslosigkeit planierte den gesamten Saal, nachdem ich meine Erzählung beendet hatte. Estre war die Erste, die wieder eine Regung zeigte – sie schüttelte den Kopf.

      »Majestät, das kann nicht sein.«

      Grau, der die ganze Zeit über die Hand vor die Augen gehalten hatte, nickte bedächtig. »Aber so ist es, Estre.«

      »Kazra verbirgt seine wahre Gestalt unter einer Illusion. Sie sehen einander eigentlich sehr ähnlich«, meinte ich leise. »Obwohl sie so grundverschieden sind.«

      »Und du vertraust ihm, ja?« Sazel schaute mich zweifelnd an.

      »Ich glaube, dass er eine gute Seite hat. Ihm fällt es jedoch schwer, an ihr festzuhalten. Wenn wir ihm helfen, wenn wir ihm zeigen, dass Gutes wiederum Gutes bewirken kann, dann würde er sich ändern.«

      Estre stieß ein abfälliges Zischen aus. »Wohl kaum. Eine derartige Respektlosigkeit innerhalb dieser Halle habe ich noch nicht erlebt. Er ist ein zwielichtiger Manipulator. Es dürfte das Beste sein, ihn einfach wegzusperren und diese Gefahr aus dem Weg zu räumen.«

      Nun richtete ich mich vollständig auf. »Ah, diese Herzlichkeit habe ich wirklich vermisst.«

      »Ich mache es dir nicht zum Vorwurf, dass du dich von einem Illusionisten hast blenden lassen, Ciara, aber ich – und damit spreche ich wohl im Namen des Volkes – bin nicht allzu erfreut, dass du ihn in unser Reich geschleppt hast, mit dem Gedanken, aus ihm einen Schoßhund zu machen. Er wird unserem König in den Rücken fallen, sobald sich die Gelegenheit dazu bietet.«

      Azaldir strich nachdenklich über seinen dichten Bart. Seine Miene war sehr ernst, was ihm ein durchaus ehrfurchtgebietendes Aussehen verlieh. »Ich gebe zu, ich bin ebenfalls skeptisch.«

      »Die Tatsache, dass er die Abstammung des Königs in Zweifel ziehen könnte, ist ein Risiko, das wir nicht eingehen dürfen«, machte Estre einfach weiter.

      Mir aber war es genau jetzt genug. Ich donnerte meine Fäuste auf die Tischplatte, ließ eine unsichtbare Druckwelle durch den Saal peitschen. Alle Anwesenden wurden in ihre Stühle gedrückt. Selbst Grau.

      »Grau ist euer unanfechtbarer König. Der Winter selbst hat ihn ausgewählt und dies wiegt mehr als jedweder Ast in einem verdammten Stammbaum. Oder zweifelst du etwa daran, Estre?«

      Die Anführerin der Walküren spitzte missvergnügt den Mund.

      »Kazra ist unsere Verbindung zur Unterwelt. Mit seiner Hilfe können wir vielleicht einen Krieg verhindern, der ansonsten unzählige Leben fordern wird.«

      »Und du bist dir wirklich sicher, was ihn betrifft?« Naesh sah mich stirnrunzelnd an.

      »Ja, das bin ich. Ich würde jetzt sehr gern mit ihm sprechen. Oder geht das nicht, weil er in einem dunklen Keller vermodern muss?«

      Mein Blick war scharf, während er langsam durch die Runde ging.
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      Man brachte Kazra für mich zu einem Salon. Als ich eintrat, saß er in einem der großen Ohrensessel. Die Arme auf die Lehnen gelegt, als würde ihm der gesamte dunkel getäfelte Raum gehören und ich wäre hier der Gast.

      »Du bist ein schrecklicher Mensch, weißt du das?«, sagte ich zu ihm und sank auf das Sofa gegenüber.

      Er schnaubte. »Mensch.«

      »Du bist doch einer, oder?«

      »Habe ich meinen Bruder zum Weinen gebracht? Vorhin?«

      Natürlich wich er den unangenehmen Fragen aus. Kazra war kein einfacher Gesprächspartner, und ich wusste nicht, ob ich vielleicht noch zu müde war, um mich dem hier zu stellen.

      »Es hat ihn sehr erschüttert.«

      Er lächelte zufrieden.

      »Wenn du auf seine Unterstützung und die seiner Elite zählen willst, dann solltest du schleunigst aufhören, dich an seinem Leid zu ergötzen und das auch noch offen zu zeigen. Wir sind haarscharf an einem riesigen Unglück vorbeigeschrammt. Die nächsten Schritte sollten wir also sorgfältig planen.«

      »Haarscharf, ja?« Seine Miene wurde kühl. »Veygraaz hätte es also noch schlimmer treffen können?«

      Ich zuckte zusammen. Veygraaz war von Fidre ermordet und nur kurz darauf von Karulath von den Toten erweckt worden, um dessen willenloser Sklave zu werden. Er war Kazras Wächter gewesen, seit dieser als kleiner Junge nach Under gekommen war.

      »Es tut mir leid.« Betroffen senkte ich das Haupt.

      »Ich hatte es geahnt.« Kazra blickte zu den hohen Fenstern hinaus auf die schneebedeckten Gipfel, die die Stadt umgaben. »Karulath zu täuschen, war ein Spiel, das ich über die Jahre perfektionieren musste. Er ist mächtig, aber Illusionen messen sich nicht mit roher Gewalt oder magischer Konstitution. Ein Kampf auf der Ebene des Geistes ist anders. Aber nützt nichts, wenn ich alles vor ihm abriegele und er dennoch ein Fenster besitzt, von dem ich nichts wusste.«

      Mich. Ich war dieses Fenster gewesen. Karulaths Macht war seit meiner Erschaffung mit der meinen verbunden gewesen und hatte ihm erlaubt, durch meine Augen zu blicken, wann immer er es gewollt hatte.

      »Die Verbindung zwischen ihm und mir gibt es jetzt nicht mehr, oder?«, fragte ich leise.

      »Sie dürfte durch deinen Tod zerstört worden sein. Dein Bewusstsein war für kurze Zeit körperlos und ohne Bindung.«

      Er schenkte mir einen kurzen Blick, der allein meinem Hals galt. Das Band dort verdeckte die Narbe, die er mir verpasst hatte.

      Ein nervöses Flattern ging durch meinen Bauch und ich rutschte unruhig auf dem Polster herum. »Ich wünschte, ich hätte irgendwie davon gewusst, von dieser Verknüpfung. Vielleicht wäre Veygraaz dann noch am Leben.«

      »Wer weiß. Er war ein waschechter Dämon. Es wäre schwierig geworden, ihn hier in Obsydian unterzubringen. Außerdem war er schon alt. Sehr alt. Seine Zeit war gekommen.«

      »Was meinst du damit?«

      »Du weißt, dass Dämonen sich irgendwann in Asche auflösen, wenn ihr Körper zu lange überdauert hat.«

      Ich hielt den Atem an. Ja, das wusste ich.

      »Veygraaz’ Knochen sind in den vergangenen Monaten immer brüchiger geworden, seine Kräfte sind geschwunden. Ich weiß, dass er sich nicht vor dem Tod gefürchtet hat. Aber eine von Karulaths Marionetten zu werden, wenn auch nur für kurze Zeit, das … das hatte er nicht verdient. Es war grausam.«

      »Glaubst du, er hat es gespürt?«

      »Wenn Wesen sterben, löst sich ihr Bewusstsein nicht von einer Sekunde auf die andere auf. Es vergeht nach und nach. So gesehen war noch ein Teil von ihm in seinem Körper, als Karulath sich seiner ermächtigt hat. Also ja, er wird es gespürt haben.«

      Ich legte eine Hand über meinen Mund, damit Kazra das verräterische Zittern meiner Lippen nicht sehen konnte. »Es tut mir leid«, murmelte ich abermals.

      »Karulath wird dafür bezahlen.«

      Ich nickte.

      Daraufhin schwiegen wir eine Weile. Ich konnte Kazra ansehen, dass er in Erinnerungen schwelgte, also wollte ich ihm diese Zeit lassen.

      »Grau ist bereit, dir und den Dämonen zu helfen. Allerdings müssen wir das Vertrauen des Wintervolks für sie gewinnen. Sie sollen sehen, dass es Dämonen gibt, die nicht blind den Plänen der Königin und Karulath folgen«, erzählte ich, nachdem er mich irgendwann wieder ansah. Abwartend und still.

      »Natürlich«, höhnte er. »Wie wäre es, wenn wir dasselbe verlangen? Soll sich das Wintervolk vor den friedlichen Dämonen reuevoll zeigen. Das wäre das Mindeste.«

      »Diese Differenzen können wir nur aus der Welt schaffen, wenn diese beiden Völker friedlich in Kontakt treten. Aber ich habe keine Ahnung, wie wir das anstellen sollen. Wir können nicht nach Helhallion zurück.«

      »Wie ungünstig aber auch.«

      Zornig funkelte ich ihn an. »Mit Spott ist jetzt keinem geholfen.«

      »Denk doch nach, Wölfin, wie tritt ein Bewohner Arkasias für gewöhnlich mit einem Dämon in Kontakt?«

      »Bis an die Zähne bewaffnet?«, spiegelte ich seine sarkastische Art.

      »Ja, weil sie Angsthasen sind.« Kazra schmunzelte müde. »Nein, man beschwört ihn.«

      Ich erinnerte mich zurück an unser Aufeinandertreffen im Sommerpalast. Kazra hatte damals behauptet, ich hätte ihn durch das Verschütten von Wein und der Verfluchung seines Namens beschworen. »Das funktioniert?«

      »Natürlich, sofern der Schleier es zulässt.«

      Der unsichtbare Schutzwall, der Arkasia vor dem ungewollten Eindringen der Dämonen schützte. »Du hast ihn doch teilweise zerstört, wenn ich mich richtig erinnere«, gab ich zurück.

      »Ja, aber so, wie es sich anfühlt, hat mein Bruder alles brav repariert. Fleißiger Bastard.«

      »Nenn ihn nicht so«, zischte ich.

      Kazra schien sich bestens zu amüsieren.

      »Wir könnten Mundi rufen, sie würde uns bestimmt helfen«, kam ich wieder auf den Plan zurück, ehe er noch weitere abfällige Dinge äußern konnte.

      »Hm. Von allen Dämonen, die zu beschwören sind, pickst du dir die eine der mächtigsten unter ihnen heraus?«

      »Ist das ein Problem?«

      Kazra seufzte. »Mundi ist sehr, sehr wertvoll für Karulath und die Königin. Sie zu rufen wird nicht einfach sein, denn sie steht unter dem Schutz der Aura von Under. Es gilt also, die Aura zu durchdringen. Ohne dass die Königin es merkt.«

      Ich beugte mich hoffnungsvoll nach vorn. »Kannst du das?«

      Er rieb sich die Augen. »Möglicherweise, aber ich bin ziemlich erschöpft. Mein Bruder hat sich alle Mühe gegeben, mich auszulaugen.«

      »Du hast doch vorhin die Träume dieses armen Soldaten gelesen«, hielt ich dagegen.

      »Ja, ein schwacher kleiner Krieger ohne nennenswerte Fähigkeiten. Dass mein Bruder ihn mit deinem Schutz betraut hat, ist ein Witz, den vermutlich nur er versteht. Womöglich hätte er sich im Ernstfall selbst mit seiner Waffe erdolcht.«

      »Dann nimm einen Traum von mir«, bot ich ihm an. »Ich kann meine Magie nicht anrufen, aber ich fühle, wie sie stetig in mir wächst. Das ist schlecht.«

      Ein seltsamer Schatten huschte über sein Gesicht. »Auf keinen Fall.«

      »Warum nicht?«

      »Dass deine Magie nicht funktioniert, liegt an deinem Erwachen als Gallyx-Wesen«, erklärte er mir ausweichend. »Sie ist jetzt frei von jeglichen Blockaden. Du hast Zugang zu deiner innersten Aura.«

      Unsicher knetete ich die Hände. Während des letzten Kampfes, bei dem ich nicht ganz ich selbst gewesen war, hatte ich diese rohe Macht bereits zu spüren bekommen. Sie war gefährlich und rasend gewesen. Es hatte sich teilweise angefühlt wie damals, als ich im Kindesalter zum allerersten Mal das Feuer beschworen hatte. Es hatte mein Innerstes in Brand gesteckt und mich leiden lassen. Die Angst, dass ebenjenes wildes Feuer, das nun in mir freigesetzt worden war, genau dasselbe tun könnte, war groß.

      »Ich kann verstehen, wovor du dich fürchtest«, sagte Kazra.

      Ich blickte auf. »Natürlich. Du hast dem, was in mir lebt, ja bereits in die Augen geblickt.« Dem Wolf aus glühendem Feuer.

      »Du hast die Kontrolle. Zweifle nicht daran.«

      »Es fühlt sich aber nicht so an, als hätte ich sie.«

      Auf einmal schoss ein hellblauer Energieblitz durch den Raum. Um ein Haar hätte er sich in meinen Kopf gebohrt, wären da nicht die blutroten Flammen gewesen, die ihn im allerletzten Moment getilgt hätten.

      Kazras Mundwinkel rutschten nach oben.

      »Reflexe«, murrte ich. »Das hat nichts mit echter Magiefähigkeit zu tun.«

      »So kleinlich. Man hat dich hier offenbar nett unterrichtet.«

      Ich sackte zur Seite weg, stöhnte. Rote Flecken tanzten durch mein Sichtfeld. Mein Körper wirkte mit einem Mal schwach und ausgezehrt – ich vermochte kaum die Arme zu heben. Kazra sah einfach zu, sein gesamtes Gesicht glich einer nichtssagenden Maske.

      »Hilf mir«, ächzte ich, während das Blut in meinen Adern abwechselnd heiß und kalt wurde.

      »Nein.«

      Ein flehendes Wimmern kam aus meinem Mund.

      »Du kannst dir selbst helfen. Halte dich nicht immer für so schwach.«

      Stöhnend stemmte ich mich zurück in eine aufrechte Position. Keine Sekunde später beugte ich mich nach vorn und meinte fast, mich übergeben zu müssen.

      »Gallyx-Wesen sind der Inbegriff von Macht. Ihre Existenz ist nicht nur irdisch, sondern auch überirdisch. Das ist es, was es ihnen ermöglicht, wiedergeboren zu werden. Dein Körper ist jetzt nur noch eine Hülle, deine wahre Gestalt verbirgt sich in deiner Magie, deiner Aura.«

      »Hör auf.«

      Ich konnte sehen, wie er den Kopf schief legte.

      »Ich bin ein Mensch«, sagte ich mit gebrochener Stimme. »Noch immer.«

      Wir wussten beide, dass dies eine Lüge war. Der Körper der Sommerprinzessin war von der gewaltigen Magie vernichtet worden, die der letzte Kampf heraufbeschworen hatte. Es war mir nicht ganz klar, warum ich ihr immer noch ähnlich sah und wie ich es geschafft hatte, einen nahezu menschlichen Körper zurückzugewinnen. Wenngleich er nun diese Augen besaß.

      Es waren nicht die Augen eines Menschen. So grün und voller Magie.

      Die erste Träne, die mir über die Wange rann, war wie ein Tropfen flüssigen Feuers. »Ich versuche schon so lange herauszufinden, wer ich bin. Langsam habe ich das Gefühl, ich werde darauf niemals eine Antwort finden. Immer wenn sie zum Greifen nah scheint, löst sie sich in Rauch auf und ich beginne von vorn.«

      »Weil es keinen Fixpunkt in einer Persönlichkeit gibt. Wir verändern uns. Ständig.«

      Ein Schluchzer schüttelte meinen Körper.

      »Sieh mich an.«

      Zaghaft hob ich das Kinn.

      »Du hast eine Persönlichkeit, Ciara. Und das macht dich menschlich. Du hast deine Erinnerungen. Du fühlst.« Dieses Mal war kein Spott in seiner Stimme, da war nur der ernste Blick aus blauen Augen. »Dieser Teil kann dir auch keine Wiedergeburt und kein unendliches Feuer je nehmen.«

      »Hast du mich so gemacht?«, lautete meine geflüsterte Frage.

      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, was aus dir einmal werden würde. Du hast deinen Charakter ganz von allein entwickelt. Diese ständige Kratzbürstigkeit, gepaart mit dem naiven Blick. Wobei Letzteres sich ja schon ein wenig gebessert hat. Sie gefallen mir, deine neuen Augen. Sie zeigen, was in dir steckt.«

      Langsam lehnte ich mich nach hinten. Allmählich ließ die Übelkeit nach. »Reizend wie immer.«

      Er lächelte schwach und stand dann auf. Lautlos trat er vor die großen Fenster und warf einen Blick hinab auf die Stadt. Hätte er dasselbe weiße Haar besessen, hätte ich ihn in diesem Moment für Grau gehalten. Die Haltung, die Ruhe – alles war gleich.

      »Gab es etwas am Winterreich, was du vermisst hast?«, traute ich mich zu fragen.

      »Nein. Gar nichts.«

      »Mir hat der Schnee gefehlt«, murmelte ich.

      »Du magst bestimmt alles hier.«

      »O nein. Der Schnaps ist furchtbar und die Sonne ist viel zu oft von den Wolken bedeckt. Außerdem riecht es ständig nach verbranntem Holz. Zudem gibt es außerhalb der Stadt keine Kreatur, die nicht in der Lage wäre, einen umzubringen. Selbst die Pferde in diesem Land sind überaus wild.«

      »Hm«, machte Kazra. »Eins hat mir mal fast den Schädel eingetreten.«

      »Ach ja?«

      »Ich habe versucht, es zu zähmen, mithilfe meiner Magie. Kleinere Tiere waren nie ein Problem gewesen, Menschen auch nicht. Aber Pferde sind anders.«

      »Warum?«

      »Sie haben einen nahezu unbezwingbaren Freiheitsdrang, der ihren Geist schier unbezähmbar werden lässt. Sie ohne Vertrauen bändigen zu wollen, ist purer Wahnsinn.«

      Die Vorstellung eines jungen Kazra zauberte mir ein Schmunzeln ins Gesicht. Dann kam mir eine weitere Frage in den Sinn: »Wie alt seid ihr eigentlich? Du und Grau? Er hat es mir nie verraten.«

      Er drehte sich um, das typische schiefe Lächeln auf den Lippen. »Weshalb denn das?«

      »Keine Ahnung. Vermutlich ist er eitel.«

      »Wie bedauerlich für dich, dass ich das ebenso bin.«

      »Bei ihm ist es die Macht der Winterkrone, nicht wahr?«, meinte ich.

      »Die Krone, ja. Es ist nur eine kleine Gabe, die ihm und seiner Elite zuteilwird. Es soll ihre Kampfkraft und Stärke so lange wie möglich aufrechterhalten. Endet die Regentschaft, verfliegt der Zauber nach und nach. Äußerlich bleiben sie jung, aber das Alter holt sich ihren Körper trotzdem. Man kann es nur nicht sehen.«

      »Und du? Hüllst du dich in Illusionen? Ist dir eigentlich schon ein bodenlanger Bart gewachsen hinter deiner hübschen Fassade?«

      »Mir zu schmeicheln wird mir auch keine Geheimnisse entlocken.«

      »Was braucht es dann?«

      Er gab mir keine Antwort mehr. Dunkle Nebel erschienen im Saal. Einen Wimpernschlag später stand Grau vor mir. Kazras Augen wurden ein wenig schmaler, aber das Lächeln blieb.

      »So in Sorge um sein neuestes Symbol«, murmelte er.

      »Sie hat einen Namen«, meinte Grau mit kalter Stimme.

      Ich winkte ab. »Gib dir keine Mühe, er hat andere für mich.«

      Kazra neigte vor mir das Haupt. »Wölfin.«

      Grau ignorierte es und wandte sich direkt an mich. »Du siehst müde aus.«

      »Das bin ich auch.«

      »Dann komm, ruh dich aus.«

      »Was ist mit ihm?« Ich deutete auf seinen Bruder. »Wo ist er untergebracht?«

      Grau zögerte. Seine Silberaugen bekamen einen stechenden Glanz.

      »Wenn du jetzt im Verlies sagst, kriegen wir ein Problem miteinander. Niemand sollte in diesem dunklen Loch sitzen müssen.« Die Erinnerung an meine Zeit im obsydianischen Kerker ließ mich frösteln.

      »Da ist ein Turm«, sagte er langsam, als würde ihm jedes Wort widerstreben, »am Rande der Stadt. Er ist verlassen.«

      Kazra schloss seufzend die Augen. »Das klingt wundervoll. Ein Zuhause wie aus meinen Träumen.«

      »Er träumt nicht«, merkte ich an und stand auf. »Aber wenn er es könnte, dann wäre dieser Turm bestimmt das Erste, was er sehen würde. Nicht wahr?« Den letzten Satz schleuderte ich Kazra entgegen.

      »Unbedingt«, gab der zurück.

      »Man wird dich hinbringen.« Das war das Letzte, was Grau seinem Bruder zu sagen hatte. Er reichte mir die Hand. Ich legte meine Finger hinein und ließ mich von seiner Magie fortholen.
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      Grau brachte mich wieder in sein Schlafgemach. Ohne Umschweife führte er mich zum Bett. Seufzend sank ich in die Kissen und sah zu, wie er die Decke über mir ausbreitete. Danach setzte er sich neben mich und strich die letzten Falten glatt.

      »Im Winterreich nimmt man das mit dem Ins-Bett-Bringen sehr ernst, nicht wahr?«, versuchte ich zu scherzen.

      Es klappte nicht. Graus Miene blieb ausdruckslos.

      »Ich weiß, es ist viel passiert, aber … wir werden das schaffen«, sagte ich dann.

      Er zwang sich offenkundig zu einem Lächeln. »Das werden wir.«

      Du hast meine Frage im Ratssaal nicht beantwortet. Und du hast mich noch kein einziges Mal geküsst, seit ich aufgewacht bin.

      Überrascht, dass ich in meinen Gedanken zu ihm gesprochen hatte, hob er die Brauen an. Anstatt mir zu antworten, beugte er sich vor und drückte seine Lippen auf meine Stirn. Doch dies war nicht das, was ich mir erhofft hatte.

      Ich setzte mich auf. Mein Herz schlug viel zu schnell vor lauter Aufregung. »Was ist los?«

      Sein Blick glitt an mir hinab, blieb an dem Band hängen, das meine Narbe verdeckte. »Er hat dich getötet«, sagte er so leise, dass ich es fast nicht verstanden hätte.

      Sofort kämpfte ich gegen die dunklen Erinnerungen an, die den Schmerz, den ich damals empfunden hatte, für immer in meinem Geist verankern würden. »Er musste es tun.«

      Grau schüttelte unmerklich den Kopf.

      »Ist es das, was dich abstößt? Denkst du, ich bin jetzt nicht mehr dieselbe?« Ein beengendes Gefühl bildete sich in meiner Kehle.

      »Du könntest mich niemals abstoßen, Ciara.« Ein kurzes Zögern. »Ich frage mich, ob ich es hätte verhindern können. Wenn ich dich einfach fortgebracht hätte, bevor der Heerführer uns gefunden hätte.«

      »Wahrscheinlich nicht. Vermutlich wäre er dir gefolgt. Ich glaube, es war sein Ziel, uns beide in seine Nähe zu bringen. Mich, um meine Kräfte freizusetzen, und dich, um …« Ich sprach nicht weiter.

      »Es ist Kazras Schuld. Hätte er nicht den Schleier zerstört, hätte der Heerführer uns niemals nach Obsydian folgen können. Oder gar nach Arkasia aufsteigen.«

      »Der Schleier war doch repariert«, entgegnete ich verwirrt.

      »Nein. Er wurde immer wieder eingerissen, bis kurz vor deinem Erscheinen. Es sind immer mehr Löcher aufgetaucht.«

      Ein unwohles Gefühl regte sich in meinem Magen und ich zog die Beine an meinen Körper. »Das kann unmöglich Kazra allein gewesen sein. Er war oft bei mir, während meiner Zeit dort unten.«

      »Wir werden morgen mit ihm sprechen.«

      Ich ergriff Graus Arm. »Mach dir keine Vorwürfe.«

      »Die werde ich mir immer machen, weil ich nicht das beschützt habe, was mir am Herzen liegt.«
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      Als ich erwachte, ging gerade die Sonne auf. Grau war nicht da. Sofort fühlte ich wieder denselben Kloß in meinem Hals, der mir schon gestern beinahe die Luft abgeschnürt hatte, nachdem Grau wortlos verschwunden war. Ich fragte mich, ob er gelogen hatte. Ob er mich doch abstoßend fand. Nun, da er das Monster gesehen hatte, das in mir lebte. Eines, das nur dazu gemacht worden war, um ihn zu töten.

      Diese Gedanken verfolgten mich noch eine ganze Weile. Selbst als ich mich ein wenig später – von Kopf bis Fuß neu eingekleidet – in den Palast begab, wo sich allerdings keiner der anderen finden ließ. Erst außerhalb, auf einer großzügigen Terrasse, von der aus man die gesamte Stadt überblicken konnte, wurde ich fündig.

      »Ausgeschlafen?«, rief Sazel zu mir hinüber, als ich auf ihn zumarschierte. Aïrael stand neben ihm, ebenso wie Naesh.

      »Ich glaube schon.«

      »Keine Sorge, das geht vorbei. Bald wirst du keinen Schlaf mehr brauchen«, meinte Naesh mit sanfter Miene.

      Ich stutzte. »Wie bitte?«

      »Du bist jetzt ein Gallyx-Wesen. Deine körperlichen Grundbedürfnisse werden mit der Zeit vergehen.«

      »Aber ich habe dich essen sehen«, entgegnete ich verwirrt. »Und du bist verschwunden, um dich zu erleichtern. Sehr lange.«

      Sazel schnaubte. Naesh wirkte amüsiert. »Natürlich, ich hatte ja auch etwas getrunken. Sehr viel.« Sie lehnte sich gegen das steinerne Geländer. »Du kannst selbstverständlich auch weiterhin etwas essen, aus purem Genuss, aber du bist bald nicht mehr darauf angewiesen. Wenn dein Körper etwas zu sich nimmt, muss er es ein wenig später allerdings genauso loswerden wie der eines Sterblichen.«

      »Das sind ja völlig neue Informationen. Das raubt mir jetzt ein wenig die Illusion von glorreichen Kriegerwesen«, kam es von Sazel. »Ich hoffe, vor einer Schlacht lebst du in völliger Abstinenz, nicht, dass wir wegen einer kleinen Jägerinnen-Blase verlieren.«

      »Wahrscheinlich nicht. Du wirst mich vermutlich bitten, einen ganzen Eimer Met mit dir zu trinken, damit du dir vor dem Kampf nicht so in die Hosen machst.«

      Aïrael schmunzelte schwach. »Wie geht es Euch?«, richtete ich mich an sie.

      »Viel besser. Ich habe die Sonne sehr vermisst.«

      Sazel schaute sie an. »Seid Ihr schon einmal im Winterreich gewesen?«

      »Nein, leider war mir nicht vergönnt, allzu viel von Arkasia zu sehen.« Ihre Miene wurde dunkler.

      Sazel reagierte schnell und schenkte ihr ein einnehmendes Lächeln. »Dann habt Ihr Glück. Ich kenne mich recht gut aus und ich könnte Euch die schönsten Orte zeigen, wenn Ihr wollt.«

      Wenn er die Absicht hatte, sie zu umgarnen, hatte er wenig Erfolg. Anders als die meisten Frauen hier errötete Aïrael keineswegs, sondern nickte dankend. »Es wäre mir eine Ehre, General.«

      Sazel wirkte für einen Moment verdutzt, dann eroberte ein stolzer Ausdruck seine Augen.

      Naesh öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, da ertönte ein mir bekanntes Surren hinter meinem Rücken. Ich drehte mich um und erblickte Grau und Kazra, die noch von ihren Nebeln umtanzt wurden.

      »Sieh an, unser Zauberkünstler.«

      Kazra ließ sich von dieser unterkühlten Begrüßung nicht beeindrucken. »Feuerspucker.«

      »Hoheit.« Aïrael neigte ergeben den Kopf.

      Grau erwiderte es, wenn auch auf steife, angespannte Art und Weise.

      »Wie kommen wir zu dieser Ehre?«, fragte Sazel mit verschränkten Armen.

      »Es gibt einen netten Plan, den unsere Ciara sich ausgedacht hat. Ich schätze, der Winterkönig hätte gern, dass ich ihn euch erkläre«, teilte Kazra mit.

      Sazel wandte sich an mich. »Und wie lautet der?«

      »Wir werden eine Dämonin beschwören.«

      Sazels rote Augen wurden groß, ebenso die von Naesh. Grau zog eine Braue in die Höhe.

      »Man kann ihr trauen. Sie ist eine uralte Seherin.«

      »Sie ist eine unabhängige Entität«, schob Kazra noch hinterher.

      »Ach, es ist also nicht klar, auf wessen Seite sie steht?« Sazel schien misstrauisch.

      »So ist es.« Kazra lächelte.

      Ich rollte mit den Augen. »Sie ist eine gute Seele. Ich denke, sie kann uns helfen.«

      »Und wie beschwört man eine solche Dämonin?«, fragte Naesh.

      »Das solltest du Ciara fragen, sie kennt sich da bestens aus.«

      Was zum …? Ich sandte ihm einen durchdringenden Blick. »Du bist kein Dämon, falls du das vergessen hast.«

      »Und trotzdem kann Wein Wunder wirken.«

      »Keine Ahnung, was für eine Geschichte das ist, aber es wäre besser, wenn du endlich zur Sache kommen würdest«, ging Sazel dazwischen, der Grau soeben noch einen kurzen prüfenden Blick zugeworfen hatte. Der Winterkönig wirkte wie aus Eis gemeißelt. Vollkommen ruhig, wenngleich er eine immense abweisende Kälte ausstrahlte.

      »Ich muss im Zuge der Beschwörung die Aura von Under durchdringen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Dabei benötige ich Hilfe. Von dir.«

      Wir waren alle überrascht, als Kazra den letzten Satz an seinen Bruder richtete.

      »Moment mal, gestern sagtest du noch, du würdest das allein schaffen«, warf ich ein.

      »Bisher habe ich mich nicht ausreichend erholen können. Mein Bruder hatte recht, als er sagte, der Turm sei verlassen. Es gibt niemanden, dem ich einen Traum stehlen könnte, es sei denn, ich würde mich an seinen Schutzzaubern gütlich tun, die das Gemäuer von den Kräften der Stadt abschirmen, aber das würde gewiss Misstrauen wecken. Also habe ich brav gewartet, bis sich zum Morgengrauen die Versiegelung der Tür wieder aufgelöst hat.«

      Ich holte hörbar Luft. Kazra war vielleicht in keinem dreckigen Loch von einem Verlies gelandet, aber Grau hatte schon dafür gesorgt, dass der Turm dem nahekommen würde.

      »Aber wenn dir nicht danach ist, mir ein wenig deiner Macht zu leihen, großer König, dann kann ich auch Ciara bitten«, bot Kazra mit samtener Stimme an. »Ich habe gehört, ihre Magie braucht ein wenig Beschäftigung.«

      Am liebsten hätte ich ihn hier und jetzt für seinen Ton geohrfeigt. Alles klang so furchtbar zweideutig und zwielichtig. Als würde er wollen, dass man ihm jeden Moment die Faust ins Gesicht donnerte.

      »Schon gut.« Grau klang ruhig und beherrscht. Dann hielt er Kazra die Hand entgegen. »Wenn du Energie brauchst, kannst du sie haben. Aber ich werde dir nicht helfen, irgendwelche Barrieren zu durchbrechen.«

      »Keine Sorge, Bruder, du musst mich nicht berühren.«

      Ich zuckte zusammen. Die Art und Weise, wie er dieses Wort aussprach … Bruder.

      »Hört auf. Ich helfe dir ja«, sagte ich im nächsten Moment, um die Situation zu entschärfen. Ich trat an Kazra heran. »Was müssen wir tun?«

      Er lächelte auf mich herab. »Der Schleier muss für einen Augenblick geöffnet werden, andernfalls kann ich Mundi nicht hierherholen.«

      Graus Augen verdunkelten sich, als er die Worte seines Bruders vernahm. »Du verlangst zu viel.«

      »In Anbetracht dessen, was es bringen könnte, ist es lächerlich wenig. Sei nicht so ängstlich, großer König.«

      »Ein Fehler und du wirst den heutigen Abend nicht mehr erleben.« Eine düstere Drohung.

      Kazra konnte nur müde darüber lächeln.

      »Ciara, du bist noch zu erschöpft«, kam es von Sazel.

      Ich wedelte seine Bedenken hinfort. »Schon gut, ich schaffe das.« Nun hielt ich Kazra die Hand hin. »Ich vertraue ihm. Er wird mich schon nicht aussaugen.«

      »Gib mir beide«, forderte er mich auf. Also hob ich auch den zweiten Arm. Sachte umfasste er meine Hände mit seinen Fingern.

      Nur unwillig ließ ich es zu. »Muss das sein?«

      »Deine Magie ist noch empfindlich, darum sollten wir sehr vorsichtig sein.«

      Zweifelnd sah ich dabei zu, wie er eine gerade Haltung einnahm und die Augen schloss. »Und jetzt?«, fragte ich leise.

      »Konzentrier dich«, raunte er lächelnd. »Das wird jetzt vielleicht ein wenig unangenehm.«

      In ängstlicher Erwartung spannte ich sämtliche Muskeln an. Irgendwann wurde mein Atem ganz flach. Ein seichter Schauer ging durch meinen Geist, aber der große Schock blieb aus. Also wartete ich weiter.

      Und weiter. Und weiter.

      »Kommt da noch was?«, flüsterte ich irgendwann nach einer gefühlten Ewigkeit und öffnete ein Auge.

      »Hm, ruhig bleiben, ich bin fast da«, murmelte Kazra zurück.

      Ich wollte schon etwas entgegensetzen, da leuchteten auf einmal mehrere ineinander verschlungene Symbole auf seiner Stirn auf. Auch auf seinen Händen erwachten glühende Male. Ein kühler Wirbel ging durch mich hindurch, aber er fühlte sich keinesfalls nach dem an, was ich erwartet hatte. Dennoch konnte ich Kazras Macht klar und deutlich spüren.

      Nur erfasste sie mich nicht.

      »Eldra.«

      Erschrocken japste ich nach Luft. Blütenblätter in den Farben von Jade und Amethyst trieben durch die Luft. Eine in lange Gewänder gehüllte Gestalt war neben mir erschienen. Zwei Hörner ragten zwischen dem glänzenden braunen Haar empor. Auf dem alterslosen Gesicht lag ein sanfter Ausdruck.

      »Mundi.« Der Anblick der Seherin ließ mich mit heftig pochendem Herz zurück. Sie war ein schönes, anmutiges Wesen, eigentlich vollkommen, wären da nicht die weißen Knochenfinger, die unter den weiten Ärmeln zum Vorschein kamen.

      »Du hast dich verändert«, sagte sie und richtete den Blick anschließend auf Kazra. »Und du …«

      »Wir haben nicht viel Zeit«, begann er ohne Umschweife. »Weißt du, warum wir dich gerufen haben?«

      Sie nickte. »Das tue ich.«

      »Wir wollen die Dämonen mit den Menschen von Arkasia vereinen. Aber sie trauen einander nicht. Wie können wir das ändern?«, fragte ich.

      »Da ist ein Märchen, von dem ich euch erzählen könnte, aber dafür reicht dieser Augenblick nicht aus.«

      »Welches? Wie heißt es?«

      »Oh, es hat keinen Namen. Dafür ist es viel zu alt. Es ging um einen Mann, der loszog, um drei Dinge zu finden. Drei Artefakte, die sich in den Rätseln der Welt verborgen hatten.«

      »Was für Dinge waren das?«, bohrte ich nach.

      Mundi drehte den Kopf und schmunzelte. »Ah, seht an, der Winterkönig.«

      Verwirrt starrte ich die Seherin an. »Mundi?«

      »Ihr seht eurem Vater so ähnlich, ihr zwei. Wusstest ihr das?«

      Graus Starren wurde eindringlicher, Kazra zog lediglich eine Braue in die Höhe.

      »Mundi!«, rief ich abermals. Die Blütenblätter, die sie umtanzten, wurden allmählich weniger.

      »Antwortet ihr nicht«, wandte sich Aïrael unvermittelt an Grau. »Wenn Ihr es tut, dann wird sie Eure Vergangenheit lesen und dann wird sie niemals erklären, was zu tun ist. Dafür reicht die Zeit nicht aus.« Die Augen der Fae wurden schmal. »Ich kann sehen, dass ihre Macht nach den Windungen des Schicksals greift.«

      »Mundi.« Kazras Stimme war weitaus sanfter als meine. »Erzähl mir von dem Märchen.«

      Langsam wandte sie den Kopf herum. Wie durch einen Schleier hindurch betrachtete sie sein schönes Gesicht. »Ah ja. Das Märchen. Die drei Rätsel der Welt – Dinge, die bereits mit einem Namen auf die Welt kamen. Dinge, die erst berührt werden müssen, um verstanden zu werden.«

      »Welche sind es?« Ich konnte nicht begreifen, wie Kazra so ruhig zu bleiben vermochte.

      »Das einsame Lied des Windes. Der dunkle Atem des Meeres. Und die letzte Träne der Sonne.«

      Ich runzelte die Stirn. »Aber wie sollen sich Artefakte in solch nicht greifbaren Dingen befinden?«

      »Der Mann fand sie alle drei. Er brachte jedes davon in seine Heimat, denn erst vereint entfalteten sie ihr letztes Geheimnis. Schlussendlich schenkte er ihre Kräfte einem anderen. Einer bestohlenen Gestalt, die von da an reicher war als jemals zuvor.«

      »Was meint sie damit?« Mundis kryptische Worte waren keine Antwort auf unsere eingangs gestellte Frage. Wie sollte Reichtum helfen, Dämonen und Menschen einander näherzubringen?

      »Eldra.«

      Ich sah auf.

      »Du musst es tun.« Mundis Knochenhand umfasste meinen Arm. Ebenso den von Kazra. »Und du. Andernfalls geht ihr beide nur noch mehr verloren. Andernfalls wird einer von euch noch in der Dunkelheit erfrieren.«

      Das letzte Blütenblatt schwebte zu Boden. Mundis Gestalt löste sich in einer Kaskade aus tausend Farben auf, die nach und nach verblassten, bis sie völlig eins geworden waren mit der klaren Winterluft.

      Kazras Traumweber-Symbole hörten auf zu glühen und er ließ mich los. Der Erste, der die Stimme erhob, war Sazel: »Ein verdammtes Märchen soll die Antwort sein?«

      »Immer mit der Ruhe, Mundi gibt ihre Geheimnisse nie ohne eine Geschichte preis«, hielt Kazra dagegen. »Sie kann gar nicht anders.«

      »Ich glaube viel eher, sie hatte keine Lust, uns zu helfen.«

      »Eine so alte Seherin wie sie denkt und handelt nicht wie ein gewöhnliches menschliches Wesen«, kam es von Aïrael. »Ihr Verstand ist ganz und gar mit ihrer Gabe verwoben. Sie gibt uns die Antworten, die wir brauchen, aber nicht immer sind sie vollständig entschlüsselt. Würde sie für uns jedes Rätsel lösen, dann würde sie das Schicksal hintergehen und die Strafe wäre groß.«

      Naesh nickte nachdenklich. »Seher sind Wegweiser, keine Führer.«

      Sazels wütende Miene wurde milder. »Ich kann mit ihren Worten nichts anfangen.« Er deutete auf die Sonne, die hinter einer dicken Wolke hervorgekommen war. »Da sind sie, die Sonnenstrahlen. Nett anzuschauen, aber ein Artefakt habe ich in ihnen noch nie gefunden.« Zum Beweis tauchte er seine Finger in das schwache Licht und griff zu. Dann führte er uns die leere Hand vor Augen.

      »Gibt es vielleicht Legenden, die von den drei Rätseln der Welt erzählen?«, fragte ich an Grau gewandt.

      Stumm schüttelte er den Kopf.

      »Veygraaz hätte es vielleicht gewusst. In einem seiner tausend Bücher gäbe es bestimmt einen Hinweis und er hätte ihn gekannt«, murmelte ich vor mich hin. Bemerkte viel zu spät, was ich da eigentlich sagte.

      Kazras Miene war nichtssagend, als ich ihn ansah. Trotzdem biss ich mir strafend auf die Zunge.

      »Wir könnten die Bibliothek durchsuchen«, schlug Sazel vor. »Oder wir fragen die Weisen.«

      »Das kann ich machen«, meinte Grau. Einen Atemzug später war er auch schon verschwunden.

      Sazel stöhnte. »Sicher, die langweiligen Sachen bleiben wieder an uns hängen.«

      »Sollen wir Estre bitten, uns zu helfen?«, schlug ich vor. »Ich wette, wenn du dich mit ihr streitest, macht es dir gleich viel mehr Spaß, Bücher zu wälzen.«

      Sazel winkte nur genervt ab, dann stapfte er davon. Naesh lief kichernd hintennach. Zurück blieb Aïrael, die äußerst nachdenklich wirkte.

      »Ich könnte die Ahnen der Fae anrufen und sie um Rat bitten. Vielleicht können sie uns weiterhelfen«, überlegte sie laut.

      »Überanstrengt Euch nicht«, sagte Kazra. »Ihr seid noch nicht vollständig erholt.«

      »Eure Worte wären mitfühlender, wenn Ihr mich für dieses Wissen nicht mit Eurer Magie einhüllen würdet. Ich weiß Eure Fürsorge zu schätzen, aber mir gefällt es nicht, auf eine solche Weise von den Magien der Welt und den Windungen des Schicksals isoliert zu werden, sei es auch nur für den Bruchteil einer Sekunde.«

      »Verzeiht. Beim nächsten Mal werde ich subtiler vorgehen.«

      Ein vergnügter Ausdruck stahl sich in Aïraels Augen, ehe sie an uns vorbeilief und wie die anderen in den Palast verschwand.

      Nun war ich mit Kazra allein. Zunächst fiel mir nichts ein, was ich sagen könnte, denn meine Gedanken kreisten allesamt um die mysteriösen Rätsel der Welt, die eigentlich so gar nicht rätselhaft klangen. Für mich hatten sie eher etwas Poetisches.

      Jäh fiel mir allerdings etwas auf. »Du hast kein bisschen meiner Energie benutzt.«

      »Ein nettes Angebot von dir, aber ich war bereits versorgt.«

      Es dauerte einen Moment, bis ich verstand. Meine Augen wurden groß, meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Also hast du doch Graus Energie gestohlen! In diesem verdammten Turm!«

      »Wenn er es mir schon so bereitwillig anbietet, kann ich nur schwer Nein sagen«, lautete Kazras belustigte Erwiderung.

      »Und natürlich hast du es vor ihm verborgen, du mieser Trickser.«

      Er wirkte fast geschmeichelt.

      »Und dieses ganze Geplänkel vorhin nur, um ihn zu ärgern?« Ich merkte erst jetzt, dass meine Stimme um einiges lauter geworden war. Hitze flammte in mir auf. Scham brachte meine Wangen zum Brennen.

      »Falls es dich tröstet – ihr beiden wart so berechenbar, es war schon fast witzlos.«

      »Ist das hier alles nur ein Spiel für dich?«, schleuderte ich ihm entgegen.

      »Ganz und gar nicht. Aber du solltest mir dieses kleine Vergnügen von Zeit zu Zeit lassen.« Ein schwaches Leuchten ging durch seine Augen. »Du willst doch sicher, dass ich bei Laune bleibe. Oder nicht?«
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            Feuer und Sturm
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      Zwar hatte sich Kazras Laune gehalten, meine war allerdings ins Bodenlose gesunken. Mit verdrießlicher Miene arbeitete ich mich gemeinsam mit Sazel und Naesh durch die sauber aufgeräumte Palastbibliothek von Obsydian, die im Gegensatz zu der von Helhallion geradezu prunkvoll anmutete mit ihren marmornen Regalen und hübschen Vitrinen, in denen vergilbte und teils zerfledderte Pergamente ausgestellt wurden.

      »Es ist schön, dass du wieder zurück bist, Sonnenblume«, meinte Sazel zu mir, während wir uns durch die Buchreihen arbeiteten. Vornehmlich hatten wir es auf altertümliche Legenden und Mythen abgesehen.

      »Was ist in den drei Wochen passiert, die ich weg war?«, fragte ich.

      »So einiges. Dein Vater hat uns den Krieg erklärt. Und die Dämonen haben fröhlich weiter gewütet unter den Dörfern.«

      »Mein Vater hat was?« Meine schrille Stimme hallte durch die Gänge.

      »Immer mit der Ruhe. Noch hat er sich kein zweites Mal getraut, mit einer Armee bei uns einzumarschieren. Aber er war nicht sehr glücklich darüber, dass du mit Grau aus dem Gefängnis getürmt bist. Wir haben die Grenze der Jahreszeiten abgeriegelt und die Bewohner der nahe gelegenen Dörfer ins Landesinnere bringen lassen, um sie zu schützen.«

      »Hat der Sommerkönig irgendeine Nachricht übermitteln lassen?«

      »Außer dass unser Volk ein Haufen verlauster, ehrloser Ratten ist und er der Sonne schwört, unser Antlitz von Arkasia zu fegen? Nein, nicht dass ich wüsste.«

      Ich presste die Lippen zusammen. Hoffentlich waren Sura und Maklin wohlauf, und ebenso Khouan und Pagana.

      »Außerdem war Grau ziemlich aufgebracht, dass du spurlos verschwunden bist. Zuerst hat er geglaubt, du wärst vor lauter Zorn weglaufen, also hat er seine Raben ausgeschickt, aber die konnten dich nicht finden. Wir sind lange im Dunkeln getappt. Schlussendlich hat Mun, der weiße Rabe, eine Botschaft überbracht. Dass du in Sicherheit wärst. Nur wo du gewesen bist, hat sie uns nicht verraten können. Grau hat versucht, aus ihrem Verstand ein Bild von demjenigen herauszuziehen, der ihr diese Nachricht eingeflüstert hat, doch er hatte keinen Erfolg.«

      »Kazra ist ein ausgezeichneter Illusionist«, murmelte ich. »Es ist schwer, ihm auf die Schliche zu kommen, wenn er etwas im Schilde führt.«

      »Umso mehr sollten wir uns vor ihm in Acht nehmen.« Er bedachte mich mit einem Seitenblick. »Dein neues Haar gefällt mir.«

      Ich seufzte. »Ja, als würde eine Flamme auf meinem Kopf lodern.«

      Sazel überging diesen Kommentar.

      »Grau ist so anders, seit ich wieder zurück bin. Hat das nur mit seinem Bruder zu tun? Und seinem Vater? Oder liegt es auch an mir?«

      Er griff nach einem neuen Buch, blätterte bloß durch die ersten Seiten, bevor er es wieder zuschlug. »Ich glaube, er hatte noch nie mit so vielen Dingen auf einmal zu kämpfen. Gib ihm Zeit. Es überrascht mich ehrlich gesagt, dass er überhaupt mit uns nach Antworten sucht. Die letzte Zeit war er so selten in Obsydian.«

      Schuldbewusst blickte ich zu Boden. »Es tut mir leid, dass ich ihm so viel Sorge bereitet habe.«

      Auf einmal lag Sazels Hand auf meiner Schulter. »Die Dinge werden wieder in Ordnung kommen. Spätestens wenn wir dieses vermaledeite Rätsel entschlüsselt haben. Wie war das? Tanz der Winde?«

      »Das einsame Lied des Windes«, korrigierte ich ihn, dann schnippte ich seine Hand fort. »Ach ja, nach wie vor gilt: Pfoten weg.«

      Sazel ging nicht darauf ein. Sein Gesicht war sogar überaus ernst. »Deine Magie ist schon wieder so gewaltig.«

      »Ich kann sie nicht benutzen«, gestand ich ihm leise.

      »So? Das sollten wir uns einmal genauer ansehen.«

      »Erst wenn wir etwas gefunden haben.«

      Er stemmte eine Hand in die Hüfte und wies auf die unendlich lang wirkenden Gänge, die über und über von Regalen gesäumt waren. Wie viele Bücher mochten es wohl sein? Tausende? Zehntausende? »Ich glaube, wir sollten Naesh und ihren Wölfen diese Aufgabe überlassen. Sie haben gute Nasen. Und ich hasse lesen.«

      »Ihre Wölfe können Legenden erschnüffeln?«

      »Nun, immerhin sind sie selbst lebende Legenden.«

      »Wenn du das sagst.« Ich holte Luft. »Naesh?«

      »Ja?«, schallte es aus einiger Entfernung zurück.

      Sazel legte sich die Hände um den Mund. »Wir gehen ein bisschen Feuer machen, kommst du allein klar?«

      Genervtes Stöhnen. »Ist es ein Notfall?«

      »Allerdings, Ciara steht kurz davor, die Bücher in Brand zu stecken. Wäre wirklich bedauerlich.« Sazel zwinkerte mir grinsend zu, als wäre diese Ausrede ein überaus gewitzter Einfall. Ich rollte nur mit den Augen.

      Im nächsten Moment lugte ein Wolfsgesicht um die Ecke. Es war Skandana, das schwarze Tier. Er brummte.

      »Komm schon, ich gebe dir ständig was vom Tisch, wenn sie nicht hinsieht«, versuchte Sazel den Wolf zu überzeugen.

      Die Augen des Tiers wurden schmal, so als wollte es sagen: Besser, wenn das auch so bleibt.

      Er verschwand. Sazel wies mit dem Kinn in Richtung Ausgang. »Los, bevor sie Wirvel schickt. Er kann mich von allen am wenigsten leiden.«
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      Wir kehrten zurück auf die Terrasse. Sazel wies mich an, eine einfache Flamme zwischen meinen Händen zu beschwören. Alles, was passierte, war eine winzige Explosion samt dünnen Rauchschwaden zwischen meinen Fingern. Seufzend ließ ich die Schultern hängen.

      »Als wärst du blockiert«, murmelte er nachdenklich und raufte sich das schwarze Haar. »Dabei fühlt sich deine Aura so gereinigt an wie noch nie zuvor. Sie ist so leuchtend und klar.«

      »Schön, dass sie etwas hermacht. Aber ich habe nicht das Gefühl, sie unter Kontrolle zu haben.«

      »Dann setz dich hin.« Er sank hinab in den Schneidersitz. »Schließ die Augen.«

      »Was soll das werden? Sonst hast du mich immer gehetzt und angetrieben wie einen Jagdhund. Jetzt soll ich meditieren?«

      Er stieß hörbar den Atem aus. »Dieses Meckern, bevor du überhaupt weißt, was passieren wird, habe ich mehr vermisst, als ich gedacht hatte.«

      »Wirklich?«

      »Nein. Und jetzt konzentrier dich. Augen zu.«

      Grummelnd kam ich seinem Wunsch nach. »Hast du Estre für mich geärgert, als ich weg war?«

      »Natürlich. Ich habe mir alle Mühe gegeben, sie mit der Energie von zwei Genies auf die Palme zu bringen.«

      »Ich bin ein Genie?«

      »Weniger, aber meine Genialität färbt auf dich ab, je länger ich dich unterrichte.«

      »Ah ja. Merke ich nicht viel von.«

      »Mhm. Eine Meisterin wirst du sicher keine werden.«

      »Du musst immer das letzte Wort haben, nicht wahr?«

      »Das hat man mir schon oft gesagt.« Eine kurze Pause. »Was treibt unser kleiner Gedankenleser eigentlich gerade?«

      Ich öffnete die Augen. In meinen Erinnerungen konnte ich dazu tatsächlich keine Antwort finden. Kazra war einfach wortlos verschwunden und ich hatte das seltsamerweise nicht infrage gestellt, sondern war geradewegs in die Bibliothek gelaufen.

      »Dieser Mistkerl«, zischte ich, als ich begriff, dass er mich für dieses Manöver manipuliert haben musste. »Vermutlich stellt er gerade irgendeinen Unsinn an.«

      »Du lässt ihn hier frei herumlaufen?« Sazel fuhr sich übers Gesicht. »Ach, Sonnenblume, du solltest doch auf ihn aufpassen.«

      Ich biss die Zähne zusammen. Das klang, als wäre er nicht mehr als ein niedlicher kleiner Welpe. Dabei war Kazra das absolute Gegenteil. Traumtänzer, fauchte ich in meinen Gedanken. Ich weiß, dass du mich hören kannst.

      Sprichst du von Kazra?

      Ich fuhr zusammen, als tatsächlich eine Antwort in meinem Kopf ertönte. Allerdings war es nicht Kazra, der die Nachricht empfangen hatte, sondern Grau. Weißt du, wo er ist?

      Bei mir.

      Damit hatte ich nicht gerechnet. Irritiert sah ich Sazel an, der fragend die roten Brauen in die Höhe zog. »Er ist bei Grau.«

      »Hm. Wollen wir mal hoffen, dass er dem Mistkerl ein paar Manieren beibringt.«

      Ich machte Anstalten aufzustehen. »Wir sollten zu ihnen gehen, mir ist gar nicht wohl dabei.«

      »Setz dich, Grau kriegt das schon hin.«

      »Die beiden können sich nicht ausstehen, es wäre besser, wenn …«

      »Setz dich hin, verdammt noch mal!«, donnerte Sazel in einer Lautstärke, die ich so nicht von ihm gewohnt war.

      Vollkommen entsetzt fror ich für einige Sekunden mitten in der Bewegung ein. Seine Augen waren schmal geworden. Das Rot seiner Iriden loderte wie ein eben entzündetes Feuer. Langsam sank ich wieder nach unten.

      »Nicht nur Grau hat eine verflucht grauenvolle Zeit hinter sich, wir alle sind ein wenig mehr angespannt, als es vielleicht den Anschein hat«, gellte es mir entgegen. »Ich kann deine Jammerei jetzt wirklich nicht gebrauchen.«

      »Ich wollte nur …«

      »Es ist mir vollkommen egal, was du wolltest! Du kannst nicht andauernd fünftausend Dinge gleichzeitig wollen! Du bist jetzt ein verdammtes Gallyx-Wesen! Du musst gefälligst deine Magie wieder unter Kontrolle kriegen.«

      »Hör auf, mich anzuschreien!«, hielt ich im nächsten Moment dagegen.

      »Dann reiß dich endlich zusammen und tu etwas! Wir haben jetzt keine Zeit, uns um dich und deine Magieprobleme zu kümmern, krieg das gefälligst in den Griff!«

      »Ich …«

      »Merkst du eigentlich nicht, wie sehr du uns damit zur Last fällst? Wir brauchen momentan fähige Magier mehr denn je. Ich dachte, du wärst eine davon, aber offenbar habe ich mich getäuscht. Gerade bist du nichts außer einem hilfsbedürftigen kleinen Mädchen.« Er beugte sich nach vorn. »Du bist Ballast.«

      Das war zu viel. Ich schoss nach oben. Mein Puls fing unvermittelt an zu rasen und mein Herz hämmerte wild und brennend in meinem Brustkorb. »Was hast du da gesagt?«

      Meine Haut fing Feuer. Ich konnte fühlen, wie meine Aura knisternd zum Leben erwachte. Flammen surrten in der Luft, Hitze schoss durch mein Blut. Selbst auf meiner Zunge konnte ich sie schmecken – Asche vermischt mit Rauch.

      Tiefrote Aurenblitze glommen zwischen meinen Fingern auf. Der wutentbrannte Ausdruck auf Sazels Gesicht verwandelte sich sogleich in ein fasziniertes Lächeln, aber das war mir egal. Ich würde ihn Flammen fressen lassen …

      »Ciara.«

      Ich kämpfte gegen meinen hektischen Atem. Meine Gedanken drohten, sich in einen reißerischen Strudel zu verwandeln.

      »Es funktioniert, beruhige dich. Ich habe dich nur provoziert.«

      Der Schleier des Feuers lichtete sich. Ich erkannte Sazel, der mit erhobenen Händen vor mir stand. Mit starrem Blick sah ich dabei zu, wie er meine Finger umfasste und meine Aura zum Erlöschen brachte.

      »Ich glaube, ich weiß jetzt, wo das Problem liegt«, meinte er zu mir und ließ mich wieder los. Mein Herzschlag flachte langsam wieder ab.

      Erst jetzt merkte ich, dass ich am ganzen Körper zitterte. Jedoch nicht vor Erschöpfung. Die Luft kam kaum in meiner Lunge an, ganz gleich, wie sehr ich nach Atem rang.

      »Ein solches Meer an Macht in sich zu tragen, kann beängstigend sein, aber du musst dich nicht davor fürchten. Du bist nicht allein. Wir werden dir helfen. Außerdem hast du bereits bewiesen, dass du ein außerordentliches Gespür für deine Magie besitzt. Wehr dich nicht gegen deine Intuition. Mach sie dir zu eigen.«

      »Aber was ist, wenn da etwas in mir lebt, das sich nichts sehnlicher wünscht, als die Kontrolle über mich zu gewinnen?«, hauchte ich. »Ich weiß nicht, ob ich mir noch vertrauen kann, meiner Intuition. Was ist, wenn es nicht meine Stimme ist, die ich da höre, sondern die des … Monsters?«

      »Da ist kein zweites Bewusstsein mit deiner Aura verknüpft.« Sazel sah mich mitfühlend an. »Glaub mir, ich habe sie überprüft. Als du geschlafen hast, als du im Ratssaal mit uns gesprochen hast, ja selbst eben. Du besitzt die alleinige Kontrolle über deine Aura. Restlos. Ganz und gar.«

      Unsicher betrachtete ich meine Hände. »Aber da ist noch immer dieser Impuls.«

      »Was für ein Impuls?«

      Tränen stiegen mir in die Augen. »Zu vernichten.«

      »Du hast uns erzählt, deine Aura wäre aus der eines uralten Elements erschaffen worden.«

      Ich nickte und wusste nicht ganz, worauf er hinauswollte.

      »Das macht sie wilder und unbeständiger als die Aura eines gewöhnlichen Menschen«, erklärte er. »Aber die Ansätze davon waren bereits vor deiner Auferstehung als Gallyx-Wesen zu sehen. Du kannst eine sehr leidenschaftliche, aufbrausende Person sein, Ciara. Ich glaube, diese Züge sind mit dem vollen Erwachen deiner Aura nur noch verstärkt worden. Das, was du fühlst, muss nicht unbedingt Zerstörungswut sein, sondern schlichtweg normale Wut, die nur schneller aufflammt und heißer brennt, als sie es früher getan hat. Mag sein, dass sich mit dir zu streiten jetzt anstrengender sein wird als früher, aber es muss nicht gleich bedeuten, dass du alles um dich herum vernichten willst.«

      Jetzt konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich wimmerte auf und Sazel schloss mich in die Arme. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht in Brand stecken.«

      »Hast du ja nicht«, murmelte er an meinem Ohr. »Und selbst wenn – du weißt, dass mich das nicht stört. Ich freue mich, dass ich jetzt nicht länger allein brennen muss.«

      Ein bitteres Lachen kam aus meinem Mund. »Ich habe sie gesehen. Deine Gabe. Du kannst ziemlich heftig Feuer fangen.«

      »Hat es dir gefallen?«

      »Du musst mir alles darüber erzählen. Es sah schaurig aus.«

      »Wenn ihr beide fertig seid mit drücken, hätte ich eine Frage«, tönte es hinter meinem Rücken.

      Wir ließen voneinander ab und ich drehte mich um. Laas, der Anführer der Schwarzeisspäher und zugleich jener Mann, der mich auf meiner ersten Reise ins Winterreich gefangen genommen und nach Obsydian gebracht hatte, stand am oberen Ende der Stufen, die hinauf zum Palast führten. Langsam schritt er sie hinab.

      »Ein Gallyx-Wesen also. Ich wusste doch gleich, dass mit dir etwas nicht stimmt.«

      »Ich freue mich auch, dich wiederzusehen«, knurrte ich und bemühte mich, meinen Puls in Schach zu halten. Sazel könnte ich vielleicht bedenkenlos in Flammen aufgehen lassen, Laas dagegen weniger; er war kein Magier.

      »Wo ist Grau?«, fragte er unumwunden.

      »Beschäftigt«, kam es von Sazel.

      Laas bedachte ihn mit einem kühlen Blick. Es war kein Geheimnis, dass die beiden sich nicht ausstehen konnten. »Du hältst ihm also den Platz warm. Sehr brüderlich von dir.«

      Nun war es Sazel, der sichtlich mit der Beherrschung kämpfte. Das Aufflammen seiner Aura gefiel mir, was nicht zuletzt daran lag, dass ich sie nun in all ihrer Pracht erfühlen konnte. Sie war bedrohlich und verschlingend zugleich, meiner nicht unähnlich.

      »Ciara?«

      Aïrael war oberhalb der Treppe erschienen. Zunächst hatte sie sehr gehetzt gewirkt, doch nun, wo ihr Blick sich mit dem von Laas traf, schien sie wie vom Blitz getroffen. Ihre Schritte stoppten, sie legte eine Hand auf das Geländer, klammerte sich beinahe daran fest. Die grünen Augen der Fae weiteten sich – vor Furcht? Ich konnte es nicht sicher sagen.

      Im nächsten Moment sackte sie in sich zusammen. Laas sprang zwei Stufen zurück und fing sie rechtzeitig auf. In derselben Sekunde begannen die Male auf ihrer Haut zu rotieren. Bei diesem Anblick eroberte Panik meinen Körper. Dunkle Erinnerungen an ihre Vision in Under fluteten meinen Verstand. Himkal …

      »Was ist mit ihr?«, fragte Laas überaus verdutzt, als Aïrael ein Keuchen ausstieß.

      »Sie hat eine Vision«, sprach ich meine Erkenntnis laut aus.

      Sazel schaute mich mit großen Augen an. »Du siehst aus, als gäbe es Grund zur Sorge.«

      Meine Hände wurden kalt und schwitzig. Was sollte ich nur tun? Hilflos rief ich in meinen Gedanken nach Grau, dann eilte ich hinüber zu Laas und der japsenden Fae. »Leg sie hin!«

      Er schleppte sie hinab auf die Terrasse, ging dann mit ihr in die Knie. Gerade als er sie auf die kunstvollen Steinplatten betten wollte, krallte sie ihre Finger in seinen Arm. »Nein«, ächzte sie. »Bitte verlasst mich nicht.«

      Verwirrt richtete sich sein Blick auf mich. Ich zuckte nur mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob sie überhaupt mit dir spricht, womöglich sieht sie etwas.«

      Ich fühlte Graus Aura, bevor ich ihn sah. »Was ist los?«

      Mit großen Augen deutete ich auf Aïrael. »Sie hat eine Vision. Aber das ist nicht das Problem, sie … Ihre Aura verzehrt sich selbst. Kannst du es sehen?«

      Es war grauenvoll, dieses Gefühl, das Aïraels Aura ganz und gar vereinnahmte. Meine Kräfte ermöglichten es mir, ihre Magie voll und ganz zu spüren, weshalb ich auch verstand, dass sie sowohl gewaltige Energien freisetzte als auch verschlang. Sie verschwanden in einem tiefschwarzen, unheilvollen Abgrund, den ich schon einmal wahrgenommen hatte. Damals in Under.

      Grau sank neben mir zu Boden. Er wollte nach Aïraels Hand greifen, doch sie ließ Laas nicht los. Die Siegel ihrer Haut drehten sich immer schneller. Ihre Stirn glänzte schweißfeucht, der Atem ging hektisch und unregelmäßig.

      »Ich kann sie sehen, die Armeen. Sie sind noch nicht entschieden. Drei Kronen in Arkasia gegen die Schatten. Wo Tod ist, da ist auch Leben«, presste sie angestrengt hervor. »Da sind Sterne. So viele wunderschöne Sterne.«

      »Sie kann die Zukunft sehen«, wisperte ich.

      »Drei Kronen«, flüsterte Grau, mehr zu sich selbst. Falten erschienen auf seiner Stirn.

      Aïrael verdrehte die Augen. »Es gibt nicht nur einen Preis zu zahlen.«

      »Was für ein Preis?«, fragte Laas.

      »So viel Feuer. So viel Sturm. Wir tanzen immerzu am Abgrund, so nah, viel zu nah. Verlier nicht das Gleichgewicht, Ciara.«

      Voller Entsetzen spannte sich jeder Muskel meines Körpers an.

      »Blut wird fließen. Wir können nicht alle Seelen retten. Aber wir müssen aufhören, Tränen zu vergießen, ehe wir von ihnen fortgespült werden.«

      Das waren die letzten Worte, die ihr über die Lippen kamen. Stöhnend fiel ihr Kopf zur Seite, die Male kamen wieder zum Stillstand. Das blonde Haar ergoss sich wie ein schimmernder Wasserfall über Laas’ Arm. Mit einem Mal wirkte er überaus verunsichert.

      Er beugte sich vor, um ihren Atem zu prüfen. »Geht es ihr gut?«

      »Sie ist erschöpft. Ihre Aura ist nur noch ein schwaches Flimmern.« Grau umfasste die zarte Schulter der Fae. Ich konnte fühlen, wie er ihr Kraft spendete. Ihre Lider flatterten, zaghaft öffnete sie die Augen.

      Keine Sekunde später stemmte sie sich gegen Laas’ Griff. Unverständliche Laute, wohl in einer fremden Sprache, rollten ihr über die Zunge.

      »Aïrael, es geht Euch gut«, sagte ich zu ihr. »Ihr hattet eine Vision.«

      Dieser Hinweis schien sie wieder zur Vernunft zu bringen. Sie blinzelte mehrere Male, ehe sie errötete. »Entschuldigt, ich dachte … Eure Augen kamen mir sehr bekannt vor.«

      Laas schien erstaunt. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Fae gesehen, außer in einem Buch, das würde mich überraschen.«

      »Vielleicht bist du ihr ja in einer ihrer Visionen erschienen. Und das auf keine gute Art und Weise«, kam es von Sazel.

      »Erinnert Ihr Euch an das, was Ihr gesehen habt?«, wollte Grau wissen.

      Seufzend setzte sie sich auf und rieb sich die Augen. »Ich hatte vorhin versucht, Kontakt zu den Urahnen der Fae herzustellen. Wie so oft war es keine gute Idee, aber ich wollte bei der Suche nach den Rätseln behilflich sein. Die Vision war recht konfus, was vermutlich der Anrufung geschuldet ist. Die Bilder sind sehr verschwommen, es waren hauptsächlich Gefühle, die ich wahrgenommen habe.«

      »Ihr habt von drei Kronen Arkasias gesprochen, die sich den Schatten stellen. In Arkasia gibt es allerdings nur zwei Königreiche. Wisst Ihr, wem die dritte gehört?«

      »Nein, ich habe sie nicht gesehen, verzeiht.«

      Ein winziger Zug in Graus Gesicht offenbarte mir, wie gern er diese Information gehabt hätte. »Möchtet Ihr Euch ausruhen?« Seine Stimme klang trotz dessen neutral.

      Aïrael nickte, woraufhin ihr Laas auf die Beine half. Sie tat einen Schritt, nur um dann wieder in sich zusammenzufallen. Als hätte er es geahnt, bewahrte er sie abermals rechtzeitig vor einem Sturz.

      »Ihr seid leicht wie eine Feder. Vielleicht ist es nicht nur Eure Magie, die da Spiele mit Euch treibt. Ihr solltet etwas essen«, sagte er zu ihr. »Oder tun Fae das für gewöhnlich nicht?«

      Sie schmunzelte schwach. »Doch. Sehr gern sogar.«

      Langsam bewegten sie sich zur Treppe. »Na dann. Lasst uns doch einmal sehen, ob wir im Speisesaal nicht etwas für Euch finden.«

      Sowie sie verschwunden waren, wirbelte ich zu Grau herum. »Wo ist Kazra?«

      »In seinem Turm.«

      »Also hast du ihn wieder weggesperrt.«

      »Sicherheitshalber.«

      »Du weißt, dass das sinnlos ist? Er wird ausbrechen, wann immer es ihm beliebt, und du wirst es nicht mal merken, da er das Ganze bestens zu verschleiern weiß«, warf ich ihm schärfer entgegen als beabsichtigt. Ein Brennen füllte meinen Magen. Ich war wütend. Wütend, weil ich ihn, den jungen Mann, mit jeder Sekunde mehr vermisste, die er nicht bei mir war. Stattdessen stand der kalte König vor mir.

      »Was soll ich denn sonst tun?«, schoss er zurück. »Du hast mir ja verboten, ihn in ein richtiges Verlies zu sperren.«

      »Bring ihn einfach zu mir, ich kümmere mich schon um ihn«, entgegnete ich matt.

      Grau wirkte wenig erfreut, aber er sagte nichts mehr. Stattdessen wurde er äußerst nachdenklich. Sazel neben ihm stieß hörbar die Luft aus. »Noch mehr Rätsel, hm?«, brummte er. »Es ist wirklich erfrischend, so vielen Sehern auf einmal zu begegnen. Ich habe das Gefühl, mein Verstand wird demnächst endlich so sehr gefordert werden, wie er es schon seit langer Zeit verdient.«

      »Red keinen Unsinn. Du kriegst ja schon beim Lesen Kopfschmerzen«, versuchte ich mich an diesem dummen Gefasel zu beteiligen, um die Situation aufzulockern.

      »Drei Kronen. Sterne. Abgründe. Gleichgewicht und … Tränen«, wiederholte Grau diverse Schlüsselwörter aus Aïraels Vision.

      »Könnte es sich bei der dritten Krone vielleicht um die des Traumreiches handeln?«, fragte ich vorsichtig.

      Er schüttelte den Kopf. »Nein, denn es gehört nicht zu Arkasia, sondern zur Himmelswelt.« Nun seufzte er. »Die Worte der Dämonin waren da schon klarer.«

      »Aïrael prophezeite mir den Tod. Ich bin mir sicher, dass alles einen Sinn ergeben wird.« Meine Stimme klang kalt.

      Graus beherrschte Miene bekam Risse. Das zu sehen, fühlte sich wie ein kleiner, trauriger Sieg an, wenngleich sich eine dunkle Schwere um mein Herz legte, als mir voll und ganz bewusst wurde, was ich eben gesagt hatte.
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      In der folgenden Nacht schlief ich wieder allein. Unruhig wälzte ich mich hin und her. Meine Träume waren nicht länger geprägt von Eis, Verderbnis und Feuer, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht ebenso quälend waren wie früher. Unwillig kämpfte ich mich unter den Decken hervor und machte mich ans Anziehen. Ich schlüpfte gerade in meinen Mantel, da entdeckte ich eine winzige Notiz auf dem Schreibtisch.

      Salon.

      Das war alles.

      Ich schluckte die Enttäuschung hinunter und verließ das Zimmer. Als ich den Palast erreichte, begab ich mich zu ebenjenem Salon, in dem ich am Tag zuvor mit Kazra geplaudert hatte. Ich staunte nicht schlecht, als ich ihn beim Eintreten auf genau demselben Sessel erblickte. Heute waren seine Hände allerdings mit einem magischen Symbol aneinandergefesselt, was seiner guten Laune keinen Abbruch tat.

      »Überraschung.«

      »Was soll das?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Mein Bruder wollte dir wohl eine Freude machen so früh am Morgen. Offenbar ist er selbst unpässlich.«

      Ich kniff die Lippen zusammen und sank auf das Sofa. »Geschnürt wie ein Paket, herzallerliebst.«

      Kazra nahm die Hände auseinander, das Symbol verblasste unmittelbar. »Ach, wir wissen doch beide, dass das nur fürs gute Gewissen war.«

      Natürlich. »Habt ihr geredet?«

      »Kaum. Er ist eine sehr schweigsame Person. Ich würde sogar fast behaupten, er langweilt mich. Er muss geheime Vorzüge haben, von denen du geblendet wirst, anders kann ich mir deine Verliebtheit nur schwer erklären.«

      Ich wollte es nicht, aber die Hitze kroch mir den Hals entlang. »Kam dir über Nacht eine Idee, was es mit den Rätseln auf sich hat?«, lenkte ich auf ein anderes Thema, um mir nicht vollends die Blöße zu geben.

      »Leider nein. Aber ich glaube, die Antwort in Büchern zu suchen, ist verschwendete Zeit. Mundi hat Freude an lebendigen Geschichten, an großer Erzählkunst. Vielleicht wäre es besser, wir befragen ein paar Märchenerzähler.«

      »Und wo finden wir die?«

      »Keine Ahnung, das solltest du meinen Bruder fragen. Ich habe nicht viel von diesem Land gesehen.«

      Ich rollte mit den Augen. »Wieso hast du ihn das nicht selbst gefragt?«

      »Er hat mir den Mund verboten.«

      »Warum das denn?«

      »Vielleicht habe ich ihn ein wenig gekränkt.«

      Genervt schlug ich mir die Hände vor die Augen. »Wie schwer kann es denn sein, ein einfaches Gespräch zu führen?«

      »Schwer. Entweder ist er eingeschnappt oder er schweigt vor sich hin. Es liegt nicht an mir. Ich gebe mir alle Mühe.«

      »Sicher doch.« Ich sandte ihm einen giftigen Blick, der klarmachte, dass ich ihn durchschaute. Dann faltete ich diplomatisch die Hände. »Märchenerzähler also.«

      »Die Geschichte muss weitergehen«, meinte Kazra. »Mundi konnte sie uns nicht vollständig erzählen. Womöglich muss das jemand anderes tun.«

      In meinem Kopf ging ich jede geheimnisvolle Geschichte durch, die mir einst erzählt worden war – und vor allem von wem sie mir erzählt worden war.

      »Deine Magie fühlt sich besser an«, wurden meine Gedanken irgendwann von Kazra unterbrochen.

      Ich sah auf. »Vielleicht ein kleines bisschen.«

      »Du warst schon immer sehr mächtig, Ciara, du fürchtest dich nur andauernd davor.«

      »Hast du dich schon einmal vor deinen Kräften gefürchtet?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme.

      »Nicht bevor ich in Under lernte, was man damit alles anrichten kann.« Nachdenklich betrachtete er den steinernen Tisch, der uns voneinander trennte. »Wenn Kräfte missbraucht werden, hinterlässt das Narben, die man nicht sehen, aber spüren kann. Ich wollte nicht tun, was man von mir verlangt hat, aber ich wurde dazu gezwungen. Es hat mich und meine Magie voneinander entfremdet.«

      Ich erinnerte mich an das, was er mir einst erzählt hatte. Karulath hatte ihn und seine den Geist manipulierenden Kräfte dazu benutzt, um andere Wesen zu foltern.

      »Diese Fremde in einem selbst … Sie hat mir große Angst gemacht«, vertraute er mir an.

      »Ja. Mir auch«, murmelte ich.

      Kazra sagte nichts mehr. Dafür schaute er mich lange an.

      »Was?«, murrte ich irgendwann.

      »Deine Menschlichkeit ist immer wieder … faszinierend.«

      Ich konnte die Ehrlichkeit in seiner Stimme heraushören, was mich überraschte. Unwillkürlich stahl sich ein Schmunzeln in mein Gesicht.

      Dann flog urplötzlich die Tür auf. Ein kalter Hauch strich mir übers Gesicht, doch statt sehnsuchtsvolles Kribbeln in mir auszulösen, bescherte er mir einen unwohlen Schauer.

      »So früh zurück?« Kazra legte die Hände aneinander, woraufhin das Fesselsymbol wieder aufleuchtete.

      »Spar dir das.« Graus Stimme klang kühl. »Ich brauche Antworten von dir.«

      Kazra löste die Fesselillusion wieder auf und legte einen Arm über die Sessellehne. »Hm, ich weiß nicht, ob ich heute sonderlich redselig bin.«

      Grau nahm neben mir Platz. »Wenn wir davon ausgehen können, dass du nicht länger den Schleier des Winterreiches manipulierst, wie kann es dann sein, dass er immer noch beschädigt wird? Wie stellen die Dämonen das an?«

      Kazra zog eine unwissende Miene.

      »Jetzt rede einfach mit ihm«, stöhnte ich.

      Er zögerte, ehe er endlich den Mund aufmachte. »Du weißt hoffentlich, dass der Schleier schon uralt ist, nicht wahr?«

      Grau sagte nichts.

      »Seine Energie speist sich aus den Bruchstücken des Weltenbaums, die überall im Land verteilt sind. Allerdings schwindet diese Macht allmählich.«

      Der Winterkönig reagierte noch immer nicht.

      »Es ist kein Zufall, dass die Dämonen gerade jetzt mit ihren Angriffen begonnen haben.«

      »Wieso?«, fragte ich, als Grau es nicht tat.

      Kazra sah mich an. »Der Schleier stirbt.«

      »Was?«, hauchte ich.

      »Die Kraft des Weltenbaums ist dabei, zu erlöschen. Und mit jedem Mal, wenn der Schleier manipuliert wird, sei es, indem er aufgerissen oder wieder verschlossen wird, geht sein Verfall schneller voran. Inzwischen muss er derart dünn sein, dass es auch ein mächtiger Dämon fertigbringt, ihn zu erschüttern.«

      »Dir ist klar, dass du diese Vorarbeit geleistet hast?«, entgegnete Grau dunkel.

      »Natürlich. Aber es wäre ohnehin nur eine Frage der Zeit gewesen.«

      »Wegen dir sind Leute meines Volkes gestorben.«

      Kazra stritt es nicht ab.

      »Ist dir das etwa egal?«

      Die Augen des Traumwebers waren wie so oft blanke blaue Spiegel, die nichts von dem preisgaben, was in ihm vorging. Er erwiderte den Blick seines Bruders, doch er hüllte sich weiterhin in Schweigen.

      »Ciara sagte, du verschleierst dich mithilfe einer Illusion«, fuhr Grau fort. »Leg sie ab. Ich will sehen, was die Aura des Winters wirklich aus dir gemacht hat.«

      Ein feines Zucken der Mundwinkel. Kazra schnaubte. »Das geht dich gar nichts an.«

      »Mir fällt es mit jeder Minute schwerer zu glauben, dass in unseren Adern dasselbe Blut fließen soll. Woher soll ich wissen, dass das nicht eine weitere Lüge ist, die du spinnst?« Grau beugte sich vor. »Ich sehe in deinem Gesicht keinen einzigen Zug von ihr.«

      Ich wusste, von wem er sprach. Angespannt ballte ich die Fäuste auf meinen Oberschenkeln und wartete ab. Ich hatte keine Ahnung, wie die frühere Winterkönigin ausgesehen hatte. Hüllte sich Kazra in die Illusion, die ihm sein jetziges Erscheinungsbild verlieh, hatten er und Grau nicht viel gemeinsam. Gab er seine wahre Gestalt preis, sah es schon anders aus.

      »Ich weiß noch, wie sie ausgesehen hat«, sagte Kazra plötzlich.

      Grau wartete ab.

      »Das weiße Haar wie deins. Aber ihre Augen waren grün wie Moos. Es war die einzige Farbe, die der Winter ihr nicht hatte nehmen können.« Wieder einmal wirkte es, als würde Kazra ganz in seine Gedankenwelt abschweifen. Er lächelte sogar ein wenig. »Wobei im rechten Licht das schwache Braun in ihren Strähnen zum Vorschein gekommen ist. Wenn sie glücklich war, schien es stärker zu werden. Fast als hätte ihr Körper gewusst, dass sie nicht dem Winter gehört.«

      Sondern dem Traumreich, fügte ich in Gedanken hinzu.

      Kazras Blick kühlte ab. »Ich sehe ihr nicht ähnlich, keineswegs. Daran hat auch der Winter nichts ändern können. Darum musste ich gehen. Darum durftest du bleiben.«

      »Was ist mit ihr geschehen?«, traute ich mich zu fragen.

      Grau schaute mich an, aber da war eine spürbare Distanz zwischen uns, wenngleich er mir so nahe war. »Sie wurde krank. Unheilbar krank. Es ging alles sehr schnell. Nach kurzer Zeit schon hat sie den Schlaf der Kranken geschlafen. Die Heiler konnten sie zwar eine Weile am Leben erhalten, aber sie ist nie mehr aufgewacht.«

      »Was war das für eine Krankheit?«

      »Sie hat sich durch ihr Körperinneres gefressen. Sich ausgebreitet wie ein Parasit und ihr die Luft zum Atmen genommen. Sie hat es beschrieben, als würde sich ein Geist auf ihre Brust setzen und das Herz zerdrücken.«

      »Die Krone hat viel Macht, aber gegen solcherlei Grausamkeiten kann sie offenbar nichts ausrichten«, meinte Kazra mit halb gesenkten Lidern. »Bitter.«

      »Ich bedauere, dass es dir nicht vergönnt war, hier in Obsydian aufzuwachsen«, entgegnete Grau und erstaunte mich damit.

      Kazra dagegen schien zu wittern, was sich hinter dieser Aussage verbarg. Sein Schmunzeln war freudlos. »Wohl nur, damit dir erspart geblieben wäre, dass ich dir gemeinsam mit den Dämonen das Leben schwer mache.«

      »Allerdings«, bestätigte der Winterkönig. »Es könnte alles viel einfacher sein, wenn du kein so schreckliches Wesen geworden wärst.«

      Ich hielt den Atem an, suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, die Dinge zu entschärfen, aber mir fiel nichts ein. Es wurde sogar noch schlimmer, als Kazras Lächeln dunkel wurde. Das Leuchten in seinen Augen verriet mir, dass der Hass auf Grau vielleicht niemals gestillt würde. Dafür brannte er viel zu stark.

      »Wenn Mutter dich sehen könnte, was würde sie denken?« Jedes einzelne von Graus Worten ätzte in meiner eigenen Seele. Ich hatte nicht gewusst, wie bösartig er sein konnte.

      »Womöglich würde sie sich schämen. Für uns beide.«

      Dieser Satz fand sein Ziel. Grau wirkte für einen Moment wie erstarrt, dann richtete er sich langsam auf.

      »Hört auf!«, fuhr ich sie beide an. »Ich glaube, eure Mutter wäre vor allem traurig, wenn sie wüsste, was ihr beide hier veranstaltet. Das hätte sie sich sicher nicht gewünscht.«

      »Was hätte sie sich denn gewünscht?« Diese Frage richtete Kazra an Grau.

      Ich fuhr nach oben. Bevor ich ihn mit Worten voll von Feuer bewerfen konnte, klopfte es an der Tür. Grau hob abwesend die Hand, woraufhin ein Soldat in den Raum gestürmt kam. »Das Verlies, mein Herr. Eine der Kreaturen tobt darin. Seit Tagen schon, aber es wird immer schlimmer.«

      »Welche Kreatur?«, verlangte Grau zu wissen.

      »Der Kaltfresser.«

      Vizla. Ich erinnerte mich noch an den Namen. Vizla, die Kreatur, halb Mensch, halb Wolf. Sie hatte ihr Dasein in einer der Zellen des obsydianischen Kerkers gefristet, dort hatten wir uns kennengelernt.

      »Immer wieder ruft sie einen Namen.«

      »Welchen Namen?«

      »Kazra.«
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      Mein Herz setzte für einen Schlag aus, als man Vizla in den Thronsaal führte. Man hatte dem Wesen Ketten angelegt, eine für jeden Arm und jedes Bein, und eine, die direkt um seinen dürren Hals geschlungen war. Sein drahtiges Fell, früher wohl von pechschwarzer Färbung, war stumpf und schmutzig. Eine Seite seines Schädels war dagegen komplett kahl. Da war nur vernarbte Haut. Humpelnd bewegte es sich auf seinen langen Beinen fort, die allesamt in gestreckte fingerartige Klauen mündeten.

      Am besten erinnerte ich mich noch an seine grellgrünen Augen, die nun aufflammten wie angesteckter Zunder. Es betrachtete Kazra, der neben Grau am unteren Ende der dunklen Stufen stand. Sie führten hinauf zum Spiegelthron, der niemals unsere Gestalten reflektierte, immer nur Licht und Schatten.

      Sazel und Estre standen an meiner Seite. Wir waren ihnen im weiten Korridor des Palastes begegnet und Grau hatte sie aufgefordert, uns zu folgen. Ich wusste nicht warum, aber es erleichterte mich ein wenig. Etwas in mir glaubte, die Anwesenheit seiner engsten Vertrauten würde Grau davon abhalten, allzu grausam zu seinem Bruder zu sein.

      Ein lautes Wimmern entkam der Kehle der Wolfskreatur, als man sie zum Anhalten zwang. Sie senkte die Schnauze auf den Boden, jaulte und fiepte, während sich ihre Krallen so sehr streckten, dass man die Knochen knackten hörte.

      »Ich habe Euch gefunden«, raunte sie. »Euer Herz, endlich habe ich es gefunden.«

      Auf einmal wurden den Soldaten die Ketten aus der Hand gerissen. Kaum schlugen sie auf dem Boden auf, legte sich eine dicke Eisschicht darauf.

      »Lasst uns allein«, befahl Grau den Männern. Stirnrunzelnd kamen sie dem Befehl nach.

      »Beim Wintersturm, ich habe ja gewusst, dass dort unten, in dem Verlies, entsetzliche Biester hausen, aber das hier habe ich noch nie gesehen«, meinte Sazel und beugte sich interessiert vor.

      »Er ist ein Leichenfresser«, entgegnete Grau.

      »Lüge!«, zischte Vizla aufgebracht. »Erbärmliche Lüge!«

      »Also hast du nicht Friedhöfe im ganzen Land umgegraben, Leichen aus der Erde gescharrt und ihre Herzen verzehrt?«

      »Ich tat es, weil ich nach jemandem suchte«, knurrte die Kreatur. Dann richtete sich ihr Blick wieder auf Kazra. »Ihn …«

      »Ich habe dich in meinem ganzen Leben noch nie gesehen«, sagte dieser.

      Vizla wand sich. Die Knochen kamen unter seiner dürren Haut zum Vorschein. »Ich kenne Euren Herzschlag. Ich kannte ihn schon mein ganzes Leben lang. Eine wunderschöne Melodie, die ich überall finden würde.« Er grollte. »Hatte ich gedacht. Vergebt mir, dass es anders war. Verzeiht es mir.«

      »Erkläre dich«, verlangte Grau.

      »Man hat mich geschickt, ihn zu finden. Den zweiten Prinzen. Nur mich. Ich war schnell, aber nicht schnell genug. Als ich kam, da war er weg. Verschwunden. Geraubt. Entführt.« Die letzten Worte waren ein tiefes Dröhnen. Langsam kratzte Vizla über den Teppich, während er sich gleichzeitig gegen seine klirrenden Fesseln stemmte. Er schnaufte. »Ich hörte ihn noch, den Herzschlag, nur schwach, aber er war da. Es klang … ja, es klang, als wäre er tief in der Erde verborgen.«

      Ich schluckte, als das Monster sich langsam aufrichtete. Es war so viel größer als ein Mensch.

      »Also fing ich an zu graben«, raunte es.

      Selbst Sazels Miene glich nun einer steinernen Maske.

      »Aber irgendetwas war nicht richtig.« Nun spannte sich jede einzelne Kette. Er versuchte Kazra zu erreichen. »Ihr wart nicht da. An keinem Ort. Oh, ich dachte, sie hätten Euch bekommen. Euer kleines Herz zerquetscht. Vielleicht war das, was ich noch hörte, nur ein letztes Lied, ehe das Orchester verstummt. Aber keine Erde dieser Welt barg Euren Körper.«

      Ich wollte es nicht, aber ich empfand Mitleid für die Kreatur. Still hob ich meine klammen Finger an die Lippen. Vizla hatte ihn gesucht. Nur deshalb hatte er die Toten ausgegraben.

      Um zu sehen, ob Kazra vielleicht einer von ihnen war.

      »Es war auch nicht möglich, dass du mich in der Erde findest.« Kazra kam langsam auf ihn zu, ging schließlich vor ihm in die Knie. »Ich war nicht in ihr verborgen, sondern unter ihr.« In Under.

      Zuerst glaubte ich, Vizla würde zupacken. Seinen gewaltigen Kiefer aufreißen und seine langen Fänge in Kazras Gesicht vergraben, aber er tat etwas ganz anderes – er presste seinen Schädel an dessen Brust.

      »Vergebt mir! Es ist alles meine Schuld!«, knurrte Vizla dumpf und heiser. Es hörte sich an, als würde er weinen.

      »Wer hat dich geschickt?«, fragte Kazra mit sanfter Stimme.

      Vizla antwortete ihm nicht, wimmerte weiter.

      Langsam tastete Kazra auf dem dunklen Fell entlang. »Ich bin am Leben.« Es klang wie ein beruhigendes Murmeln. »Alles ist gut.«

      Ich spürte die aufwallende Macht. Kazras Hände ließen ein Glühen auf Vizlas Haut erwachen. Es waren zahlreiche Symbole, die denen von Kazra seltsam ähnlich sahen. Er schien davon nicht minder erstaunt als ich.

      »Was ist das?«, fragte Sazel irritiert.

      Auf einmal erschien ein Emblem in der Luft. Es mutete an wie ein schillernder Eissplitter mit zwei kleineren darum.

      »Das Symbol der Dame des Winters«, wisperte Estre neben mir. Sie machte einen Schritt nach vorn. »Majestät, das …«

      Grau nickte.

      »Die Winterkönigin«, sprach Sazel es aus. »Dieses Zeichen macht die Kreatur zu einem Wächterwesen.«

      Mein Kopf fuhr herum.

      Kazra löste sich von Vizla. »Hat sie dich geschickt? Die Winterkönigin?«

      Er nickte. »Das hat sie. Es war eine kalte Nacht. Ich schlief unter dem Mond, wie eh und je, als ich ihre Stimme vernahm. Sie zeigte mir das Echo Eures Herzens. Sie bat mich, Euch zu finden und über Euch zu wachen.«

      »Wann? Wann hat sie dich darum gebeten?«

      »Ich weiß es nicht, es war vor langer Zeit …«

      Grau wies mit dem Kinn auf die übrigen Symbole. »Das dort ist das Werk eines Traumwebers.«

      »Nicht meines.«

      »Das eures Vaters«, sprach ich laut aus, was die beiden sich wohl dachten, danach näherte ich mich Kazra und der wimmernden Wolfsgestalt. »Sie haben ihn für dich geschickt. Sie beide.«

      »Es muss gewesen sein, als der Schlaf der Kranken sie bereits mit sich genommen hatte.« Nachdenklichkeit prägte Kazras Züge. »Sie war bereits bei ihm.«

      Im Reich der Träume. Ich nickte.

      Kazra entfernte die Ketten. Kaum schepperten sie zu Boden, wand Vizla sich um ihn herum und schob seinen Kopf unter dessen Arm. »Vergebt Ihr mir?«

      »Ja.« Der Traumweber strich ihm über die vernarbte Schnauze. »Das tue ich.«

      »Ich grub. Tag und Nacht. Bei Wind und Regen. Bei Donner und Sturm. Ich schmeckte den Puls vergangener Leben«, raunte die Kreatur. »Ich lauschte nach dem Flüstern. Nach dem Lied.«

      Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Lied …?

      »All die Lieder dieser Welt. Aber Eures war stets so leise.«

      Kazras Blick traf meinen, wie als hätte er meine Gedanken gelesen.

      »Vizla«, sagte ich, »erinnerst du dich noch an diese Lieder?«

      Das Wesen drehte den Kopf und starrte mich einen Moment lang ausdruckslos an. Dann zeigte es die Zähne. »Menschenwicht aus der Zelle, du bist es.« Es schnupperte. »Aber heute bist du anders. Dein Herz … Es riecht wie eine verbrannte Blume. Wie duftende Asche.«

      Irritiert hob ich mir eine Hand vor die Brust.

      »Es gefällt mir.« Vizlas Augen leuchteten. »Es ist wunderschön.«

      »Die Lieder«, wiederholte Kazra. »Wir suchen eines, ein ganz bestimmtes.«

      »Das einsame Lied des Windes«, konkretisierte ich. »Kennst du es?«

      Vizla drehte den Kopf. »Oh, natürlich. Es gibt nur einen einzigen Ort auf dieser Welt, wo man es zu hören bekommt.«

      »Wo ist dieser Ort?« Kazras Augen wirkten wie von einem Schleier verhüllt, als Vizla ihn nach dieser Frage ansah.

      Er las seine Erinnerungen.

      »Ich kann Euch hinführen.«

      Kazra hob die Hand. Unwillkürlich kam ich näher und streckte den Arm aus.

      »Stopp«, kam es noch von Grau.

      Sowie ich Kazras Fingerspitzen berührte, war es allerdings zu spät. Gemeinsam mit Vizla wurden wir von seiner Magie verschluckt und aus dem Palast fortgerissen.
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      Eine Bergkette. Das war das Erste, was ich wahrnahm, als ich die Augen aufschlug. Über mir ein strahlend blauer Himmel mit ein paar vereinzelten Wolken. Die Luft war klar. Unter meinen Füßen sowohl grauer Stein als auch grünes Gras. Offenbar befanden wir uns nicht mehr innerhalb des kalten Kamms.

      »Wieso hast du die anderen nicht mitgenommen?«, fragte ich Kazra, der neben einem in der Luft schnuppernden Vizla stand.

      »Ich wollte sie nicht dabeihaben.«

      So einfach also. Ich presste die Lippen zusammen.

      »Wohin müssen wir gehen, Vizla?«

      Die Kreatur öffnete die Augen. Auf einmal wirkten sie kaum halb so hell wie zuvor. Die Sonnenstrahlen hatten die glimmenden Iriden in helle Jade verwandelt. Wie lange musste Vizla schon kein echtes Licht mehr verspürt haben?

      »Dort entlang. Hoch zum letzten Gipfel.« Vizla wies mit einer seiner langen Klauen den schmalen Bergpfad hinauf.

      Kazra nickte dem Wesen zu. »Geh voraus.«

      Für einen Moment wirkte es, als wäre die Wolfskreatur unschlüssig. Ihre Ohren waren unsicher nach hinten gedreht, die gekrümmte Haltung noch angespannter als sonst. »Seid Ihr sicher?«, hauchte sie.

      »Ganz sicher.« Kazra schenkte ihr ein Lächeln. »Du kennst den Weg. Ich vertraue dir.«

      Diese Worte reichten aus, um Vizla in Bewegung zu versetzen. Beinahe leichtfüßig eilte er über die Steine hinweg. Wir folgten hintennach.

      Ciara.

      Ich horchte auf. Grau.

      Sperr mich nicht aus.

      Stirnrunzelnd drehte ich den Kopf zur Seite. Was ist?

      Wo seid ihr?

      Zunächst erwog ich, ihm ein Bild der Szenerie zu schicken, ließ es aber bleiben. Auf der Suche nach dem einsamen Lied des Windes.

      Bring dich nicht in Gefahr.

      Ich seufzte.

      »Du musst nicht reagieren, wenn du das nicht willst«, kam es plötzlich von Kazra.

      »Danke, das weiß ich selbst.« Ich bedachte ihn mit einem gereizten Blick. »Halt dich von meinen Gedanken fern.«

      »Ich habe nichts mit deinen Gedanken zu schaffen. Aber ich kenne die Aura, die von Gedankenübertragung ausgeht. Ich mag sie nicht, sie hat etwas … Unschönes an sich. Etwas Übergriffiges.«

      Dass gerade er das sagen musste.

      »Wo sind wir hier?«, fragte ich.

      »Der Rabengipfel«, antwortete Vizla. »Ein altes Kind aus den Zeiten des Weltenbaums.«

      »Und das Lied wartet dort oben auf uns?« Ich wies mit dem Kinn auf den hohen Gipfel, der noch vor uns lag. »Was für eines ist es überhaupt? Eines, das aus vielen schönen Tönen besteht oder wie kann ich es mir vorstellen?«

      Vizlas Zunge blitzte zwischen seinen Fängen hervor. »Das kann ich nicht sagen. Vielleicht könnt ihr es gar nicht hören.«

      »Aber du hast es gehört?«

      »Du bist sehr gesprächig, wenn du dich nicht fürchtest«, raunte das Wolfswesen und schenkte mir einen durchdringenden Blick. Gepaart mit seinen gebleckten Zähnen sollte dieser wohl so etwas wie Belustigung ausdrücken.

      »Es tut mir leid, was dort unten im Kerker geschehen ist«, sagte ich, während vor meinem inneren Auge die gewaltigen Flammen vorbeizogen, die ich damals unwillentlich beschworen hatte. »Ich wollte niemanden verletzen.«

      »Du hast mich nicht verletzt. Seit dem Zauber der Königin kann mir nichts und niemand mehr gefährlich werden.« Vizla krümmte den Rücken. »Nicht einmal die Zeit.«

      »Eine Gabe, die jedem Wächterwesen zuteilwird«, klärte Kazra mich auf.

      Ich nickte nachdenklich. Dennoch schienen die Geschehnisse der vergangenen Jahre deutliche Spuren auf Vizlas Körper hinterlassen zu haben. Die Kreatur war ausgemergelt und verwahrlost. Getötet hatte sie dies nicht. Ob sie trotzdem darunter litt?

      Auf einmal blieben wir stehen. Der Weg vor uns hatte sich gegabelt und nun galt es zu wählen: links oder rechts.

      Kazra sah das Wolfswesen an. »Was meinst du, Vizla?«

      »Hm, ich kenne beide Wege. Der rechte ist lang, aber sicher. Er führt zu einem breiten Höhlenpfad, der erst sehr spät in Stufen endet, die uns zum Gipfel bringen. Der linke ist schneller, aber gefährlich. Ein falscher Schritt und ihr brecht euch das Genick. Vielleicht bohren sich eure Rippen in eure schlagenden Herzen und bluten sie aus. Hm, es könnte alles passieren, wenn wir diesen Pfad wählen.«

      »Welcher würde dir mehr Spaß machen?«

      Entsetzt schaute ich Kazra an. Spaß? War er noch ganz bei Trost?

      Vizla grinste ihn an mit seinen rissigen Fängen. »Der linke.«

      »Dann soll es der linke sein. Geh voraus.« Wieder hob Kazra freundlich die Hand.

      »Du bist vollkommen wahnsinnig. Am Ende rennen wir geradewegs in unser Verderben«, zischte ich zu ihm, als Vizla erneut voller Tatendrang vorauspreschte.

      »Wann, glaubst du, hat diese Kreatur das letzte Mal Spaß gehabt?«, gab er zurück.

      Ich runzelte die Stirn. »Das ist es, was hier gerade am meisten zählt?«

      »Ich kann versuchen, dich zu fangen, wenn du fällst.«

      Für diese Antwort funkelte ich ihn an, was ihn bloß zum Schmunzeln brachte. Der Abgrund neben uns war tief. Sehr tief. An seinem Ende wartete nichts als Staub und Geröll auf uns.

      »Hast du etwa doch Schwingen, von denen ich nichts weiß?«, gab ich mit dünner Stimme zurück, ehe ich den Blick wieder geradeaus richtete. Vizla manövrierte seinen dürren Körper mühelos über den kaum unterarmbreiten Pfad.

      »Nein. Aber vielleicht kann ich ja schnell genug durch den Raum dringen. Ich habe es noch nie ausprobiert. Das könnte lustig werden.«

      »Ja, ihr passt zueinander«, knurrte ich und versuchte, Vizla mit meinem Starren ein Loch in den Rücken zu brennen.

      Kazra reichte mir die Hand, aber ich rauschte lediglich an ihm vorbei und bewegte mich seitlich an der Felswand entlang.

      Kazra versetzte sich einfach ans andere Ende der Enge und verschränkte vergnügt die Arme.

      »Idiot.« Er hätte mich genauso gut mitnehmen können.

      »Das dürft Ihr nicht tun! Unter keinen Umständen!«, wurde er unvermittelt von Vizla angefahren. »Setzt keine Magie ein, sonst wird das Lied womöglich verzerrt!«

      »Weshalb?«, fragte Kazra.

      »Der Rabengipfel war seit jeher frei von fremder Magie. Also spann er seine eigene. Sie ist fragil und empfindlich. Stört Ihr sie mit Eurer Macht, könnte es sein, dass der Gipfel sein Lied vergisst.« Vizlas Augen waren groß geworden, kugelrund geradezu.

      »Oh, oh, das hättest du wissen müssen«, drückte ich den Finger in die Wunde. »Beinahe hättest du alles zunichtegemacht.«

      Das schien Kazras gute Laune nicht zu trüben. »Gehässigkeit steht dir«, wagte er sich sogar zu sagen.

      Ich ärgerte mich. Selten war es so schwer gewesen, jemanden zu triezen.

      Im Folgenden versuchte ich Genugtuung aus Kazras Anstrengungen zu ziehen, die immer schmaler werdenden Pfade zu überwinden. Einmal mussten wir sogar an einer Wand emporklettern, was für mich inzwischen keinerlei Mühe mehr darstellte. Womöglich war ich im gesamten letzten Jahr öfter irgendwo herumgeklettert, als dass ich meine eigene Magie gewirkt hatte.

      »Ganz schön anstrengend, seine Füße zu benutzen«, versuchte ich mich an einem weiteren Schuss in Kazras Richtung, während er vor mir über einen zerbrechlich wirkenden Grat balancierte.

      »Würde es dich mehr reizen, vor mir zu laufen? Mir scheint, du hast Angst, so ganz allein dahinten. Glaubst du, ich würde nicht merken, wenn du fällst?«

      Scheißkerl.

      Als ich nicht darauf einging, richtete Kazra seine Aufmerksamkeit nach vorn. »Vizla, sag, kennst du die Geschichte der drei Rätsel der Welt? Also jenen, denen auch das Lied angehört?«

      »Nein.«

      Das verwirrte mich. Woher wusste die Kreatur dann, dass es sich um das einsame Lied des Windes handelte?

      »Aber ich weiß, dass das Lied bereits von vielen gesucht, aber nie gefunden wurde. Viele nannten es ein Rätsel. Ich habe nicht gewusst, dass es noch Geschwister hat.«

      »Wie hast du es damals gefunden?«

      »Oh, ich habe es nicht gefunden. Es fand mich. Ich war noch immer auf der Suche nach Eurem Herzen. Eines Nachts stieg ich hinab in eine uralte Gruft, um dort in den Särgen nach Eurem Körper zu suchen, aber was ich fand, war etwas anderes. Ein altes Wesen aus flüssigen Schatten, mit den leuchtenden Augen eines Blitzes inmitten der Nacht. Ich sagte ihm, ich müsse einen Weg tief hinab in die Erde finden, denn dort sei ein Herz versteckt. Das Wesen verriet mir, dass sich auf dem Gipfel eines uralten Berges eine Pforte befindet, die weit hinab in den Abgrund führen würde. Womöglich könnte ich dort das Herz finden. Falls nicht, gäbe es dort einen einsamen Mann, dem nachgesagt werde, dass er verlorene Dinge fände. Ich dachte mir, vielleicht, ja ganz vielleicht ist Euer Herz so ein verlorenes Ding? Womöglich hatte er es ja gefunden? So fing ich also an, nach dem Gipfel und der Pforte zu suchen. Auch den Rabengipfel habe ich besucht, aber dort fand ich keine Pforte. Dafür etwas ganz anderes.«

      Kälte drang durch meine Adern, während ich Vizlas Geschichte lauschte.

      »Der Gipfel war leer, als ich ankam. Nur Einsamkeit und tobender Wind. Sonst nichts. Bis auf diese flüsternde Melodie.«

      »Warum hast du sie gehört und fast niemand sonst?«, wollte Kazra wissen.

      Vizla hielt inne und sah zu ihm zurück. »Das vermag ich nicht zu sagen, verzeiht.«

      »Entschuldige dich nicht, mein ehemals pelziger Freund.«

      Vizla richtete sich auf, wirkte ungläubig. »Freund?«

      Kazra hatte mittlerweile zu ihm aufgeschlossen. Er legte der Kreatur sachte die Hand auf die vernarbte Schulter. »Das bist du. Ein Freund.«

      Die Kreatur schien wie erstarrt. »Ich hatte bisher nur einen einzigen Freund«, hauchte sie. »Aber er hat immerzu furchtbare Witze erzählt. Also habe ich sein Herz gefressen. Dann war er still. Das hat mir gefallen, aber von da an hatte ich keinen Freund mehr.«

      Schweigen. Kazra wirkte amüsiert.

      »Doch Euer Herz werde ich niemals fressen. Dafür schlägt es viel zu schön«, versprach Vizla mit einem unheiligen Grinsen.

      »Das weiß ich sehr zu schätzen, Freund.«

      Je höher wir stiegen, desto kühler und klarer wurde die Luft. Kalt wurde mir jedoch nie; das Feuer in meinem Inneren sandte mit jedem Herzschlag wohlige Wärme durch meine Adern.

      Irgendwann wandte ich den Blick zurück und entdeckte einen dünnen Wolkenschleier über jenem Pfad, den wir beschritten hatten.

      Dann war er auf einmal da – der Gipfel. Weit und voller Geröll. Dahinter der weitreichende Horizont; Wälder, dicht und dunkelgrün, glitzernde Seen und noch weit mehr Berge, manche von einem Mantel aus Schnee überzogen.

      Der Weg zum höchsten Punkt war nicht frei. Zu gern hätte ich auf diesem aufgeschichteten Steinhaufen gestanden und die Welt um uns bestaunt, aber dazu hätte ich das Rudel dunkler Kreaturen aufscheuchen müssen, das zwischen dem Schotter ruhte. Gewaltige schwarzglänzende Schwingen schmiegten sich an kräftige Körper, die sowohl Eigenschaften einer Katze als auch eines Vogels in sich vereinten.

      »Rabengreifen«, murrte Vizla mit gesenkter Stimme.

      »Sind sie gefährlich?«, fragte ich.

      Kazras Augen waren schmal geworden. »Nicht, wenn man vermeidet, sie zu wecken.«

      »Was ist mit dem Lied?«, richtete ich mich an Vizla. »Es ist windstill.«

      Die Kreatur legte den Kopf in den Nacken. »Der Wind muss erst neu geboren werden.«

      »Wie?«

      »Das weiß ich nicht. Aber der Berg sagt es mir.«

      Kazra trat an mich heran. »Spürst du die Aura?«

      Vorsichtig ließ ich meine Magie ausströmen, stets darauf bedacht, sie nicht mit jener der Greifen kollidieren zu lassen, die ruhig über dem Gipfel wogte. Darunter verbarg sich ein regelrechter See an stiller Energie. Dunkel und ruhig wie ein schlafender Ozean. Keineswegs zart und fragil, wie Vizla sie beschrieben hatte.

      »Wer weiß. Eine kleine Berührung reicht aus, um große Wellen über die Wasseroberfläche zu schicken«, murmelte Kazra.

      »Verschwinde aus meinem Kopf«, zischte ich.

      »Du warst unvorsichtig.« Seine Magie schob meine beiseite, hinderte sie daran, noch tiefer zu forschen.

      Wut füllte meinen Bauch mit Hitze. Wann würde ich je zu dem in der Lage sein, was Grau, Sazel, Kazra und all die anderen konnten? Wann würde ich meine Magie endlich besser beherrschen?

      »Du sollst nicht über sie herrschen, sondern mit ihr fließen.«

      Ich wirbelte zu Kazra herum, hatte bereits Luft geholt, um ihn anzubrüllen, da fiel mir etwas ins Auge. Eine weitere Gestalt. Es war kein Greif, wenngleich es über dieselben Schwingen verfügte. Der Rücken, aus dem sie sprossen, war überaus menschlich. Wallendes mitternachtsschwarzes Haar ergoss sich über die helle Haut bis hinab zu einem nackten Steiß, der in einem langen baumelnden Schwanz mündete. Der Kopf des Wesens war gedreht.

      Es war eine Frau.

      Kazra folgte meinem Blick. Mit einem Mal wurde seine Miene kühler.

      »Aus dem Abgrund gekrochen, bis hoch an die Sonne. Du lebender Toter. Hoffentlich hat dir jede Stufe hier hinauf versucht, das Bein zu brechen«, sprach die Frau in leisem Ton.

      »Da muss ich dich leider enttäuschen«, entgegnete Kazra.

      Die Gestalt erhob sich. Geschmeidig öffnete sie den rechten Flügel, der sie eben noch umschlungen hatte, und wandte sich uns zu. Der linke hing schlaff an ihrer Seite herunter, die letzten Federn waren mit Staub bedeckt. Der unverhüllte Körper war von entsetzlichen Narben entstellt. Dennoch tat die Frau nichts, um sie zu verbergen. Nein, sie stand einfach da auf ihrem Stein und starrte auf uns herab. Ihre orangefarbenen Augen wirkten wie glimmende Kohlen und verliehen ihrem Blick etwas Bedrohliches.

      »Dein Anblick ist wie Gift für mich. Du ätzt.«

      Kazra blinzelte kein einziges Mal, es war beinahe, als würde er einen unausgesprochenen Kampf mit diesem Wesen ausfechten. »Das tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte daran etwas änd…«

      »Kannst du nicht. Heute ist nicht damals.«

      »Seid ihr miteinander vertraut?«, wagte ich mich nun zu fragen.

      Kazra nickte unmerklich.

      Die Frau senkte das Kinn. »Eine Geschichte, schon sehr alt.«

      »Ich war jung.«

      »Du hast den Schmerz verstanden, den du damals gesehen hast. Hast ihn verstanden mit deinem verdorbenen schwarzen Herz, das kein Blut durch deine Adern schickt, sondern nur den Hass.«

      Vizla knurrte.

      Ich starrte Kazra an. Verwirrung ließ meine Hände ganz kalt werden und beschleunigte meinen Puls. »Was ist geschehen?«, verlangte ich zu wissen.

      Er presste für den Bruchteil einer Sekunde die Lippen zusammen, sagte aber nichts.

      Die Frau stieg von ihrem Stein hinab. »Erzähl sie, die Geschichte. Wenn du dich traust.«

      Sie setzte den Fuß auf die trockene Erde des Gipfels. Als wäre genau diese Berührung ein Weckruf, hoben die Greifen die Köpfe, allesamt. Sie richteten die Blicke auf uns, die Eindringlinge. Die grünen Augen der Kreaturen waren erfüllt von Schärfe und Unbarmherzigkeit.

      Mein Blick schoss zwischen den beiden hin und her. »Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht.«

      Bevor Kazra zu einer Erklärung ansetzen konnte, hob die Kreatur den Arm. Er zischte und ich glaubte für den Bruchteil einer Sekunde ein Zeichen auf ihrer Stirn zu sehen. Ein rundes, leuchtendes Symbol. Ich sah es an und war machtlos gegen den magischen Strudel, der mich daraufhin heimsuchte. Es fühlte sich an, als würde mein Bewusstsein unter einer fremden Last begraben. Bilder, die mir nicht vertraut waren, fluteten auf mich ein. Bilder von Kazra. Gefühle, die nicht meine waren, sondern … seine? Bevor ich dazu kam, den Mund zu öffnen und ihn danach zu fragen, wurde mit einem Mal alles schwarz.

    

  


  
    
      
        
          
            8

          

          

        

    

    







            Träume einer einsamen Seele
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      Kazra betrat die Höhle. Sie war feucht und kühl wie die meisten anderen Gewölbe in Under, aber das Maß an Magie hier unten war einzigartig. Langsam stieg er die steinerne Treppe hinab, die große Säule stets im Blick, die sich in der Mitte des Areals erhob. Sie bestand aus blaugrauem Felsen und war mit Runen graviert.

      Schutzrunen.

      Eine Lichtmauer schützte die Säule vor ungebetenen Gästen. Ein Horst, unmittelbar neben dem Konstrukt errichtet, barg eine Kreatur. Eine Wächterin, wie Kazra in Erfahrung gebracht hatte. Es gab zwei von ihnen. Eine große, gefährliche und diese hier. Die kleine mit dem Gesicht aus Porzellan.

      Die große war fort. Jagen, wie er vermutete.

      Kazra trat an die schimmernde Barriere heran. Nur einem einzigen Wesen war es erlaubt, in ihren Kreis zu treten. Gesellte sich ein zweites hinzu, würden die Monster erscheinen. Schutzgeister, die an diese verfluchten Runen gebunden waren. Sie würden alles zerfetzen, was einen Herzschlag besaß.

      Kazra hatte so viele Geschichten über die Traumschatulle gehört. Ein Blick hinein offenbarte fremde Welten. Fantastische Königreiche, deren Herrscher man werden konnte, wenn man nur fest genug daran glaubte.

      Er hatte innerlich mit den Augen gerollt, als die anderen Dämonen davon geschwärmt haben. Es war eine lausige Droge in einer verzauberten Kiste, nichts weiter. Mit seinen Fähigkeiten wäre er in der Lage, einen ausgewachsenen Dämon für den Rest seines Lebens in einer Illusion gefangen zu halten, die diesen zum König von gleich tausend Reichen machen würde.

      Niemand glaubte es ihm. Alle hatten sie ihn nur verspottet.

      Leider war es ihm nicht möglich gewesen, ihnen das Hirn aus der Nase bluten zu lassen, da ihm sonst einige unschöne Begegnungen mit Karulath bevorgestanden hätten.

      Also war er hergekommen, um die Schatulle zu stehlen und diese Ratten endlich zum Schweigen zu bringen. Sie sollten ihn fürchten, wie sie Karulath fürchteten.

      Er legte seine Hand an die strahlende Mauer. Sein Blick glitt hinauf zur Schatulle, die sich an der Spitze der Säule befand. Als hätte die Kreatur ihn gespürt, schlug sie in diesem Moment die Augen auf. Sie besaßen die Farbe von glimmender Kohle, durchaus schön anzusehen, wäre da nicht dieser geringfügige Schimmer von Angst in ihnen.

      Unsicherheit.

      Kazra setzte ein Lächeln auf. »Hallo.«

      Die Gestalt erhob sich, reckte dabei ihre rabenschwarzen Flügel, ehe sie die kleinen Stufen des Horstes hinab zur Erde stieg. Ein Gewand aus fließender schwarzer Seide bedeckte ihren zarten Körper. Wie alt mochte sie wohl sein? Siebzehn? Achtzehn? Jedenfalls nicht älter als er.

      »Du solltest nicht hier sein. Niemand sollte hier sein«, sagte sie mit dünner Stimme, während sie näher kam.

      »Niemand außer dir?«, erwiderte er.

      Sie runzelte die Stirn.

      So jung und unerfahren. Sie hat keine Ahnung, was sie da tut. Er ließ sein Lächeln weicher werden.

      Ihre Augen wurden schmal. Es wirkte in keiner Weise bedrohlich. »Verschwinde, ehe die Mali zurückkommt.«

      »Die alte garstige Wächterin?« Er lief ein paar Schritte an der Mauer entlang.

      Das Mädchen schwieg.

      »Die, die immer aussieht, als hätte sie eine Handvoll Sand gefressen?«, machte er weiter.

      Ein Lächeln zupfte an ihrem Mundwinkel. Sie brachte es rasch unter Kontrolle, aber Kazra war es nicht entgangen.

      »Wie lange stehst du schon unter ihrer Aufsicht?«

      Sie presste die Lippen zusammen. Zögerte. »Ein Jahr.«

      »Hasst du es?«

      Nun war sie verwirrt. »Nein, ich … ich tue, was ich … tun muss.«

      »Mag sein, aber man kann trotzdem hassen, was man tut, obwohl man es tut«, gab er zurück.

      »Was hasst du denn?«, kam es ihr schneller über die Lippen als offenbar beabsichtigt.

      Er tat so, als müsste er nachdenken. Dabei fielen ihm auf Anhieb hundert Dinge ein. »Ich mag Wasser nicht besonders. Na ja, eigentlich hasse ich es. Verraten habe ich das noch niemandem.«

      Vorsichtige Belustigung zeigte sich in den Zügen des Mädchens. »Kannst du etwa nicht schwimmen?«

      Er wandte sich um und grinste sie an. »Kannst du es denn?«

      Sie gab sich selbstbewusst. »Wer weiß. Vielleicht.«

      »Ich nicht.« Er tippte die Fingerspitzen aneinander. »Und ich will es auch nie lernen.«

      »Gibt es auch Dinge, die du einmal lernen willst?« Sie folgte ihm. Derselbe Pfad, nur geteilt durch eine Mauer aus Licht.

      Er nickte. Vielleicht ein Monster zu sein. Ein größeres, als Karulath es jemals war. »Zu lieben.«

      Das Mädchen hielt inne. Sein Gesicht bekam etwas Trauriges. »Das verstehe ich nicht.«

      »Wieso? Ist Liebe denn so schwer zu verstehen?«

      »Nein. Das Abhandensein davon jedoch. Wie sollst du es nicht können?«

      Er wollte lachen. Laut und lang. Was für ein Unsinn. Unsinn, Unsinn, Unsinn. »Glaubst du denn, die Mali würde etwas lieben?«

      Sie schien nachzudenken. Ihr Blick glitt hinab auf den Boden, ihre Finger umklammerten einander.

      »Glaubst du denn, dass Monster lieben?«

      Zaghaft sah sie ihn an.

      »Tun sie vermutlich nicht. Aber warum?«

      »Keine Ahnung«, erwiderte sie tonlos.

      Er trat an die Lichtmauer heran. »Ich verstehe nicht viel von der Welt.« Bedauerlicherweise. »Aber ich kann dir sagen, dass es Gründe gibt, warum eine Kreatur nicht liebt. Sei es, weil sie dieses Gefühl nicht kennt, weil es in ihrem Kosmos nicht existiert oder weil sie nie gezeigt bekam, wie man liebt.«

      »Und wie ist es bei dir?«, fragte sie flüsternd.

      Schweigen. Er wandte sich ab, entfernte sich ein Stück von der Barriere, ohne ihren brennenden Blick auf sich zu verlieren, ganz gleich, wohin er auch ging.

      »Ich glaube, ich habe es vergessen.«

      »Vergessen«, wiederholte sie leise.

      Langsam wandte er sich um. »Wie fühlt es sich an? Weißt du das?«

      Wieder diese Spur von Angst und Entsetzen in ihrem Gesicht. »Ich denke, sie ist warm. Und leicht. Und sanft. Und wunderbar.«

      Er wies sie nicht darauf hin, dass sie bloß dachte, all diese Dinge würden die Liebe kennzeichnen. »Wie Tanzen.« Er lächelte. »So stelle ich mir Tanzen vor.«

      Wieder eine verwirrte Miene. »Getanzt hast du auch noch nie? Wer bist du bloß?«

      Vermeintlich schüchtern senkte er den Kopf und presste die Lippen zusammen. Als er wieder aufsah, lächelte sie ihn hoffnungsvoll an.

      Darauf hatte er gewartet.

      Er hob ihr die Hand entgegen. Sie hielt den Atem an und starrte auf seine Finger, als wären sie etwas zutiefst Verbotenes. Trotzdem konnte er sehen, wie sie mit sich rang.

      Ein dunkler Wirbel ging durch seinen Körper, als sie einen Fuß vor den anderen setzte. Wieder und wieder, bis sie durch die Mauer geglitten war und schlussendlich vor ihm stand. Er schenkte ihr ein Strahlen, von dem er sehen konnte, dass es all ihre Zweifel beiseitewischte.

      Sie legte ihre Hand in seine. Ihre Körper näherten sich einander an, sanft legte er die Finger an ihre Hüfte. Sie die ihren auf seine Schulter.

      »Du musst es mir zeigen«, beharrte er mit geröteten Wangen, als sie einander einen Moment lang nur in die Augen gesehen hatten.

      Sie lachte. Schüchtern. Also tat er es auch.

      Behutsam machte sie den ersten Schritt. Er folgte. Lautlos bewegten sie sich gemeinsam über den felsigen Untergrund. Ihre Flügel wogten leicht in der Luft, während sich das feine dunkle Haar über ihre Schultern ergoss.

      Einige Augenblicke lang spielte Kazra dieses Spiel mit. Verwandelte seine Beine in unbeholfene Stelzen, senkte immer wieder mit unsicherem Schmunzeln den Blick.

      Irgendwann stand er hinter der Mauer. Sah seiner Illusion dabei zu, wie sie mit der jungen, verlegenen Wächterin tanzte. In ihrem Kopf tobte ein ganzer Wirbel aus Farben.

      Einen Morgen lang hatte er sie studiert, mehr hatte es nicht gebraucht, um ihre innersten Sehnsüchte herauszufinden. Ihre Ängste. Ihre Einsamkeit. Ihren Wunsch, eine ebenso zurückgelassene Seele zu finden. Ein kleiner Funken von Bedauern war in ihm erwacht, als er gesehen hatte, wie wenig Liebe in dieser Höhle existierte. Es war ein einsamer kleiner Kosmos, den er da betreten hatte.

      Er zögerte einen Moment, bevor er sich umdrehte und den Horst erklomm. Hinter ihm tanzte sein Trugbild über den Stein. Das Mädchen merkte es nicht. Wie könnte es auch? Die Illusion eines Wunschtraums war der mächtigste Zauber, den er beherrschte. Selbst wenn das Opfer spürte, dass etwas nicht stimmte, würde es sich weiter täuschen lassen.

      Es wollte getäuscht werden.

      Ein Lachen drang in seine Ohren, als seine Finger die Schatulle berührten. Selig und ausgelassen. Das hielt ihn nicht auf; er nahm das Kästchen an sich und kehrte zur Erde hinab. Die Wächterin merkte es nicht einmal, als er durch die Mauer schritt. Er kehrte zum Höhleneingang zurück, sah zu, wie sich seine Illusion in silberblauen Rauch auflöste. Die schönen Augen des Mädchens weiteten sich. Für eine Sekunde stand alles still, dann ertönte dunkles Knurren aus den Schatten. Sie drehte sich um.

      »Die … Nein.« Jedes weitere Wort blieb ihr im Hals stecken.

      Die Monster, die aus der Finsternis gekrochen kamen, waren abscheulich. Aus ihrem Maul tropfte zähe Schwärze zu Boden, es rauchte und zischte. Wie Echsen wanden sie sich über den Untergrund, umkreisten die Mauer, bis ihre Sinne die Wächterin wahrnahmen, die vor lauter Angst zurückwich.

      »Ich war es nicht, ich …«

      Sie legte den Kopf in den Nacken. Ihr Blick traf sich mit dem von Kazra.

      »Du.«

      Sein Mund öffnete sich. Angst rodete wie ein Flächenbrand durch sein Innerstes. Ihm wurde zuerst heiß, dann kalt. Sein Magen krampfte sich zusammen. Wieso ging er nicht einfach? Wieso empfand er Mitleid?

      »W-Warte, hol mich hier raus!«, schrie sie verzweifelt, während er langsam zurückwich. Sie riss ihre Arme nach oben. Runde Male flammten in ihren Handflächen auf. »Die Siegel … Ich kann hier nicht weg!«

      Die Monster kamen immer näher. Kazra hörte ihre Gedanken, die nur aus einem einzigen Wort bestanden: Fressen.

      Er beschwor die silbernen Wirbel und schloss die Augen. Verzeih mir.

      Der folgende Schrei wurde entzweigerissen.
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      Ich keuchte. Licht. Da war Licht, da waren meine Hände, da war …

      Kazra.

      Wir befanden uns noch immer auf dem Berg, dem Rabengipfel. Neben uns die junge Frau, die Wächterin. Ihr einst so sanftes Gesicht war nun eine Maske aus Stein. Der Blick kalt wie Eis. Wo einst Faszination in ihren Augen geglitzert hatte, war heute nur noch Hass zu erkennen. Ihr entstellter Körper zeugte von den vielen Qualen, die sie durchlitten haben musste. All das Unschuldige, das sie in der Vergangenheit besessen hatte, war fort. Zurückgeblieben war eine Gestalt, die mich einschüchterte.

      Erst nachdem ich mich wieder aufgerichtet hatte, wurde mir klar, was sich gerade in meinem Kopf abgespielt hatte. Es war eine von Kazras Erinnerungen gewesen. Ich hatte seine Gedanken gehört, seine Emotionen gespürt.

      »Erst hast du mich bestohlen«, die Wächterin schritt die Steine hinunter, »und dann hast du mich zurückgelassen. Zum Sterben.«

      Der Traumweber schwieg.

      »Soll ich dir sagen, wieso ich überlebt habe?« Ihre Stimme wurde leise. Dunkel und bedrohlich.

      Kazra sah auf sie hinab. Nun stand sie vor ihm. Fast wirkte er gequält.

      »Ich habe sie gefressen, bevor sie mich gefressen haben.«

      Die Augen der Wächterin wurden schmal, als sie ihm ihre Zähne präsentierte, die binnen einer einzigen Sekunde spitz und dunkel wurden. Raubfisch, schoss es durch meinen Kopf.

      »Vielleicht sollte ich dich ebenfalls fressen. Hier und jetzt«, murmelte sie und hob eine Hand an Kazras Wange. Vizla knurrte, aber sie nahm es nicht zur Kenntnis.

      »Ich glaube, dir würde noch weit Schlimmeres einfallen.« Kazras Stimme war gesenkt. Ich war mir nicht sicher, ob ich Demut heraushörte, doch irgendetwas an ihm klang gebrochen.

      »Weißt du, all die Kreaturen hier oben waren wie ich. Sind wie ich. Wir sind Vergessene, Verlorene, Zurückgelassene. Die Einsamen. Niemand sagte uns, dass wir hierherkommen sollten, wir spürten es einfach, denn da war ein Lied, so traurig und schön zugleich. Wie eine Antwort auf unseren Hass, unsere Trauer und unsere Dunkelheit. Je höher wir stiegen, umso deutlicher konnten wir es hören. Nach einer Weile summten wir in seinem Takt. Strophe um Strophe, bis wir unsere eigene schrieben.«

      Angst und Kälte vermischten sich in meinem Körper, während ich zusah, wie die Nägel der Wächterin zu finsteren Klauen anwuchsen. Eine davon tippte an Kazras Ohr.

      »Dieses wundervolle, schwere Lied hört niemals auf. Immer wieder kommt ein Vergessener zu uns, ein Verlorener, ein Zurückgelassener, und dichtet neue Zeilen. Manche hat es geheilt. Andere in den Wahnsinn getrieben.«

      Sie ließ zwei der schwarzen Nägel aufeinander kratzen. Ein schier unerträgliches Geräusch entstand. Ich zischte, Vizla ebenso. Nur Kazra blieb still.

      »Ich will sehen, was passiert, wenn du es hörst.«

      Kazra erschauderte. Er schloss die Augen, sein Körper wurde von einem Zittern erfasst. Ein ersticktes Geräusch drang ihm über die Lippen.

      »Hör auf.«

      Ich begriff erst, dass ich diese Worte ausgesprochen hatte, als der Blick der Wächterin mich fixierte. »Du hast gesehen, was er mir angetan hat, und trotzdem empfindest du Mitleid für ihn?«

      Das tat ich, wenngleich ich derart tiefes Entsetzen verspürte, dass es mir beinahe die Kehle abschnürte. Zwar wusste ich, dass Kazra sein Handeln bedauert hatte – es wohl immer noch tat –, jedoch war es ein Akt der Grausamkeit gewesen. Herzlos. So wie er damals hatte sein wollen. Herzlos wie Karulath.

      »Es tut mir leid.« Kazra öffnete die Augen.

      Sie sah ihn an. »Oh, dafür ist es schon lange zu spät.«

      »Dennoch sage ich es dir heute. Ich kann …« Er stockte, dann stöhnte er. »Ich kann die Vergangenheit nicht umschreiben. Könnte ich es, wäre dies zweifellos etwas, was ich ändern würde.«

      »Worthülsen.« Sie zeigte ihre Monsterzähne. »Möglicherweise erhalten sie ja eine Bedeutung, wenn dein Körper entzweigerissen, dein Herz versengt und dein Geist zersplittert ist. Ja, dann könnte ich wahrscheinlich Frieden schließen.«

      Ihre Hand sank herab. Kazra sackte in sich zusammen. Im selben Augenblick schoben sich Hunderte von dunklen Federn durch ihre Haut. Ihr Körper verwandelte sich, die Schwingen schlugen auf und ab.

      »Verschwindet«, grollte sie, »oder wir werden aus eurem Blut eine neue Strophe dichten. Eine, die euren Tod besingt.«

      Kazra taumelte über den Gipfel. Ich sprang zu ihm und schraubte die Finger um seinen Arm. Er schien nicht ganz klar, also rief ich seinen Namen, während die Wächterin sich vollends in einen düsteren Greif verwandelte. Die anderen ihrer Art stießen warnende Schreie aus, so hoch und bösartig, dass mir beinahe das Trommelfell platzte.

      »Bring uns zurück nach Obsydian!«, brüllte ich Kazra an. Vizla schlich knurrend und fauchend um uns herum, so als wollte er uns vor den Bestien schützen.

      Kazra hob die Hand. Ein paar Funken sprühten, während er irgendetwas vor sich hin murmelte, das ich nicht verstand. In meiner Hilflosigkeit fiel mir nichts Besseres ein, als meine Aura auf ihn wirken zu lassen. Schlagartig kam er wieder zur Besinnung, beschwor seine Magie und drang mit uns dreien durch den Raum.

      Die Ankunft in Obsydian kam viel zu schnell. Ich stolperte über das Pflaster, krachte mitten hinein in eine Balustrade. Vizla wurde gegen einen Baum geschmettert, Kazra selbst ging in die Knie. Er hob die Hände an seine Schläfen und verzog das Gesicht.

      Da wurde mir klar, dass wir das Lied gefunden hatten. Das erste Rätsel war unser.

      Nur zu welchem Preis?
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      Ich konnte nicht aufhören, Kazra anzustarren.

      »Hat man Euch verletzt? Euer Herz?« Vizla kroch an ihn heran, den Kopf gesenkt voller Demut.

      »Nein«, lautete Kazras Antwort. Sein Blick traf sich mit meinem. »Das Lied.«

      »Du hörst es«, sprach ich es noch einmal aus, um mir dessen wirklich sicher zu sein.

      »Es ist grauenvoll.«

      Ich schluckte und horchte, ob ich etwas wahrnehmen konnte. Doch da war nichts. »Wieso?«, fragte ich also.

      Er blickte hinab auf seine Hände. »Da sind so viele Stimmen. Sie sind anders als die, die ich sonst höre. Jene, die in den Gedanken der Menschen um mich herum existieren. Diese flüstern bloß.«

      Darauf wusste ich nichts zu sagen. Ich konnte mir nur ausmalen, wie sich dieses furchtbare Lied anhören musste.

      »Du siehst mich an, als …«

      »… wärst du eine schreckliche Person?«, kam ich ihm zuvor. Unsicher presste ich die Lippen zusammen.

      »Du weißt, dass ich das bin.«

      Ein Widerspruch lag mir bereits auf der Zunge, doch ich brachte ihn nicht über die Lippen. »Karulath.«

      Kazra runzelte die Stirn und legte seine Hand auf Vizlas Schädel, um diesen endlich zur Ruhe kommen zu lassen. »Was ist mit ihm?«

      »Ich kann mir kaum vorstellen, wie es ist, unter einem Monster wie ihm aufzuwachsen.«

      Nun folgte das, was ich bereits erwartet hatte – Kazra hob das Kinn, sein Blick wurde kühl, die Miene nichtssagend. »Schwierig, obwohl ich mich so bemüht habe, in seine Fußstapfen zu treten.«

      »Hör auf, so etwas zu sagen.«

      »Warum? Es ist wahr.«

      Bevor ich dem etwas entgegensetzen konnte, entdeckte ich einen heraneilenden Sazel. Hinter ihm lief Naesh.

      »Verflucht, ihr seid hier eingeschlagen wie ein Komet«, knurrte Sazel, nachdem sie uns erreicht hatten. »Das war wie ein Schlag gegen Obsydians Aura, Grau wird dir den Hals umdrehen.«

      Kazra beeindruckte das in keiner Weise.

      Naesh beäugte uns prüfend. »Seid ihr in Ordnung?«

      Wir schwiegen. Tatsächlich wusste ich darauf keine Antwort. Meine Gedanken waren ein einziges Chaos.

      »Habt ihr das Lied?«, wollte Sazel wissen.

      Ich nickte schwach. »Kazra hört es.«

      »Wie jetzt? Spielt es gerade irgendwo?«

      »Ja.« Kazra lächelte ihn dunkel an. »In meinem Kopf.«

      Sazel warf mir einen beunruhigten Blick zu, also meinte ich: »Eine lange Geschichte, wir erzählen sie euch noch, aber zuerst …«

      Grau wurde von seinen schwarzen Nebeln ausgespuckt. Seine Kleidung war über und über mit Blut besudelt. Tiefrote Spritzer zogen sich über seine beinahe schneeweiße Haut. Er starrte uns durchdringend an. Mir sackte das Herz in die Kniekehlen. Es fiel mir schwer, mich überhaupt auf den Beinen zu halten. Mit einem Mal war ich unfassbar müde und dennoch furchtbar aufgeregt. Der stete Wechsel zwischen Erschöpfung und Alarmbereitschaft ließ meine Muskeln krampfen.

      Kazra dagegen legte amüsiert den Kopf zur Seite. Keine Spur mehr von dem Leid, das ihn eben noch geplagt hatte. »Himmel, was hast du denn angestellt, lieber Bruder?«

      »Ich habe keine Zeit und keine Lust auf deine Spielchen. Habt ihr das Lied oder nicht? Ein überflüssiges Wort und ich werde dich im ewigen Eis versenken und einen Gletscher über dir hochziehen«, entgegnete Grau leise.

      Kazra antwortete ihm nicht. Er grinste bloß.

      »Wir haben es«, verkündete ich mit gesenkter Stimme.

      »Gut.« Das war alles, was der Winterkönig darauf zu sagen hatte.

      »Wo warst du?«

      »Ich habe ein neues Symbol gewonnen.« Ein Gallyx-Symbol. Ein uraltes Zeichen, das die mächtigsten Wesen des Winterreiches kennzeichnete. Wurden sie vom Winterkönig besiegt, mussten sie seinem Ruf antworten, wenn er um Hilfe im Kampf bat.

      Ich war nun eines dieser Wesen.

      Schweigen breitete sich aus. Unerträglich langes Schweigen. Sazel räusperte sich. »Wie geht es jetzt weiter? Wisst ihr, wo sich ein weiteres Rätsel versteckt? Was fangen wir mit dem Lied an?«

      »Wir werden wohl darauf hoffen, dass ein weiterer Gefangener meines Bruders darauf brennt, uns zu helfen«, meinte Kazra.

      »Sperr ihn ein.«

      Ich glaubte mich verhört zu haben, als Grau diese Anweisung an Sazel weitergab. Schneller als ich protestieren konnte, hatte Grau mich mit sich geholt. Seine Magie spuckte uns in Walhall aus, das zu dieser Tageszeit wie gewöhnlich äußerst still war. Alle waren unterwegs. Jetzt gab es nur uns beide.

      »Warum behandelst du ihn stets so?«

      »Ich habe heute keine Geduld für seine Provokationen.«

      »Mir scheint, du hast ohnehin wenig Geduld dieser Tage.«

      Darauf schien er nicht weiter eingehen zu wollen, was den Zorn in mir erweckte. Heiß glitt er durch meine Adern.

      »Geht es dir gut?«, fragte er, ehe er die Tür zu seinem privaten Waschraum aufstieß.

      Zweifelnd sah ich ihm nach. »Ich bin unverletzt.«

      »Du wirkst sehr … verloren.« Er tauchte seine Hände in das Wasser der Waschschüssel und benetzte sein Gesicht. Blutige Tropfen fielen in die Schale.

      »Vielleicht.«

      »Was ist passiert?«

      »Was ist mit dir passiert?«, schleuderte ich grimmig zurück.

      Er richtete sich auf. »Was meinst du?«

      »Du behandelst mich wie eine Fremde. Wie etwas Unerwünschtes.« Ich hasste mich dafür, so schwach zu wirken, als ich diese Worte aussprach.

      »Ciara.«

      »Ich kenne meinen Namen!«, zischte ich. »Weich jetzt nicht aus!«

      Er seufzte und trocknete sich das Gesicht, dann lief er geradewegs an mir vorbei, wofür ich ihn am liebsten angezündet hätte. »Ich habe ein Problem.«

      Sofort wurde meine Wut wieder ganz klein. »Was für ein Problem?«

      Anstatt es einfach auszusprechen, schaute er hinab zu meinem Arm. Dort, wo ich mein Zeichen trug.

      »Dieses Zeichen gibt mir Macht. Über dich.« Er zog die Brauen zusammen, schien nach Worten zu suchen. »Und irgendwann wird der Träger der Winterkrone nach mir diese Macht besitzen.«

      Ich erstarrte.

      »Ich bin trotz allem sterblich, Ciara. Mein Leben mag länger sein als das der meisten anderen Menschen, aber es endet auch irgendwann. Deines beginnt für jede Krone neu.«

      »Nein.« Widerstrebend schüttelte ich den Kopf. »Sag das nicht.«

      Er senkte das Haupt. »Noch dazu wird es Krieg geben. Ich muss jetzt ein König für mein Volk sein. Vermutlich ebenjener kalte König, den du so hasst. Ich will versuchen, so viele Symbole wie möglich zu sammeln, bevor es über uns kommt. Mein Volk soll beschützt werden.«

      Die Tränen kamen, bevor das Feuer zwischen meinen Fingern knisterte. Ein Teil von mir konnte das, was er da sagte, verstehen, ein anderer wollte der bloßen Wut jedoch den Vortritt lassen. »Ist das dein verdammter Ernst?«, knurrte ich also.

      Er hob abwehrend die Hände. Aus den Augenwinkeln heraus merkte ich, wie eines der Sofa Feuer fing. Es war mir egal. Mein Puls raste.

      »Ich habe dir die Geschichte von Pagana und mir anvertraut! Wie wir auseinandergerissen worden sind! Und nun willst du mir sagen, dass das Gleiche wieder passieren soll? Zwischen uns?«

      Ich holte aus. Rauch machte sich im Zimmer breit. Graus Augen wurden groß. Seine Magie brach hervor, aber sie hatte keine Chance gegen die hungrigen Flammen, die um uns erwachten.

      »Wir können nicht zusammen sein, weil mein verdammtes Symbol auf deinem Arm ist?«, schrie ich ihn an. »Weil du deine Emotionen lieber tief in dir vergraben willst, anstatt sie mit mir zu teilen?«

      Er rang verzweifelt nach Luft. »Ich wünschte, ich könnte so viel mehr mit dir teilen, als es mir gerade möglich ist.«

      »Davon merke ich nicht viel! Seit ich wiedererwacht bin, hältst du Abstand! Du erzählst mir nicht, wie es dir geht und wenn du etwas zu sagen hast, sind es Abfälligkeiten über Kazra oder irgendwelche Anweisungen.« Meine Stimme überschlug sich. »Empfindest du überhaupt etwas für mich? Oder war das, was wir hatten, nur etwas Kurzweiliges?«

      »Ganz und gar nicht«, widersprach er, kaum hatte ich meinen Satz beendet. »Du kannst dir kaum vorstellen, wie sehr ich dich vermisst habe, als du fort warst. Ich kann noch immer nicht verstehen, was dich dazu getrieben hat, damals mit ihm … mit Kazra in die Unterwelt hinabzusteigen. Wir hätten gemeinsam herausfinden können, wer du bist.«

      »Vermisst?« Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Wirklich? Ich bin kaum ein paar Tage hier und du stößt mich bereits fort. Verzeih mir, aber wenn ich jemanden vermisst habe, sieht ein Wiedersehen anders aus!«

      Er schluckte schwer. Wirkte geschlagen. »Ich will das nicht.«

      »Warum tust du es dann?«, schrie ich.

      »Weil ich der König bin. Weil ich vernünftig sein muss.«

      »Warum bedeutet vernünftig zu sein, seine Gefühle wegzusperren und andere zu verletzen?«

      Feuer wand sich meine Arme entlang. Der Schmerz bohrte sich tief in mein Herz. Mein Blut verwandelte sich in Lava, während meine Tränen Löcher in den Boden brannten. Hätte ich es gekonnt, wäre ich durch den Raum gedrungen, ganz weit fort von hier.

      »Ciara, du musst dich beruhigen«, redete Grau auf mich ein. Er kam nicht näher.

      Da erst begriff ich, dass er das auch gar nicht konnte. Ein lodernder Ring aus Flammen trennte mich von ihm. Möbel um uns herum wurden langsam zu Kohle verbrannt. Wegen mir. Wegen meiner Macht. Und Himmel, noch ein wenig weiter und ich würde auch ihn in Brand stecken. Grau.

      Eine Sache hatte er nicht ausgesprochen. Ein Problem zwischen uns.

      Mich.

      Ich war geschaffen worden, um ihn zu vernichten. Meine Kräfte waren für ihn wohl das Gefährlichste in ganz Arkasia.

      Die Flammen zerfielen in sterbende Funken, die glühende Kohle verwandelte sich in dampfende Asche und das Feuer an meinen Armen erstarb. Entsetzt von mir selbst und meinen Kräften schlug ich mir die Hand vor den Mund. Mein Verstand brachte kaum einen sinnvollen Gedanken zustande. Grau blickte zuerst auf die zerstörte Einrichtung, dann hinüber zu mir.

      »Ciara.«

      Wieder dieser Name. Ich schüttelte den Kopf. Nein, das war mein Name. Stöhnend kniff ich die Augen zusammen. Das Feuer entfremdete mich von meinem wahren Ich. »Ich bin es, oder?«, wisperte ich.

      »Was?«

      »Das, was ich bin.« Ich hob den Blick. »Der Grund, weswegen ich erschaffen wurde, bist allein du. Ich bin gemacht worden, um dich zu vernichten.« Ein abfälliger Ton kam aus meinem Mund, als Taubheit meine Seele eroberte. »Wie könnte man etwas lieben, das existiert, um zu vernichten?«

      Grau machte einen Schritt nach vorn. »Das habe ich niemals gedacht.« Er streckte die Hand nach mir aus. Funken brannten winzige Löcher in den Stoff seines Ärmels. »Ich liebe dich und ich will nicht, dass du verletzt wirst. Am allerwenigsten von mir. So, wie ich gerade bin, gerade sein muss, enttäusche ich dich. Ich habe es in den vergangenen Tagen gemerkt, wieder und wieder. So vieles in deinem Leben hat sich geändert und ich wünschte, ich könnte dir beistehen, alles zu verarbeiten. Aber das kann ich nicht. Und genau das wird dich noch mehr verletzen, wenn wir weitermachen wie bisher. Darum denke ich, ist es besser, wenn wir unsere Erwartung aneinander verändern. Ich kann dir nicht geben, was du brauchst, Ciara. Bitte versteh, dass ich dir hiermit nur helfen will.«

      Sein Ringen um Worte wurde verzweifelter. Eine Pause entstand, die mir die Luft abschnürte.

      »Vielleicht, wenn … wenn das alles vorbei ist …«, wisperte Grau.

      Als ob ich deine Seele danach nicht in tausend Funken verwandeln könnte. Ein Schluchzen schüttelte meinen Körper. Atemlos drehte ich mich um und hastete hinaus in den Flur. Grau rief mir nach, doch ich hielt nicht an. Tatsächlich wusste ich nicht, wohin ich nun gehen sollte.

      Ich konnte den Weg durch den dicken Schleier aus Tränen hindurch kaum sehen. Irgendwie schaffte ich es die Stufen hinab, zurück in die Stadt. Mein erster Impuls führte mich zu meinem alten Übungsplatz, doch der war leer. Schluchzend lief ich weiter, senkte aber stets das Haupt, wenn ich jemandem begegnete. Meist waren dies Soldaten, die mich ohnehin kaum beachteten, trug ich inzwischen doch wieder Rüstung und Umhang der königlichen Garde.

      »Ciara.«

      Abrupt hielt ich inne. Ein sanfter Stoß ging durch meine Aura. Ich wirbelte herum und entdeckte Estre, neben ihr eine massige Gestalt mit zinnoberrotem Pelz. Es war Damant, der Mantikor, den ich befreit und aus Under mitgebracht hatte. In seiner gewaltigen Mähne kam ein winziges Wesen zum Vorschein, blass und mit kleinen Knopfaugen, die mich aufgeregt ansahen. Der Funghini.

      »Wir haben dich schon gesucht«, sagte Estre. Sie runzelte die Stirn, während sie mein verweintes Gesicht besah. »Was ist passiert?«

      »Grau, er …« Meine Stimme brach. Damant kam näher und drückte seinen gewaltigen Schädel an meine Hand. Die Wirbel seiner Aura vermischten sich mit der meinen. Ich rang nach Luft.

      Estres Augen weiteten sich. »Was ist mit ihm?«

      »Er hat … Wir sind nicht … nicht mehr wir.« Mir war nicht klar, warum ich ihr das anvertraute. Ihr. Estre. »Er hat es beendet.«

      »Ah.« Mehr sagte sie zunächst nicht.

      Hilflos vergrub ich das Gesicht in Damants Mähne. Der Funghini sank gegen meinen Kopf und zwitscherte mir sanfte Töne zu.

      »Das tut mir leid.«

      »Bist du nicht froh darüber?«, gab ich zurück. Wäre Damant nicht gewesen, wäre ich am liebsten zu Boden gesunken und hätte mich in den Schnee gerollt.

      Sie zögerte, bedeutete mir dann, ihr zu folgen, weg von der Straße, einen kurzen Pfad hinauf zu einer verwitterten Steinbank neben einem alten Baum. Eiskristalle webten ein feines Kleid um die zerfurchte Rinde. Damant legte sich zu unseren Füßen.

      »Was ist der Grund?«, wollte sie wissen.

      »Der bevorstehende Krieg, mein Symbol, mein Feuer.« Ich vergrub das Gesicht in den Händen. »Alles.«

      »Meine Meinung, eure Verbindung sei unvorteilhaft, war niemals persönlicher Natur.«

      Das fiel mir schwer zu glauben.

      »Grau hat als König eine immense Verantwortung. Es ist nie leicht, eine Verbindung einzugehen. Es ist ein ewiger Kompromiss. Dass du ein Gallyx-Wesen bist, hat die Dinge nicht einfacher werden lassen. Dies war ihm bereits klar, als er dich wieder nach Obsydian gebracht hat.«

      Ein weiteres Schluchzen kam mir über die Lippen.

      »Ich weiß, wie es aussieht, wenn Graus Herz gebrochen wird, glaub mir. Lass mich dir versichern, dass seine Entscheidung eine rein vernünftige war.«

      »Mir ist nicht klar, warum sich gegen die eigenen Gefühle zu stellen immer so verdammt vernünftig sein soll«, zischte ich.

      »Ich war einmal verlobt«, gestand sie mir urplötzlich.

      Daraufhin hob ich den Kopf und sah sie an. Sie starrte in die Leere.

      »Es ist lang her, ich war sehr jung. Sein Name war Ignin. Er war einer der Wachmänner des östlichen Turms.«

      In jede der vier Himmelsrichtungen gab es um Obsydian verteilt schmale Türme, die von den Gipfeln weißer Gletscher aufragten. Wachposten, die dazu dienten, gen Horizont zu spähen und Alarm zu schlagen, sollte dort je ein Feind erscheinen.

      »Was ist passiert?«, hakte ich nach, als Estre nicht weitersprach.

      »Ich wurde zur rechten Hand der damaligen Kommandantin. Jene, die die Walküren angeführt hat. Sie mochte Ignin nicht, was nicht zuletzt daran lag, dass er in ihren Augen kein großer Krieger war, sondern bloß eine Wache. Ignin war zuerst wütend, viel mehr getroffen hat ihn aber die Tatsache, dass ich nicht für ihn eingestanden bin. Ich habe ihn nie vor der Kommandantin verteidigt.« Sie schlug die Lider nach unten. »Ich bin nie für ihn eingestanden.«

      Am liebsten hätte ich ihr mein Mitgefühl ausgesprochen, doch es klappte nicht. Stattdessen fingen meine Augen wieder an zu brennen.

      »Wir stritten uns. Er sprach davon, die Verlobung zu lösen. Es wäre wohl besser so. Trotzdem brachte er es nicht übers Herz, also tat ich es einen Tag später. Die Kommandantin lobte mich dafür und sagte mir, die Verbindung hätte ohnehin keine Zukunft gehabt. Meine Pflichten und Prioritäten als ihre Nachfolgerin dürften nicht von meinen Gefühlen beeinflusst werden.« Estre schüttelte den Kopf. »Es gab einen Moment, einen kurzen, flüchtigen, da war ich merkwürdig stolz auf mich. Nun unabhängig zu sein, stark zu sein, vernünftig zu sein.«

      »Hast du Ignin geliebt?«

      Sie nickte. »Sehr.«

      »Glaubst du, eure Beziehung hätte eine Chance gehabt?«

      »Schwer zu sagen. Leider ist Liebe keine Allzweckwaffe, kein Mittel, um Dinge möglich zu machen. Ich glaube nicht daran, dass Liebe alles überwindet. Wobei ich nicht die tiefe Kraft der Gefühle infrage stellen will, Ciara. Es ist mehr, dass ich denke, dass zu großes Leid eine Beziehung zerstören kann, selbst wenn die Liebe noch so groß ist.«

      »Mir geht es gerade schlimmer als vor dem Gespräch mit Grau.« Ich presste die Lippen zusammen, um nicht ein weiteres Mal in Tränen auszubrechen. »Er war meine Stütze, weißt du? Mein Halt, als ich dort unten in Under gewesen bin. Ich brauche ihn. Jetzt erst recht. Himmel, ich bin ein … ein Gallyx-Wesen!«

      »Ich würde nicht mit dir tauschen wollen«, meinte Estre mit vollem Ernst.

      »Danke«, erwiderte ich mit einem freudlosen Lächeln. Diese Ehrlichkeit wusste ich ausnahmsweise einmal zu schätzen.

      Damant brummte, woraufhin der Funghini ein empörtes Quietschen von sich gab. Auch das half ein wenig.

      »Tust du das wirklich? Ihn brauchen?«

      Ich wischte mir über die nassen Augen. Tat ich das? Falls ich seinen Worten Glauben schenken konnte, brauchte ich Nähe und Unterstützung gerade mehr denn je. Doch musste ausgerechnet er derjenige sein, der sie mir spendete?

      Himmel noch mal, ja!, brüllte mein Verstand. Du liebst ihn!

      Doch genau weil ich ihn liebte, hatten mich seine Worte so unfassbar verletzt. Gleichzeitig wusste ich nicht, was ich sagen könnte, um ihn umzustimmen. Der Ausbruch meiner Magie hatte gezeigt, wie wenig ich sie unter Kontrolle hatte. Dennoch gab es einen Teil in mir, der Grau anschreien wollte, dass es nicht meine Schuld sei, dass ich diese Kräfte besaß. Wie ungerecht es war, mich deshalb fortzustoßen. Dass er mir damit nicht half, sondern nur schadete.

      Ich seufzte tief.

      »Du bist stark, Ciara. Vielleicht weißt du manchmal gar nicht, wie sehr.« Estre ließ den Blick über die vielen Dächer schweifen. »Das ist etwas, das auch ich erst lernen musste, nachdem Ignin fort war. Und gleichzeitig zu erkennen, dass ich ihn dennoch unbestreitbar geliebt habe, wenngleich ich auch ohne ihn sein konnte.«

      Das ergab Sinn. Trotzdem schien mir, als wäre ich von dem Punkt noch Abertausende Meilen entfernt. Seufzend zog ich die Knie an mich heran und schlang die Arme darum.

      Estre senkte das Kinn und beäugte den ruhenden Damant. »Mantikora waren so gut wie ausgestorben.«

      »In Under gibt es noch mehr. Sie werden in Käfigen gehalten. Leider war nicht die Zeit da, um sie alle zu befreien«, erzählte ich.

      »Nun ja, womöglich hätte es dich auch das Leben gekostet, sie sind für gewöhnlich sehr wild.«

      Damant streckte sich und schloss die Augen. Gerade wirkte er nicht sonderlich Furcht einflößend, eher wie eine zu groß geratene Hauskatze zu meinen Füßen.

      »Er scheint sich sehr wohlzufühlen«, merkte sie an. »Wir kommen gut miteinander aus. Er hat noch kein einziges Mal versucht, mir meinen Kopf abzubeißen.«

      Ich lachte, kurz und heiser. »Wir sollten ihn belohnen.«

      »Im Feenwald gibt es ein paar gefräßige Eishirsche, die mit Vorliebe die Wurzeln junger Bäume annagen. Vielleicht kannst du mir Damant ausleihen und wir gehen jagen«, schlug sie vor.

      »Nur zu. Ich habe vollstes Vertrauen in dich.« Das war die Wahrheit. Estre war in meinen Augen eine Kreaturenflüsterin. So hart diese Kriegerin auch sein mochte, so weich war ihr Herz, wenn es um wilde Monster ging.

      Sie lächelte mich an. Schwach, aber es war nicht zu übersehen.

      Ob sie in mir auch ein Monster sah?
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      Kazras Turm war ein halb verfallenes Gemäuer. Er befand sich am Stadtrand, inmitten eines gepflasterten Platzes. Ein trockener Brunnen aus rissigem Stein erhob sich vor dem Gebäude. Die verwitterte Holztür gab erst nach, als ich mich mit meinem gesamten Körper dagegenwarf. Im Inneren atmete ich zunächst nichts anderes ein als Staub. Eine Treppe führte an den nackten Wänden entlang, hoch in ein weiteres Stockwerk. Der dortige Flur barg zwei Zellentüren. Hinter einer davon saß Kazra auf einem Stuhl und blickte zum vergitterten Fenster hinaus. Er bemerkte mich und drehte den Kopf.

      »Hoher Besuch.« Er grinste.

      »Dieser Ort ist erbärmlich«, murmelte ich.

      »In der Tat. Doch ich weiß diese Ruhe sehr zu schätzen.« Seine Augen wurden schmal. »Bis eben.«

      »Tut mir leid.«

      Er legte den Kopf schief. »Deine Trauer ist ziemlich laut.«

      Ich runzelte die Stirn. Natürlich konnte er sie hören, hatte ich mir doch wenig Mühe gegeben, mich mit meiner Aura vor seinen Kräften zu schützen.

      »Was ist passiert?«, wollte er wissen.

      »Kannst du mich reinlassen?«, stellte ich eine Gegenfrage.

      Er wischte mit der Hand durch die Luft. Prompt schwang die Tür mit einem leisen Quietschen auf.

      »Was für ein Gefängnis.« Ich seufzte.

      Ein Schmunzeln stahl sich auf seine Lippen. »Lass meinem Bruder doch den Spaß.«

      Kaum war ich eingetreten, knallte die Gittertür auch schon wieder ins Schloss. Es störte mich nicht. Auf eigenartige Weise gab es mir sogar ein Gefühl der Sicherheit. Die Welt dort draußen war ausgesperrt, zumindest für eine Weile.

      Wenig elegant ließ ich mich auf dem dürftigen Strohbett nieder, das so aussah, als wäre es noch nie benutzt worden. In der Tat wirbelte sogar Staub auf, als ich einmal über die zerlöcherte Decke strich.

      »Was bedrückt dich denn?« Kazras Stimme mahnte mich im ersten Moment zur Vorsicht. Wie so oft klang er wie ein listiges Raubtier, inzwischen wusste ich es allerdings besser.

      »Kannst du nicht in meinen Kopf gucken und es selbst herausfinden?«

      »Ich sagte doch, dass ich das nicht gern tue. Bei dir.« Den letzten Satz schob er verspätet hinzu.

      »Das weiß ich wirklich zu schätzen.«

      Erwartungsvoll sah er mich an.

      »Ich will aber nicht darüber reden«, meinte ich. »Mir wäre es sogar recht, wenn wir uns Gedanken über das nächste Rätsel machen würden. Die finden sich nämlich nicht von selbst.«

      »Sicher. Ich kann mich nur nicht konzentrieren, wenn du innerlich vor Kummer zerfließt. Es ist, als würdest du mich anschreien, weißt du.« Er sagte es leichthin, ohne jedwede Wertung.

      Stöhnend warf ich mir die Hand über die Augen. »Du bist hier der große Meister der Gedankenmagie, dann stell es doch einfach ab in deinem Kopf.«

      »Schwierig. Erzähl mir doch davon.«

      »Das will ich nicht.« Wütend funkelte ich ihn an, dann ließ ich die Schultern hängen. Vermutlich meinte er es nur gut. Oder er wusste, dass es etwas mit Grau zu tun hatte und hätte damit also doch in meinem Kopf herumgewühlt? Bei diesem Gedanken biss ich die Zähne zusammen. »Würde es dich glücklich machen, wenn ich dir verrate, dass Grau etwas damit zu tun hat?«, fragte ich folglich, um ihn zu testen.

      Sein Mundwinkel zuckte. Verräterisch. »Wenn Grau daran schuld ist, dass es dir schlecht geht, dann womöglich weniger.«

      Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Nur mit Mühe widerstand ich dem Drang, hilflos auf meiner Lippe herumzukauen. »Du hast ihn bei seinem Namen genannt. Unfassbar«, hauchte ich also theatralisch, um meine Ergriffenheit beiseitezuschieben.

      Er betrachtete mich für einen unangenehm langen Augenblick, dann lehnte er sich zurück und senkte die Lider. »Es geschehen noch Zeichen und Wunder.«

      »Das nächste Rätsel«, nahm ich das Thema wieder auf. »Hast du schon eine Idee dazu?«

      Wieder warf Kazra einen Blick nach draußen. Der Wind pfiff hörbar durch die Ritzen des Gebäudes. »Nun, wir wissen, dass das Rätsel vermutlich wieder mit einer Geschichte im Zusammenhang steht. Fragt sich also, wer sie uns erzählen wird.«

      »Der dunkle Atem des Meeres und die letzte Träne der Sonne«, murmelte ich nachdenklich. Wer wüsste darüber eine Geschichte zu erzählen?

      Je länger ich darüber nachdachte, umso schläfriger wurde ich. Irgendwann schoss mir jedoch ein Gedanke, ein ganz anderer, durch den Kopf. Ich richtete mich auf und sah mich um.

      »Wo ist eigentlich Vizla?«

      »Fort.«

      »Fort? Wie meinst du das?«

      »Ich habe ihn gehen lassen«, führte Kazra genauer aus. »Seine Pflicht ist erfüllt. Und so lange, wie er in diesem Loch eingesperrt war, hat er es verdient, den Rest seines Lebens unter freiem Himmel zu verbringen. Er ist nicht länger ein Wächterwesen und damit ungebunden.«

      Irritiert runzelte ich die Stirn. »Vielleicht hätte er dir etwas über deine Eltern verraten können.«

      »Vielleicht.« Er wandte den Blick zum kleinen Fenster hinaus.

      Stumm betrachtete ich ihn. Fragte mich, ob er es überhaupt hätte hören wollen, wenn Vizla denn tatsächlich etwas zu erzählen gehabt hätte.
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            Die Zukunft in unserer Vergangenheit
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      Ich schreckte hoch. Um mich herum war es kalt und dunkel, und doch …

      »Guten Morgen«, raunte Kazra, der halb in den Schatten verborgen auf einem Stuhl saß.

      Ermattet stellte ich fest, dass ich in seinem Bett geschlafen hatte. Mein ganzer Nacken war steif, der Rücken tat mir weh und mich beschlich der Verdacht, während der Nacht die Kontrolle über meinen Speichelfluss verloren zu haben. Es war beschämend. Ich räusperte mich unbeholfen, stand auf und strich meine Kleidung glatt. Kazra war sichtlich amüsiert.

      Mein Mund war bereits geöffnet, die Worte lagen mir schon auf der Zunge, aber dann kam es anders – ich beugte mich zur Seite und übergab mich auf die zerfurchten Dielen.

      Kaum war es vorbei, wischte ich mir keuchend über den Mund und hob den Blick. Kazras Miene hatte sich in starres Entsetzen verwandelt. Das Lächeln war auf seinen Lippen festgefroren, er blinzelte nicht länger. Meine Wangen glühten; am liebsten wäre ich im Boden versunken. Mit aller Macht kämpfte ich gegen die Übelkeit, die einfach nicht vorbeigehen wollte.

      »O nein«, war das Erste, was er von sich gab.

      Unsicher presste ich die Lippen zusammen.

      »Ist das etwa der Grund des Zerwürfnisses mit meinem Bruder? Du erwartest sein Kind?«

      Ein unbeabsichtigtes lautes Lachen schallte durch den Raum. Es klang panisch. »Ganz sicher nicht, was denkst du dir?«

      »Nun ja, Frauen in einem solchen Zustand entleeren für gewöhnlich ihren Mageninhalt. Morgens. Frühmorgens. Oft. Häufig.« Er schien höchst verunsichert, wenn nicht gar fahrig, was mich durchaus überraschte. »Sie schaffen wohl Platz für das kleine … Was-auch-Immer da in ihrem Bauch.«

      Jetzt war ich diejenige, die ihn irritiert anstierte. »Dieses Was-auch-Immer nennt man Kind. Fürchtest du dich etwa vor Kindern?«

      »Ich habe so gut wie nie etwas mit ihnen zu schaffen gehabt, auch wenn ich einiges über sie und ihre … Auswirkungen auf die Mutter weiß.« Das klang wie eine Rechtfertigung. Obwohl ich es nicht wollte, musste ich lachen. Dass ich noch schützend die Hand vor den Mund hob, nützte wenig; Kazras Blick wurde abweisend. Allmählich ließ die Übelkeit nach.

      »Falls es dich beruhigt – ich erwarte kein Kind von Grau.« Das hätte sich vermutlich früher bemerkbar gemacht. Oder?

      Bei unserer ersten Nacht hatten wir an dieses Thema keinen Gedanken verschwendet. Gern hätte ich mein Ich aus der Vergangenheit für diese Unvorsichtigkeit gescholten. Beim zweiten Mal, in der Nacht vor meinem Verschwinden nach Under, hatte Grau am nächsten Morgen einen Sud bringen lassen, der allein dem Zweck diente, mich vor den ungewollten Folgen zu schützen.

      Die bloße Vorstellung, jetzt ein Kind zu erwarten – von Grau –, sandte einen heißen Stoß der Angst durch meine Adern. Einen ungünstigeren Zeitpunkt könnte es kaum geben.

      Kazra wirkte angesichts meines steifen Lächelns misstrauisch. »Was ist es dann? Bist du krank? Das erscheint mir schwer möglich.«

      »Weshalb?«

      »Du bist die Seele des Feuers.« Er sagte das, als wäre es Erklärung genug.

      Prüfend hielt ich mir die Hand gegen die Stirn. Es fühlte sich selbst für mich ungewöhnlich heiß an. »Ich hatte mal eine Blutvergiftung. Kurz bevor ich nach Obsydian gekommen bin, doch da …«

      Ich sackte nach unten. Kazra drang blitzschnell durch den Raum, um mich aufzufangen. »In Ordnung, das sollten wir einen Heiler begutachten lassen.«

      »Nein, warte!«, zischte ich noch, bevor er uns aus dem Turm beförderte.

      Wir landeten inmitten des breiten Flurs von Wallhall. Vor lauter Schwindel sah ich alles dreifach – die wunderschönen Wandgemälde, die gewundenen Pflanzen und doppelflügelige Türen.

      »Du … Du kannst hier doch gar nicht rein«, faselte ich, während Kazra mich vorwärtszog, einen Arm um mich geschlungen.

      Er schnaubte. »Die kleinen Barrieren meines Bruders halten mich nicht auf.«

      Erst weit verzögert dämmerte es mir: Kazra trug königliches Blut in sich, natürlich konnte er in Wallhall ein und aus gehen, wie es ihm beliebte.

      »Ciara!«

      Wir drehten uns um. Schon allein bei dieser Bewegung wurde mir wieder schlecht. Allmählich brach mir der Schweiß aus. Was war nur los mit mir?

      Naesh eilte auf uns zu. »Was ist los?«

      »Sie hat sich in meiner hübschen Zelle erbrochen. Außerdem ist sie schwach und unerhört schwer«, klärte Kazra sie auf.

      »He!«, fauchte ich.

      »Komm, wir bringen sie in ihr Zimmer.« Naesh ging voraus. In meinem Kopf ratterte es. Wieso mein Zimmer? Wieso nicht das von Grau? Wusste sie etwa schon von dem Bruch zwischen uns?

      Zusammen brachten sie mich in mein Bett, das im Gegensatz zu Kazras Pritsche wie eine in Form gegossene Wolke anmutete. Seufzend sank ich in die vielen Kissen, während Naesh mir die Decke bis zum Kinn zog.

      Sie runzelte die Stirn. »Sie sieht wirklich nicht gut aus.«

      »Ich bin anwesend und kann dich hören«, murrte ich, dann wandte ich mich an Kazra. »Wir müssen die Rätsel suchen, für Kranksein ist keine Zeit. Mundi sagte, wir sollen das tun.«

      Sein Blick lag schwer und nachdenklich auf mir. »Nur die Ruhe.«

      »Nur die Ruhe?«, echote ich wutentbrannt. »Die Dämonen bereiten sich zum Krieg vor! Das Sommerreich aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls! Wie kann ich da an Ruhe denken?«

      »Ist es wegen der Sache mit Grau?« Naesh sah mich sorgenvoll an. »Ciara, du hast so viel zu verarbeiten, vielleicht solltest du dich ein wenig ausruhen.«

      Hatte sie mir etwa nicht zugehört? Heißer Qualm kam aus meiner Nase, als ich hörbar die Luft ausstieß.

      »Was ist zwischen ihr und meinem Bruder vorgefallen?«, fragte Kazra.

      Blitzschnell fletschte ich die Zähne. »Kein Wort zu ihm!«

      Wieder wurde ich von einer Welle der Übelkeit erfasst. Ein Klingeln drang in meine Ohren, wobei mir nicht ganz klar war, ob es wirklich existierte oder nur die Ausgeburt meines Verstandes war. Kazra und Naesh redeten miteinander, ich konnte jedoch nicht verstehen, um was es ging. Stattdessen hörte ich bloß den Gesang meines Blutes. Die Hitze in mir stieg an. Ein lautloser Ton brachte mein Herz zum Schwingen und meine Lider zum Flattern.

      Das ist kein Fieber, formte mein Hirn die letzten zähen Gedanken.

      Das ist …
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      Kazra sank zu Boden und wischte sich über den Mund. Sein Atem ging schnell. Am anderen Ende des Übungsplatzes stand ein stummer Krieger mit einem rostigen Schwert in der Hand. Er war ein Magier aus dem Sommerreich, Feuer sprühte aus seinen Händen, wenn er das wollte.

      »Was tust du da?«

      Kazra drehte den Kopf, um in Karulaths seelenlose Augen zu blicken, die niemals blinzelten.

      »Ich kämpfe«, sagte Kazra zu ihm.

      »Du kämpfst nicht, du spielst mit ihm.«

      Kazra runzelte die Stirn, als der dunkle Nekromant ihn langsam umkreiste. »Ich duelliere mich mit ihm, wie Ihr es wolltet.«

      »Du kämpfst wie ein schwacher Krieger. Nutze die Fähigkeiten, die dir gegeben worden sind. Du bist ein Illusionist, ein Traumweber. Dringe in seinen Verstand und zerstöre ihn von innen heraus«, verlangte der Heerführer. »Du klammerst dich immer noch an Ehre. Ehre hat aber keine Bedeutung für einen Mann mit deinen Fähigkeiten.«

      Mann. Kazra fühlte sich nicht wie ein Mann. Er erinnerte sich nicht mehr an seinen Geburtstag, der in Under nicht länger von Bedeutung war, doch seine vagen Rechnungen hatten ihn zu dem Schluss geführt, dass er vielleicht achtzehn Jahre alt sein mochte.

      »Wieso willst du ihn zu Boden werfen mit deiner Energie, wenn du ihm befehlen kannst, sich eigenhändig den Kopf von den Schultern zu schneiden?«, fragte Karulaths dunkle Stimme an seinem Ohr. Er zuckte zusammen.

      »Sei nicht so hart zu ihm.«

      Die Königin saß auf einem weißen Stein und betrachtete die beiden. In ihren kupferfarbenen Augen spiegelte sich Besorgnis.

      Karulath richtete sich auf und betrachtete seinen größten Schatz. »Die Welt dort oben ist aber hart, meine Liebe, du weißt das.« Er hob die Hand. »Ein weiches Herz ist ein schwaches Herz.«

      Der stumme Krieger krümmte sich. Röchelnd griff er sich an die Brust, die von einem violetten Leuchten durchzogen wurde. Kazra hörte das Pochen eines sterbenden Herzens. Schlag um Schlag um Schlag, bis …

      Es verstummte.

      Der Brustkorb des Kriegers platzte auf, Blut ergoss sich auf den steinigen Untergrund, Knochen splitterten. Ein Klumpen, einst ein rotes menschliches Herz, fiel dem Kämpfer vor die Füße. Er starrte es an, starrte und starrte, bis er die Augen verdrehte und mit einem erstickten Stöhnen zur Seite fiel.

      Die Königin sah nicht hin. Ihr Blick ruhte auf Kazra, der zu keiner Regung mehr fähig war. Er wusste, dass dies nicht das Ende war. Der Tod war niemals das Ende, wenn Karulath in der Nähe war. Er war der Anfang.

      Er fühlte – wie seit einer ganzen Weile schon – nur noch Taubheit, während er dem Nekromanten dabei zusah, wie dieser seine Kräfte einsetzte.

      Die Leiche regte sich. Ungelenk stemmte sie die Hände auf den Boden und richtete sich auf. Noch immer tropfte dunkles Blut aus dem klaffenden Loch in ihrer Brust. Nur stockend kam sie auf die Beine. Der Kopf fiel knackend zur Seite, während die inzwischen blau angelaufenen Finger den alten Schwertgriff umklammerten. Langsam tat der untote Krieger einen Schritt. Dann einen weiteren. Er kam geradewegs auf Kazra zu.

      Angst war alles, was er in den aufgerissenen Augen des wandelnden Toten erkannte. Abscheuliche, noch nicht verblichene Angst. So war es immer, wenn Karulath sie so kurz nach ihrem Tod wiederauferstehen ließ; ihr Hirn war noch voll mit Panik und laut kreischenden Emotionen, die sie in einem dunklen Strudel versinken ließen. Hilflos, konnten sie sich doch niemals selbst daraus retten.

      »Es gibt Wesen, die würden für Fähigkeiten, wie du sie besitzt, morden«, murmelte Karulath. Dieses Schauspiel schien ihn beinahe zu langweilen.

      Du, dachte Kazra. Du würdest dafür morden. Aber noch hatte Karulath keinen Weg gefunden, um eine Fähigkeit zu stehlen, noch dazu eine so mächtige. Mit einem Mal wurde Kazra allerdings klar, dass dies das Einzige war, das zwischen ihm und seinem sicheren Tod stand. Würde Karulath sich seiner Kräfte ermächtigen, würde er ihn ausschalten. Wegwerfen wie eine alte, unbrauchbar gewordene Waffe.

      Hier hörte die Grausamkeit jedoch nicht auf. Was würde Karulath mit solchen Fähigkeiten anstellen? Wen würde er unterjochen? Von da an nicht nur mit bloßer Angst, sondern mit tatsächlicher Kontrolle? Zu was würde er seine Opfer zwingen? Würde er sie quälen, wie er Kazra manchmal Menschen quälen ließ, die er aus Arkasia hatte mitbringen lassen?

      Kazras Blick glitt hinüber zur Königin. Was würde Karulath ihr antun? Zu was würde er sie zwingen?

      Diese Vorstellung drehte ihm den Magen um.

      Binnen einer Sekunde war er aufgestanden und hatte den Arm gehoben. Der wandelnde Tote hielt abrupt inne und säbelte sich im Folgenden den eigenen Kopf von den Schultern. Er rollte ein Stück über die staubigen Felsen, der Körper sackte zusammen wie ein instabiles Kartenhaus. Ein Rinnsal aus Blut sickerte aus dem Halsstumpf. Kaum der Rede wert.

      »Das wollte ich sehen.« Karulaths Miene war eine ausdruckslose Maske. Wie so oft.

      Kazra fühlte sich miserabel; seine Arme wurden bleischwer, seine Schultern sackten nach unten, er wagte kaum zu atmen. Er hatte es nicht tun wollen, doch das Leid in den Augen des Kriegers war ihm unerträglich gewesen. Es war wie ein lautes Sturmtosen gewesen, mitten in seinem Kopf. Ein Strudel aus Schreien. Manchmal wünschte er sich, er wäre niemals mit dieser Fähigkeit geboren worden. Er wollte diese Dinge nicht hören.

      Karulath musste diese Gedanken bereits ahnen. »Beim nächsten Mal solltest du meine Geduld nicht mehr auf die Probe stellen.«

      Kazra rang sich zu einem schwachen Nicken durch und sah zu, wie der Heerführer sich bei seiner Königin entschuldigte und verschwand. Er ließ sie nur selten allein und wenn doch, sperrte er sie meistens weg, sodass ihr niemand zu nahe kommen konnte. Sie beschwerte sich nicht. Das tat sie nie. Lange Zeit war die Königin Kazra ein Rätsel gewesen, inzwischen verstand er das wenige bisschen, das er oft zu sehen bekam.

      Die Königin hatte zwei Gesichter. Eines war stark und getrieben von Rachedurst, das andere war sanft und schüchtern. Meist war sie eine zurückhaltende Entität, deren Gedanken scheinbar keinen Zusammenhang besaßen. Anfangs war es Kazra vorgekommen, als wäre sie ein Geist, irgendetwas Sphärisches, das kaum Zugang zu dieser Welt besaß. Dann war ihm klar geworden, dass genau dies der Fall war.

      Die Königin war von den Toten zurückgekehrt. In ihrer Brust schlug ein Herz, das nicht ihres war. Sie liebte das Leben nicht, in das sie zurückgeholt worden war. Ihre Seele hatte gehen wollen. Aber man hatte sie nicht gelassen. Stattdessen war sie mit aller Gewalt in ihren Körper gezerrt und dort verankert worden, ungeachtet der vielen Risse, die sie in diesem dunklen Moment erlitten hatte. Soweit Kazra es spüren konnte, war diese Seele nicht mehr als ein Scherbenhaufen. Die Emotionen der Königin waren blank und tonlos, hörte er sie denn einmal. Sie waren weder klagend noch singend. Weder bunt noch tiefschwarz.

      »Du weinst«, wisperte sie zu ihm.

      Er blinzelte. »Das tue ich nicht.«

      »Man sieht es nicht, aber ich kann es fühlen.« Sie sah ihn nicht einmal an.

      Eine unbehagliche Stille legte sich über den Platz. Sie endete erst, als er all seinen Mut zusammennahm, tief Luft holte und fragte: »Würdest du weglaufen, wenn du es könntest?«

      Die Königin sah ihn an. Lange. Dann lachte sie. »Wohin sollte ich denn gehen?«

      Eine Frage, auf die er selbst keine Antwort wusste.

      »Abgesehen davon laufe ich nicht besonders schnell.« Schmunzelnd flocht sie ihre weißen Haare zu einem Zopf. Ihre Finger waren so unfassbar filigran, eine falsche Berührung und sie würden brechen wie Glas. »Ich wette, du würdest gewinnen.«

      »Was?« Wieder einer dieser Sätze, die er nicht verstand.

      Sie schenkte ihm einen vergnügten Seitenblick. »Du läufst bestimmt schneller als ich.«

      Bevor er nachhaken konnte, wie das gemeint war, hatte sie sich aufgerichtet. Mit nachdenklicher Miene schritt sie an der Kante der Schlucht entlang, die nur ein kurzes Stück hinter dem Übungsplatz in der Erde klaffte wie eine tiefe Wunde. Nur dass diese Wunde die größte Stadt Unders beherbergte – Helhallion.

      »Du solltest aufpassen, allzu viele Gedanken von ihm einzufordern«, meinte sie.

      »Von wem?«

      »Karulath. Und ich rede nicht von den Gedanken, die du lesen kannst.«

      Das war bei Karulath ohnehin schwierig.

      »Ich spreche von denen, die er dir widmet. Werde niemals das Zentrum seiner Aufmerksamkeit.« Sie drehte den Kopf. Ihr Gesicht war von Angst gezeichnet, unauffällig, aber es war da. »Tu, was er dir sagt.«

      Er schluckte.

      »Falls du dich weigern solltest …«

      »Was dann?«, fragte er flüsternd.

      Sie zögerte, presste die Lippen zusammen. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf die Stadt. Über ihnen wogte der falsche Himmel aus kupferner Aura. Ein Tropfen aus Violett breitete sich darin aus, wie Tinte in einem Glas voll Wasser. Langsam, dunkel, bedrohlich. Weiter und weiter, bis die gesamte Höhle davon umspannt wurde. Das Wasser des Flusses leuchtete auf unter den illuminierenden Fäden aus Magie.

      »Dann gibt es hier unten niemanden, der dir helfen wird. Denn wir sind ganz allein, Kazra. Hier unten wird uns niemand hören.« Ihre Stimme verwandelte sich in ein Wispern. »Niemand.«

      

      Als mein Bewusstsein wieder zu meinem Körper zurückkehrte, saß ich kerzengerade im Bett. Meine Sicht befreite sich von ihrem vibrierenden Schleier; die Umrisse meiner Umgebung wurden wieder klar. Da waren Kazra und Naesh auf ihren Stühlen, ganz in ihre Konversation vertieft. Hinter ihnen befand sich ein Schemen, eine Frau. Ihr weißes Haar war glatt und ordentlich über eine Schulter drapiert. Ein nachtblaues Gewand ergoss sich bis zum Boden. Einzig und allein ihr Gesicht blieb im Verborgenen. Es flimmerte und wogte wie ein hektisches Bild, das einfach nicht stillhalten wollte. Meine Aura streckte ihre Fühler aus, erfasste etwas, das von großer Kraft durchdrungen war.

      Das hier ist keine Krankheit. Das ist irgendetwas Magisches.

      »Ciara?«

      Der Klang von Kazras Stimme riss mich von der mysteriösen Gestalt los. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich, wie sie verschwand, als ich mich ihm zuwendete. Ein feines Klingeln, das mir erst jetzt wirklich bewusst wurde, wurde immer leiser, bis es schließlich ganz verstummte.

      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Naesh und beugte sich zur Seite, um mich besser betrachten zu können.

      »Ich …« Weiter kam ich nicht. Wie sollte ich beschreiben, was gerade passiert war? Unsicher ließ ich den Blick zu Kazra wandern, der mich mit neutraler Miene beäugte. Wusste er es? War ihm klar, was ich gesehen hatte? Wusste er, was es zu bedeuten hatte?

      Naesh sank neben mir auf die Laken. Sie griff nach meiner Hand. »Du siehst nicht gut aus.«

      »Vielen Dank auch«, krächzte ich.

      »Soll ich … Grau rufen?«

      Ich verstand nicht, was Grau an meiner Situation ändern könnte, doch der Gedanke an ihn löste eine Lawine an schwächlich zurückgedrängten Gefühlen aus. Sie brachen über mich herein wie eine eiskalte Flutwelle. Erfolglos wehrte ich mich gegen die aufsteigenden Tränen. Mir wurde unfassbar kalt und am liebsten hätte ich mir die Decke über den Kopf gezogen und mich darunter versteckt. Naesh bemerkte es und schlang die Arme um mich. Das erste Schluchzen versuchte ich zu verbergen, indem ich das Gesicht an ihre Schulter presste.

      »Ich kann das einfach nicht glauben«, brachte ich unter Tränen hervor. »Er …«

      Naesh strich mir in beruhigenden Bewegungen über den Rücken. »Ich weiß«, murmelte sie mit gesenkter Stimme.

      »Es tut mir leid.« Das kam von Kazra.

      Stirnrunzelnd löste ich mich von Naesh. »Du hast es ihm erzählt?«

      Sie biss sich auf die Lippe.

      »Nicht absichtlich«, teilte Kazra mir mit.

      Meine Augen wurden groß. Trotz des ständigen Hochziehens meiner Nase versuchte ich ihn finster anzustarren. »Du hast sie manipuliert?«

      »Nein, er hat mich während unseres Gesprächs ausgetrickst.« Naesh wirkte verärgert. »Ich habe es ihm gesagt, bevor ich wusste, was ich tat.«

      Kazra zog einen Mundwinkel nach oben. »Nicht immer ist Magie vonnöten.«

      Ich entschloss mich, ihn zu ignorieren und wandte mich an Naesh. »Wo ist er eigentlich?« Grau.

      »Er versucht noch mehr Symbole zu sammeln, schätze ich. Zuletzt habe ich ihn mit Azaldir sprechen sehen. Es ging um das Heer.«

      »Das Heer.« Kazras Augen funkelten interessiert.

      »Aus mir bekommst du nichts mehr heraus«, knurrte Naesh, ehe sie mir die Haare aus dem Gesicht strich. »Er sah miserabel aus. Womöglich noch mehr als du.« Sie schenkte mir ein aufbauendes Schmunzeln.

      Krampfhaft versuchte ich mich an einem Lächeln. »Das ist schlecht, er muss doch …« Keine Ahnung, wie ich es ausdrücken sollte.

      »Wichtige königliche Angelegenheiten regeln?«, schlug Kazra vor.

      Eine schlichte Handbewegung zeigte, was ich von seinem Beitrag hielt. Danach gönnte ich mir noch ein paar Augenblicke, in denen ich heulte wie ein kleines Mädchen. Es war mir egal, was Kazra von mir denken mochte, dass ich seinem Bruder hinterherschmachtete wie eine jungfräuliche Närrin, mich ärgerte nur, dass er mich mit einem eigenartigen Lächeln bedachte, den Kopf zur Seite geneigt, nachdem ich mich wieder aufgerichtet hatte. Die Stärke kehrte in meinen Körper zurück.

      »Was starrst du mich so an?«, fauchte ich also.

      »Nichts, ich denke lediglich nach.«

      »Dann denk anders.«

      Er wiegte den Kopf auf die andere Seite. Dieser Zug entlockte mir ein müdes Schnauben.

      »Idiot.«

      »Verschwende nicht zu viele Worte an ihn, du bist schon ganz heiser«, meinte Naesh und sah sich um. »Kein Krug, Himmel noch mal.« Sie fixierte Kazra. »Hol Ciara doch ein wenig Wasser.«

      Kazras rechte Braue rutschte in die Höhe, ich dagegen erstarrte. Wasser. Naesh.

      »Naesh.«

      »Hm?«

      »Fexis. Er lebt im Wasser, im Meer …« Warum habe ich nicht schon früher daran gedacht?

      Naesh schien zu verstehen. Ihre blauen Augen weiteten sich, sie holte hörbar Luft. »Der dunkle Atem des Meeres.«

      »Wir müssen mit ihm sprechen!« Meine Stimme überschlug sich beinahe.

      »Das geht nicht.« Die Worte kamen Naesh nur zaghaft über die Lippen. »Er kann sich dem Festland nur zweimal im Jahr nähern. Das nächste Mal wird erst in drei Monaten sein.«

      Drei Monate. Mir wurde kalt. »So lange können wir nicht warten.«

      Naesh presste die Lippen zusammen.

      »Wer ist Fexis?«, wollte Kazra wissen.

      »Naeshs Geliebter. Er ist vor langer Zeit in einem Kampf gegen ein Monster vergiftet worden und wurde von der Winterhexe in eine Seeschlange verwandelt. Er …« Wieder hielt ich inne. »Die Winterhexe.«

      Naesh erwiderte meinen Blick. Mit angehaltenem Atem sprang ich aus dem Bett.

      »Sie hat ihn verwandelt. Das Meer – sie könnte etwas darüber wissen«, sprudelte es aus mir hervor.

      Naesh nickte bedächtig. »Sehr wahrscheinlich. Allerdings ist sie nicht leicht zu finden.«

      »Wieso?«

      »Der Legende nach lebt sie an einer uralten Klippe, die von den ersten Gezeiten selbst geformt sein soll. Es ist ein Ort voller Magie, und genau diese schützt ihn vor Eindringlingen. Wenn sie nicht will, dass ihr sie findet, dann werdet ihr das auch nicht.«

      »Aber wir müssen es wenigstens versuchen«, hielt ich dagegen.

      Naesh wirkte bekümmert. »Es ist gefährlich. Alte Magie ist oft roh und tückisch.«

      »Das brauchst du mir nicht zu sagen.«

      Sie zuckte zusammen. »Entschuldige.«

      »Wo soll diese Klippe sein?«, fragte ich.

      »Das weiß niemand. Man behauptet bloß, dass es einen Pfad gäbe, der dort hinführt. Er verläuft durch einen Wald. Grau hat ihn bereits durchwandert, vielleicht kann er euch mehr sagen.«

      Mein ganzer Körper spannte sich an. Nein, ich könnte Grau sicher nicht um Hilfe bitten. Ihn nur zu sehen, mit ihm zu sprechen, wäre bereits zu viel. Fürs Erste wollte ich mich vor ihm verkriechen, sowohl in meinen Gedanken als auch in meiner Gestalt aus Fleisch und Blut.

      »Weißt du denn nicht, wo der Wald ist? Das würde schon reichen«, versuchte ich Naesh also jene Information zu entlocken, die ich noch brauchte.

      Sie seufzte, dann wandte sie sich an Kazra. »Ich habe ein Bild im Kopf. Sieh es dir an.«

      Ein Leuchten ging durch seine Augen, fast so, als hätte er nur auf diesen Satz gewartet. Kaum schien er Naeshs Erinnerung gesehen zu haben, stand er auf und sah mich abwartend an. »Also?«

      Naeshs Kopf flog herum. »Moment mal, Ciara ist eben noch fast in Ohnmacht gefallen, ich halte es für keine gute Idee, sie heute noch in einen magischen Wald zu schleifen!«

      Ein Teil von mir wollte ihnen sagen, dass es kein Fieber, keine Krankheit gewesen war, die mich geplagt hatte, sondern eine eigenartige Vision. Ich wollte jedoch unter keinen Umständen verraten, was ich gesehen hatte. Vor allem, da Kazra offenbar keinen blassen Schimmer hatte, dass sein jüngeres Ich vor meinen Augen erschienen war.

      Besser, es blieb dabei.

      »Mir geht es gut«, sagte ich also knapp. »Ich fühle mich schon viel besser.«

      Ungeniert klatschte mir Naesh eine Hand auf die Stirn. »Hm.«

      »Ich werde gut auf Ciara aufpassen.« Kazra kam näher. »Das versichere ich dir.«

      Naesh schien zweifelnd. »Vielleicht sollten wir auf Grau wart…«

      Kazra hörte nicht weiter zu. Er packte mich und umhüllte uns mit seiner Magie. Bevor ihr Satz geendet hatte, waren wir auch schon verschwunden.
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      Du legst es wirklich darauf an, dass dein Bruder dir demnächst den Hals umdrehen wird, nicht wahr?«, zischte ich unmittelbar nach unserer Landung.

      »Darum mache ich mir keine Sorgen, du wirst mich schon beschützen.«

      Mir lag bereits eine wütende Antwort auf der Zunge, als ich mich umdrehte. Jeglicher Ton blieb mir in der Kehle stecken. Vor uns ragten glitzernde Bäume in den Himmel. Bei genauerem Hinsehen war zu erkennen, dass sie ganz und gar aus Kristall bestanden. Sie wirkten makellos, beinahe mühevoll ausgearbeitet – jeder Ast, jede unter dem Schnee hervorragende Wurzel war ein Meisterwerk. Blätter gegossen aus hauchdünnem Silber bildeten die gewaltigen Kronen. Ein einsamer Pfad führte in den Wald, das Ende nicht zu sehen.

      »Es ist wunderschön«, hauchte ich und streckte die Hand nach dem nächststehenden Baum aus. Der gläsern wirkende Stamm war glatt und kühl. Trotzdem schien er erfüllt zu sein mit alter Magie. Sie vibrierte, wenn auch tief und kaum hörbar, aber ich spürte sie.

      Kazra sagte kein Wort. Ich besah sein Gesicht und entdeckte das bloße Grauen. Da erinnerte ich mich wieder, wie sehr er spiegelnde Oberflächen verabscheute. Damals, in Under, hatte ich ihm einen Kristall in die Hand gedrückt und er hatte reagiert, als wäre es lodernder Zunder gewesen.

      »Wovor genau fürchtest du dich?«, fragte ich ihn. »Etwa, dass sie deine wahre Gestalt aufdecken könnten?« Ich deutete auf die schillernden Bäume.

      Kazras Lippen waren zu einem blassen dünnen Strich geworden.

      »Du hast sie mir bereits gezeigt, erinnerst du dich?« Damals, als er mir seine wahre Identität offenbart hatte.

      Endlich drehte er den Kopf. »Was, wenn das nicht alles war? Was, wenn ich bloß die erste Schicht für dich entfernt habe?«

      Daran hatte ich nicht gedacht. Auf einmal kam ich mir entsetzlich naiv vor. »Ist denn das, was du darunter verbirgst, so viel schlimmer, dass es niemand je sehen darf?«

      Er schwieg.

      »Willst du hierbleiben?«, schlug ich ihm vor.

      »Nein«, entgegnete er, bevor ich geendet hatte.

      »Kazra.«

      Wieder keine Regung.

      »Sieh mich an«, forderte ich.

      Er tat es.

      »Zeig mir einfach, was da ist. Lass es mich sehen, weil du dich dazu entschieden hast, es mir zu zeigen, und nicht dieser Wald.«

      Zaghaft schüttelte er den Kopf. Wieder hatte er aufgehört zu blinzeln. Ich fragte mich, was er vor mir verbarg. Was könnte so entsetzlich sein, dass er sich derart fürchtete?

      »Vielleicht sollten wir jemanden …«

      »Nein.« Erneut kam er mir zuvor. Urplötzlich tippte er gegen meine Schläfe. Ein kurzer Schwindel brachte mich zum Wanken, dann war die Welt wieder klar. Kazra setzte sich in Bewegung. »Komm.«

      Verwirrt starrte ich ihm nach, ehe ich losstapfte.

      Das Innere des Waldes war nahezu still. Da waren keine verräterischen Geräusche von Tieren, kein sanftes Spiel des Windes. Nur ein nachhallendes Klingen, mal voll und hallend, mal hoch und flirrend. Der Weg, ganz und gar aus feinen weißen Steinen bestehend, wand sich vor uns durch das Dickicht. Hier und da gab es Büsche aus wasserklarem Glas, an anderen Stellen fanden sich kugelrunde Steine von einem solch perfekten Hellgrau, dass ich glaubte, sie seien gepinselt. Die gesamte Szenerie wirkte wie das Werk eines begnadeten Bildhauers.

      Ich gab mir alle Mühe, die gelegentlichen Reflexionen auszublenden. Ab und zu bemerkte ich das schwarze Flimmern aus den Augenwinkeln. War es das, was Kazra so fürchtete? War dies seine Gestalt? Ein schwarzes Nichts? Ein einziges Mal versuchte ich hinzusehen, wurde aber vom selben Schwindel erfasst wie eben schon. Vermutlich hatte er mich mit einem absurden Zauber belegt, der es mir erschweren sollte, ihn zu durchschauen. Ganz konnte er mich jedoch nicht davon abhalten.

      Wir wanderten eine ganze Weile stillschweigend nebeneinander her. Kazra wirkte noch immer angespannt. Als meine Gedanken schließlich mehr und mehr von Grau vereinnahmt wurden, entschloss ich mich dazu, den Mund aufzumachen.

      »Wie gefällt es dir bisher in Arkasia?«, sprach ich das Erste aus, was mir in den Sinn kam. Nur eine Sekunde später hätte ich mir für diese Frage am liebsten den Hals umgedreht. Es wäre wohl besser gewesen zu schweigen. Kazra hasste Arkasia, insbesondere das Winterreich. Allzu freundlich empfangen worden war er nicht und ich bezweifelte, dass er viel Gutes erlebt hatte, was seine Meinung geändert hätte.

      »Falls du vorhast, mich von dieser Situation abzulenken, dann lass dir sagen, dass dies nicht der richtige Weg ist«, kam es von Kazra.

      Schuldbewusst biss ich mir auf die Zunge. »Tut mir leid, ich bin in letzter Zeit ziemlich nervös und wenn ich nervös werde, dann …«

      »… sagst du ständig Dinge, ohne nachzudenken. Ich weiß. Mich stört das normalerweise nicht.« Ein Schauer ging durch seinen Körper, er zuckte zusammen. »Sprich weiter.«

      Mit einem Mal wurde mir klar, dass wegzulaufen oftmals der angenehmste, der einfachste, der schnellste Weg war, um mit Dingen umzugehen. Wir verschanzten uns vor ihnen, fingen irgendwann sogar an, Mauern um sie zu errichten. Wir glaubten, wir würden sie damit einkerkern und aufhalten, aber das war nichts als ein niederschmetternder Trugschluss. Denn alles, was wir taten, war, uns selbst einzukerkern. In unseren eigenen Mauern.

      Wir machten uns zu Gefangenen unserer eigenen Angst.

      So war es nicht nur bei Kazra, sondern auch bei mir. Ich versuchte Grau und den damit verbundenen Schmerz einfach auszublenden, vor ihm davonzurennen, so schnell zu werden, dass er mich niemals mehr einholen könnte. Dabei war er bei mir, mit jeder Sekunde, mit jedem Atemzug. Ich könnte ihm niemals davonlaufen.

      »Ich liebe deinen Bruder.« Der Satz war draußen, bevor ich mich dagegen entscheiden konnte. Ein kleiner Teil von mir war seltsam erleichtert.

      Kazra stöhnte.

      »Mir ist klar, dass ich ihn kaum kenne, aber da ist dieses Gefühl. Er war dieser unfassbar wichtige Anker für mich. Ich habe Angst zu fallen, wenn er verschwindet.«

      »Ist Grau denn alles, was dich vom Fallen abhält?«, fragte Kazra.

      Mein erster Instinkt befahl mir, ihn abermals damit aufzuziehen, dass er Grau beim Namen genannt hatte. Doch das wäre nur ein weiteres Ausweichmanöver. »Nein, aber er ist mir so unfassbar wichtig.« Meine Stimme wurde brüchig.

      »Und du glaubst, er wird nun einfach so verschwinden?«

      »Nein, aber ich fürchte mich vor dieser Krone. Sie verschlingt ihn, selbst wenn er das nicht will. Er muss sich ihr beugen. Was ist, wenn sie zu viel von ihm verlangt? Wenn er irgendwann nicht mehr aufhört, der kalte König zu sein?«

      Ein unwohles Flattern ging durch meine Brust.

      »Was ist, wenn er in diesem Kampf stirbt?«

      Noch nie hatte ich mich gewagt, diesen Satz auch nur zu denken, dabei war er immer da gewesen. Hatte sein Unwesen getrieben im dunkelsten Tief meines Verstandes.

      »Grau ist der Winterkönig. Wenn du ihn nicht umbringst, wird das vermutlich auch sonst niemand.« Kazras Gesicht war eine Maske des Schmerzes.

      Es war ein furchtbarer Scherz. So furchtbar, dass sich ein nervöses Lächeln auf meine Lippen legte.

      »Du wirst ihm nichts antun, Ciara. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, fügte Kazra ein wenig leiser hinzu.

      Ich sah ihn an. »Was macht dich so sicher?«

      »Du hast Freunde, die auf dich achtgeben.«

      »Gehörst du auch dazu?«, wagte ich mich nach einer Weile zu fragen.

      Er lächelte träge, vielleicht auch gequält, so ganz war es mir nicht klar. »Keine Ahnung.«

      Daraufhin entschied ich mich fürs Schweigen.

      Der Wald wurde kühler. Irgendwann legte ich den Kopf in den Nacken und betrachtete den grauen Himmel hinter den silbernen Blättern. Kühle Berührungen streichelten mein Gesicht. Verwirrt hob ich die Hand. Schneite es etwa?

      »Veygraaz war vermutlich das, was ich als Freund bezeichnet hätte«, sagte Kazra auf einmal.

      Ein unwohles Gefühl ging durch meinen Bauch. Veygraaz’ toter Körper tauchte vor meinem inneren Auge auf. Die grausame Art und Weise, wie Karulath ihn wieder zum Leben erweckt hatte …

      »Es ist ein Trugschluss, dass es in Under keine Freundschaften, keine Wärme gäbe«, fuhr Kazra fort. Langsam, abwägend.

      Ich wollte ihm sagen, dass ich darum wusste. Dass ich ihn gesehen hatte in dieser Vision. Die Kälte, die Karulath ihm entgegenbracht hatte und die er auch von ihm gefordert hatte. Doch ich schwieg. Es handelte sich um eine dunkle Erinnerung. Womöglich würde ich keinem von uns einen Gefallen tun, sie für ihn heraufzubeschwören.

      »Hoffentlich habe ich …«

      Mein Blick schwenkte hinüber zu Kazra, nachdem dieser seinen Satz nicht zu Ende geführt hatte. Er sah nicht gut aus; seine Haut glänzte fiebrig und das eigentlich leuchtende Blau seiner Augen war verblasst. Nun wirkte es beinahe grau. Stöhnend presste er sich die Hände an die Stirn und hielt an.

      »Kazra?«

      »Diese Spiegel«, seufzte er. »Kannst du sie einreißen?«

      Verwirrt zog ich den Kopf zurück. »Was?«

      »Eldra.« Dieser Name war ein einziges Flüstern aus seinem Mund. Es klang ganz fern. Trotzdem donnerte es mit der Wucht eines Steinschlags in meinen Verstand. Ich taumelte zurück.

      Auf einmal wirkten die Spiegelflächen der kristallenen Bäume scharf und blank wie Messer. Ein dunkler Schatten stand an Kazras Stelle, umgeben von grünen, roten und blauen Aurenfunken. Sie umtanzten ihn, als wäre er ihr fantastisches, magisches Zentrum.

      Da war noch etwas anderes. Ein Weg, der in die Dunkelheit führte. Würde er uns zur Winterhexe führen? Sein Anblick übte einen unwiderstehlichen Sog auf mich aus. Ich setzte einen Fuß vor den anderen und hob die Hand. Die Bäume neigten sich zur Seite, streckten sich einander entgegen, manche verschmolzen ihre kristallenen Arme miteinander. Ein Flimmern zog durch die Luft, silberne Blätter regneten zu Boden. Sie waren federweich und streiften meine Wangen.

      Das Berühren der Spiegelfläche kam einem Blitzschlag gleich. Laut und gellend raste er durch mein Blut, meine Aura, mein Inneres. Eine stumme Geschichte entfaltete sich in meinem Kopf, untermalt mit Bildern, die in mir nichts als Schock auslösten. Mein Körper erstarrte.

      Da war ein tatsächlicher Blitz. Gewaltig und so leuchtend hell, dass er ganz Arkasia aus der Nacht holte. Tausend Spiegel reflektierten sein Licht, als er sich in den gläsernen Weltenbaum bohrte, der sowohl Himmel, Erde als auch Untergrund beisammenhielt. Ein wilder Sturm fegte durch die kosmische Energie im Inneren des einzigartigen Kristalls. Risse fraßen sich durch das schillernde Glas, das zu glühen begann. Die Welt hielt für einen Augenblick den Atem an.

      Der Baum zerbrach.

      Ein Donnern grollte über das Land. Magie sprühte durch die Luft und malte tausend Sterne in den Himmel. Splitter regneten zur Erde hinab. Schillernde Wellen aus Aura ergossen sich über das Land. Ein unheilvoller Wind trieb sie in jeden noch so entlegenen Winkel.

      Ich fühlte das Lodern einer ganz besonderen Aura, noch bevor ich sie sah. Grün und glänzend wand sie sich durch den Boden, suchend nach alter Geborgenheit. Neben ihr zwei Schwestern – blau und rot, genauso suchend.

      Es war ein verzweifelter Schrei in die Nacht. Da waren nur noch winzige Splitter, an die sich die drei Elemente klammerten. Schwindende Überreste eines einstigen Zuhauses. Die Erinnerungen an den friedlichen Schlummer wurden von der Angst getilgt.

      Das wirbelnde Rot verging zuerst. Hektische Wirbel aus rotschwarzer Finsternis lösten sich von dem mickrigen Kristall und tanzten durch die zerstörte Nacht. Das winzige Glas, eben noch erfüllt von Dunkelheit, färbte sich leuchtend silbern.

      Die blaue Magie war die zweite. Sie zog aus, um zu suchen. Wand sich klirrend und singend durch die Luft. Ihr Kristall verwandelte sich in ein brennendes Fragment aus Feuer.

      Zuletzt folgte das grüne Element. Es war das jüngste der drei und auch das wildeste. Doch nun war da nichts außer Einsamkeit und Furcht. Klagend und wütend löste es sich von seinem Kristall, ließ ihn zurück als dunklen Splitter voller Eis und Kälte.

      Es kümmerte die Elemente nicht, als die Menschen auf dem Antlitz der Erde erschienen und die zurückgelassenen Splitter an sich nahmen. Mit ihren neuen magischen Kräften erschufen sie daraus herrschaftliche Artefakte voller Macht.

      Kronen, drei an der Zahl.

      Der Träger verband seine Seele mit ihrer Kraft und erhielt dafür die Gaben der uralten Magie, die nahezu unbesiegbar erschien. Niemand wusste von den verborgenen Entitäten, die die Macht besaßen, die Kronen zu zerbrechen. Es schien, als wäre die Geschichte des zerbrochenen Baums in Vergessenheit geraten. Die Menschen und Kreaturen waren nun ganz und gar von ihrer eigenen Magie verzaubert.

      Das grüne Element aber hatte die Geschichte nicht vergessen, nein, es spürte mit jedem Tag die Stiche der Sehnsucht in seinem glühenden Herzen. Seine Macht hinterließ Spuren im Antlitz der Welt. Wo es erschien, grub es Gräben des Feuers in die Erde. Adern von Erdenblut, Berge mit Seen aus lebendigen Flammen darin. Viele Jahre waren ins Land gezogen, ehe es die zerbrochenen Überreste der Weltenesche fand. Trauernd wand es sich zwischen den erkalteten Trümmern, wanderte an ihnen entlang, immerzu suchend nach einem Funken von Leben.

      Die Reise war lang. Das Element wanderte hinauf in den Himmel, rief die Sterne um Hilfe, doch sie antworteten nicht. Also kroch es hinab in den Untergrund, weinte in die Dunkelheit hinein. Auch hier nichts als Schweigen. Die Welt schien das grüne Element zu fürchten. Seine verzehrenden Flammen vernichteten alles, was ihm zu nahe kam. Zur Einsamkeit verdammt entschied sich das Element dazu, sein Ende zu suchen. Es wand sich entlang der längsten Wurzel, die es finden konnte, hinunter zu einem toten Gewässer. Eine Berührung und das Element würde vergehen. Doch wie sollte das funktionieren?

      Indem es die Wurzel zu Asche verbrannte, sagte sich das Element. Würde sie fallen, fiele es mit ihr.

      Und so begannen die grünen Flammen den Kristall der Weltenesche zu fressen. Stück für Stück. Jahr um Jahr.

      Das Bild des einsamen Feuers ging vor meinen Augen in einem weißen Nebel unter. Urplötzlich war ich in den magischen Wald zurückgekehrt. Eine Kreatur stand mir gegenüber, teilweise menschlich, teilweise grotesk monströs. Die Augen fehlten völlig, stattdessen wuchsen gewaltige gebogene Hörner an jener Stelle. Die blassblaue Unterlippe war in der Mitte gespalten, wie eine gerissene Naht streckte sie sich von dort aus bis hinunter zum Kinn. Weißes Haar reichte bis zur blanken Hüfte. Ein Gewand aus schweren Stoffen bedeckte nur das Nötigste der Figur.

      »Ich habe schon von dir gehört, verirrte Kreatur.« Die Stimme war kaum fassbar. Sie war weich wie frisch gefallener Schnee und gleichzeitig hart wie ein Block aus massivem Granit.

      Viel mehr irritierte mich jedoch, dass sie mich als Kreatur bezeichnete.

      »Seid Ihr die Winterhexe?«, fragte ich vorsichtig. Meine Aura vibrierte noch immer in meinem Körper, meine Sinne waren nicht ganz klar.

      Sie nickte. »Ein neuer Name für etwas Uraltes.« Sie legte den Kopf schief. »Und doch bin ich nicht halb so alt wie du.«

      »Dein Wald hat mir Bilder gezeigt. Eine vergangene Geschichte. Warum?«

      »Das war nicht mein Werk. Deine Magie ist noch immer verknüpft mit der alten Macht der Weltenesche, wenngleich ihre Aura erkaltet und verstummt ist.«

      Mein Blick schweifte über die kristallenen Stämme. Jetzt erst begriff ich. »Das hier sind ihre Splitter.«

      Die Hexe nickte abermals. »Schwache bloß, diese Bäume werden niemals so hoch wachsen, dass sie den Himmel berühren, niemals so tief in die Erde dringen, dass sie den Untergrund erfassen.«

      Die Erkenntnis, dass das Feuer in mir einst ein friedlich ruhender Teil des Weltenbaums gewesen war, erschütterte mich. Noch mehr hielt mich allerdings das Wissen um die drei Kronen in Atem. Nun ergab alles einen Sinn. Wir Elemente besaßen die Macht, die Kronen, die mächtigen Splitter der Esche zu zerstören. Eine Krone für jedes Element.

      »Ich weiß, weshalb du hier bist«, holte mich die Hexe aus meinen Gedanken. »In meinen Adern spüre ich das Brennen des Unheils. Ragnarök.«

      Wie immer durchlief mich ein unwohler Schauer. Das Feuer in mir begehrte auf, doch ich hielt es unter Kontrolle. »Vielleicht können wir es verhindern. Dazu müssen wir etwas finden«, wisperte ich. »Den dunklen Atem des Meeres.«

      »Und warum sollte ich dir erzählen, was ich darüber weiß?«

      Bei dieser Frage ballte ich die Fäuste. »Wollt Ihr etwa nicht, dass eine solche Katastrophe verhindert wird?«

      Finger, die ein Gelenk mehr besaßen, als sie sollten, strichen an den Stoffen des eigenartigen Gewands entlang, während die Hexe sich bewegte. »Ich halte nicht viel von den drei Kronen. Mir ist es einerlei, was mit ihnen geschieht.«

      »Aber mir nicht«, setzte ich dagegen.

      Die Hexe lächelte. Die verzerrte Lippe öffnete sich und offenbarte lange, scharfkantige Zähne. Da war kein Fleisch, nur Knochen.

      »Für wen sprichst du da? Für dich, den winzigen Geistfunken, der diesen Körper lenkt, oder die Entität in dir? Glaubst du, es steht dir zu, ihre Kräfte zu missbrauchen und für deine Zwecke zu nutzen?«

      Mir wurde kalt. Eiskalt. »Wir sind ein und dasselbe Wesen.«

      Die Hexe schien wenig beeindruckt von diesen Worten. »Wirklich? Was macht dich so sicher?«

      »Ich fühle es«, behauptete ich. Und ich glaube es.

      »Also könnte ich nach dem Feuer rufen? Es besingen und zu mir locken und letztendlich würdest ja doch nur du vor mir stehen? So, wie du jetzt bist? Menschlich und klein?«

      Unwillkürlich beschwor ich die Flammen in meinen Händen herauf. Ein kurzer Moment des Schocks fiel über mich her, dann eroberte Stärke seinen Platz. »Ich bin alles andere als klein. Und wenn Ihr Euch so sehr nach dem Feuer sehnt, kann ich es gern für Euch heraufbeschwören. Alles davon.«

      Auf einmal stand die Winterhexe vor mir. Der Geruch von Schnee stieg mir in die Nase. »Ich frage dich dies«, fing sie an und hauchte mir ihren eisigen Atem ins Gesicht, »da du all deine Kraft brauchen wirst, wenn ich dir sage, wo du dein Artefakt findest.«

      »Was hat mein Feuer damit zu tun?«

      »Das Wasser des Meeres löscht die Flammen.« Die Hexe glitt an mir vorbei. »Auch deine?«
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      Kazra kauerte hinter der Hexe am Boden. Er schien völlig abwesend. Wie gebannt starrte er auf seine Hände, die von seltsamen Malen gezeichnet waren.

      »Was ist mit ihm?«, verlangte ich zu wissen.

      Die Hexe betrachtete ihn mit sichtbarer Erheiterung. »Illusionisten lassen sich von nicht vielem fangen, aber Spiegeln können sie nicht widerstehen. Sie machen sie willenlos.«

      »Lasst ihn frei«, forderte ich mit sorgenvoller Stimme.

      »Das werde ich, wenn du dich entscheidest.« Die Hexe breitete die Arme aus. Die gläsernen Stämme verloren ihren Glanz. Die Kronen lichteten sich wie im Herbst. Auf einmal spannte sich der graue Himmel über unseren Köpfen. Es roch nach Salz.

      »Für was?«, zischte ich, während ich das Schauspiel mit ansah.

      Da war sie, die Klippe, von der Naesh gesprochen hatte. Hoch über den wilden Wellen des schwarzen Ozeans. Wie eine lange Zunge ragte sie in die Fluten hinein, das Land war weit hinter uns abgeblieben, lediglich ein dürrer Pfad über einen brüchig wirkenden Felsgrat führte zurück zum leuchtenden Wald.

      »Du wirst den Atem des Meeres dort finden, wo die See am hungrigsten tobt. Tief unten, dort, wo das Licht der Sonne von den Schatten getilgt wird«, sprach die Hexe.

      Die Wellen krachten gegen das Riff. Gischt spritzte durch die Luft.

      »Du kannst entscheiden, wer von euch beiden sich in die Tiefe stürzen wird. Er«, sie deutete auf den geistesabwesenden Kazra, »oder du.«

      Ein Kristallsplitter glitzerte zwischen seinen Fingern. Er hätte ein schönes Juwel sein können, hätte ich nicht gesehen, was er wirklich war – eine gläserne Fessel.

      Mit klammen Fingern trat ich an den Rand der Klippe. Das konnte ich Kazra nicht antun. Man hatte ihn als Kind in diesem verfluchten Teich ertränkt, hatte ihn sich selbst überlassen. Seine allererste Erinnerung an das Leben war die Furcht vor dem Tod.

      »Ich springe«, hörte ich mich sagen. Der Wind riss mir die Worte aus dem Mund.

      »Der Ozean wird dich auslöschen, wenn du versuchst, ihn herauszufordern.«

      »Das wird er vielleicht. Aber ich habe keine andere Wahl.«

      »Ist dem so?«

      »Das werde ich Kazra nicht antun«, murmelte ich mehr zu mir selbst. Dann holte ich Luft und sprang.

      Fallen war ein furchtbares Gefühl. Es war haltlos und Furcht einflößend. Das abrupte Eintauchen ins Wasser war jedoch um ein Vielfaches schlimmer. Meine Muskeln verkrampften sich binnen einer Sekunde, die Magie in mir zog sich zu einem leuchtenden Klumpen zusammen und meine Haut schmerzte wie unter tausend Nadelstichen.

      Das hier war nicht bloß Wasser. Das hier war flüssiger Winter.

      Mein Körper war wie ein winziger Kiesel, der den Mächten der uralten See nicht standzuhalten vermochte. Ich wurde umhergewirbelt, hinabgesogen und wieder bis knapp unter die Wasseroberfläche gepeitscht. Sosehr ich auch ruderte und strampelte – es hatte keinen Zweck. Erst als ich nachgab, mich ganz schwer werden ließ, hatte das Wüten ein Ende.

      Das ohnehin schwache Sonnenlicht verblasste, je tiefer ich sank. Der angehaltene Atem in meiner Lunge wurde kalt und bleiern, mein Schädel schmerzte und mein Herz pochte wie verrückt.

      Die Magie in meinen Adern brachte mein Blut zum Kochen. Es war ein furchtbarer Schmerz, schien jedoch das Einzige zu sein, was mich vor dem Tod durch Erfrieren rettete. Reglos sah ich dabei zu, wie rote und grüne Funken über meine Haut perlten und einen schwachen Lichtschein um mich herum erschufen. Offenbar ein fataler Fehler, wie ich bemerkte.

      Schatten nahten aus den Untiefen heran. Sie alle bewegten sich flink und windend durchs Wasser. Einige umkreisten mich. Kalte, giftige Aurenenergie schlug mir entgegen. Wie Dornen bohrten sie sich in meinen Verstand, hinterließen aufquellende Wunden, die sich in meine Wirklichkeit drängten und sie überfluteten.

      Fexis, gellte es durch meine Gedanken. Fexis wurde einst von einer Meeresbestie vergiftet.

      Die Schlangen drängten sich näher. Mit ihren giftig gelben Augen fixierten sie mich. In ihren Mäulern blitzten gefährlich scharfe Fangzähne.

      Aber auch andere Kreaturen nahmen mich ins Visier. Zweiköpfige, gehörnte Haifische mit Schuppen in der Farbe von Blut, Nixen mit verzerrten Fratzen und nahezu gestaltlose Schatten mit leuchtenden Herzkernen.

      Mein Herz setzte einen Schlag aus, als der letzte Sonnenstrahl dahinschwand. Dies schien der Moment gewesen zu sein, auf den die Monster gewartet hatten; eines nach dem anderen schoss auf mich zu, streifte mich mit seinem wendigen Körper und schleuderte meinen durch das finstere Wasser. Eine Flosse traf mein Gesicht. Mein Kopf flog zur Seite, Luft strömte über meine Lippen. Panisch schlug ich mit geballten Fäusten um mich, während ich versuchte, die Kontrolle zurückzugewinnen. Meine Magie machte mich widerstandsfähig – normalerweise. Hier unten war ich jedoch hoffnungslos verloren. Mein Feuer verpuffte in einem traurigen Blitzen, nicht eine einzige Flamme konnte in diesem verfluchten Wasser geboren werden.

      Ich war wehrlos.

      Zähne bohrten sich in mein Bein. Ein Brennen, das nichts mit meinem Feuer gemein hatte, schoss durch mich hindurch. Mein Mund öffnete sich zu einem Schrei, aber da war keine Luft mehr, um ihm Kraft zu verleihen. Die Angst hämmerte gegen die Innenwände meines Körpers. Irgendetwas saugte an meiner Magie. Meine Beine wurden schwach und meine Arme drohten nachzugeben, während ich mit einer der Nixen rang, die offenbar versuchte, ihr Gebiss in mein Gesicht zu bohren.

      Hilfe, flehte ich in meinem Geist. Das hier war ein Fehler!

      Heiße Tränen drückten sich aus meinen Augenwinkeln, verschwanden ungesehen im endlosen Ozean, der mir seine Geheimnisse nicht offenbaren, mich aber zum Opfer seiner grausamen Dunkelheit machen wollte.

      Ein Arm legte sich von hinten um meinen Hals und drückte zu. Die Funken um mich herum verblassten, einer nach dem anderen. Ich trat ein letztes Mal ins finstere Nichts, nur um daraufhin von einer klauenbewehrten Hand gepackt und noch weiter in die Tiefe gezogen zu werden. Irgendetwas schlitzte mir den Bauch auf. Rote Fäden von austretendem Blut zogen an mir vorbei. Meine Lider begannen zu flattern, während ich ein letztes Mal stumm um Hilfe rief.

      Etwas antwortete. Ein Schrei, der das Meer zum Innehalten zwang.

      Mein Bewusstsein war ein diffuser Wirbel aus unvollständigen Gedanken. Dennoch schaffte ich es, die Augen zu öffnen und meinen Blick auf das gewaltige Monster zu richten, das durch die Schwärme der vielen Bestien rauschte. Sie kreischten voller Angst und zerstreuten sich in alle Richtungen, aber nicht jede von ihnen schaffte es zu entkommen. Blut färbte das Meer unheilvoll rot, es war nicht mehr klar, welches das der Kreaturen war und welches aus meinen Wunden in das salzige Wasser quoll, das bereits an meinem Körper nagte wie ein hungriges Biest. Die Fetzen mir vertrauter Kleidung schwebten vor mir empor.

      Das gewaltige Monster zog an mir vorbei. Ich wurde von mächtigen Wellen erfasst. Es war mir ein einziges Rätsel, weshalb ich nicht längst in die Ohnmacht geglitten war. Es gab keine Luft in meiner Lunge und soweit ich wusste, waren mir noch keine Kiemen gewachsen. Dennoch zwang ich meinen Körper zu neuen Regungen, aus denen echte Bewegungen wurden. Unendlich langsam schwamm ich der Oberfläche entgegen. Zu langsam, wie es schien.

      Das Monster schnellte von unten heran. Ehe ich mich’s versah, schlitzte einer der spitzen Rückendornen meine Kleidung am Bauch auf und verhakte sich. Mir war es unmöglich, bei der unfassbaren Geschwindigkeit der Kreatur die Augen offen zu halten. Licht drang durch meine geschlossenen Lider, das Wasser wurde wärmer und wärmer.

      Das Durchbrechen der Wasseroberfläche kam einer Erlösung gleich. Laut keuchend rang ich nach Luft. Meine Arme klammerten sich Hilfe suchend an den massiven Schuppenkörper, ehe ich es wagte, die Augen zu öffnen.

      Mein Atem war nur noch ein schwacher Nebel in der frostigen Luft. Gefährlich dunkle Wolken schoben sich über den Himmel, Wind peitschte die Wellen gegen die Klippe.

      Ich kenne dich.

      Eine Stimme erklang in meinem Geist. Heftig atmend drehte ich den Kopf. Augen aus gepinseltem Smaragd starrten mich an.

      Du warst da. Damals. Neben dem Winterkönig.

      »Fexis«, hauchte ich, erfüllt von grenzenlosem Unglauben. Wie war das möglich? War er nur ein Hirngespinst? War ich bereits ertrunken und dies waren die letzten Gedanken meines sterbenden Verstands?

      Unbeholfen tastete ich auf den metallisch glänzenden Schuppen herum, deren tiefblaue Färbung mich an einen Ozean erinnerte, der so ganz anders war als dieser hier. Jener, der sich vor meinem inneren Auge entfaltete, war ruhig und endlos. Geduldig und verzeihend. Keineswegs rachsüchtig und rasend wie das Gewässer, das mich beinahe verschlungen hätte.

      Fexis’ schlangenartiger Körper wand sich durchs Wasser. Binnen weniger Sekunden wurde ich in die Höhe gehoben und auf einem aus dem Meer herausragenden Felsenzahn abgestreift. Gerade so vermochte ich es, mich an der rauen Steinspitze zu halten, andernfalls wäre ich wieder zurück ins Meer gestürzt.

      Die verfluchte Kreatur baute sich vor mir auf. Die vier Hörner über ihren Augenhöhlen verliehen ihrem Blick etwas Durchdringendes, Unnachgiebiges.

      »Du hast mich gerettet«, keuchte ich.

      Ich kam, weil ich deine Stimme kannte.

      Langsam zog ich mich in die Höhe und richtete mich auf. »Naesh ist meine Freundin. Darum habe ich sie damals begleitet, als sie zu dir kam.«

      Bei der Erwähnung ihres Namens zog sich ein trauriger Schimmer durch Fexis’ Augen.

      Ist sie hier?

      Hustend schüttelte ich den Kopf. »Nein, sie ist in Obsydian. Sie denkt an dich. Oft.«

      Das Seeungeheuer senkte den gewaltigen Schädel. Ein klagender Laut kaum aus seinem geöffneten Maul.

      Ich bin schon viel zu lange in dieser Gestalt. Viel länger kann ich es nicht mehr ertragen.

      »Sie nicht sehen zu können?«, vermutete ich.

      Fexis starrte mich aus den Augenwinkeln heraus an.

      Ich kann sie weder sehen noch berühren, wenn ich es mir wünsche. Sie ist so weit entfernt von mir, hoch oben in den Bergen, die ich niemals erreichen könnte. Diese Gestalt mag mich die Zeit überdauern lassen, doch was nützen mir Jahrhunderte, Jahrtausende, wenn sie nichts als Einsamkeit bringen?

      Darauf wusste ich keine Antwort. Ein Kloß setzte sich in meiner Kehle fest.

      Ich weiß, weshalb du dort unten warst. Du hast etwas gesucht, nicht wahr? Etwas Uraltes, Verborgenes.

      »Den dunklen Atem des Meeres«, bestätigte ich.

      Fexis richtete den Blick auf den Horizont. Die Wellen konnten seiner Gestalt nichts anhaben, er schien zu mächtig, um vom Strudel der wilden See fortgetrieben zu werden.

      Vielleicht kann ich dir helfen. Vielleicht kann ich dir geben, was du suchst.

      Ich hielt den Atem an.

      Doch dafür verlange ich etwas von dir.

      Furcht strömte durch meinen Körper. Diese Sätze führten selten zu guten Geschichten. »Ein Handel?«

      Die Schlange sah mich wieder an.

      Weißt du, weshalb ich noch am Leben bin? Warum ich in dieser Gestalt verharre?

      Zaghaft begann ich zu nicken. »Die Winterhexe verzauberte dich.«

      Sie versah mich mit einer Kraft, die ihr einst geschenkt worden war. Mein Körper wurde von ihr zersetzt und in etwas anderes verwandelt, nur so konnte sich diese Macht in meinen Adern ausbreiten. Sie machte mich schneller, stärker, widerstandsfähiger. Die Dunkelheit der See lichtete sich für meinen Blick, die Kälte vermochte meine neuen Schuppen nicht zu durchdringen, das Wasser konnte mich nicht länger ertränken und das Gift in meinem Körper hatte keine Macht über meine neue Magie.

      Stumm beobachtete ich das Ungeheuer, wie es seinen Körper um einen weiteren Felsen wickelte.

      All dies, weil ich aufgehört hatte zu atmen. Ich ging über in einen Zustand aus Raum. Dort gab es keine Zeit. Meine Existenz wurde alterslos, meine Seele wurde eingefroren. Man hat mich konserviert wie ein totes Tier.

      Schmerz ballte sich in meiner Brust zusammen. Jener von Fexis als auch mein eigener. Sie vermischten sich. Es war mir unmöglich, das Leid in seiner Stimme zu ignorieren. Wäre er ein Mensch gewesen und hätte hier vor mir gestanden, dann wäre er womöglich in Tränen ausgebrochen. So fühlte es sich in mir an – als würde ich jeden Moment in meiner Trauer versinken. Haltlos und unwiderruflich.

      »Du besitzt ihn, nicht wahr?«, fragte ich. »Den dunklen Atem des Meeres. Er ist in deinem Körper eingeschlossen.«

      Ganz recht. Er ist mein Lebenselixier für ein Leben, das doch keines ist.

      Ein Seufzen kam mir über die Lippen. Alles an mir wurde schwer und träge. Die Tränen bemerkte ich erst, als sie mir bereits über die Wangen strömten. »Aber wenn du mir den Atem überlässt, wirst du sterben. Das Gift ist noch immer da, ist es nicht so?«

      Es wird da weitermachen, wo es vor langer Zeit aufgehört hatte, ja. Vielleicht bleibt mir nicht mehr lang, aber selbst ein Tag wäre mir noch genug, wenn ich bei ihr sein kann.

      Bei ihr. Naesh. Ich schluckte.

      Ich kann diesen Zauber nicht loswerden, wenn ihn niemand von mir nimmt.

      Fexis senkte abermals den Kopf, um direkt in meine Augen zu sehen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, den Menschen dahinter zu sehen. Krank und zum Tode verurteilt und trotzdem voll von antreibender Sehnsucht.

      Bitte.

      Dieses Wort nahm mich mit all seiner Eindringlichkeit gefangen.

      Nimm den Atem an. Gib mir meine Gestalt zurück. Mein Leben.

      In diesem Moment fragte ich mich, was das überhaupt bedeutete – ein Leben zu haben. Für Fexis war es wohl, Naesh nahe sein zu können.

      Würde Naesh mich hassen?

      Ich werde es ihr erklären.

      Als hätte er meine Gedanken gelesen. »Es gibt kein Zurück, wenn du das tust. Oder?«

      Nein. Eine Entscheidung, hier und heute. Aber ich habe sie schon vor langer Zeit für mich getroffen. Wichtig ist, was du nun tust. Hilfst du mir?

      Hatte ich eine Wahl? Ich brauchte das verfluchte Artefakt. Ohne es wäre unsere Hoffnung dahin. Doch meine Entscheidung, es an mich zu nehmen, würde Fexis unweigerlich in den Tod reißen. Früher oder später.

      Warum zögerst du?

      »Ist das nicht offensichtlich?«, gab ich zurück.

      Fexis zeigte die Zähne.

      Ich habe keine Angst zu sterben. Schon lange nicht mehr.

      Mit einem Mal waren die Wellen um uns herum verstummt. Da war bloß mein heftiger Herzschlag, den ich noch vernahm. Blut rauschte mir in den Ohren.

      »Was muss ich tun?« Meine eigene Stimme klang unfassbar fremd.

      Lass dich nicht von den Wellen fortspülen.

      Mehr sagte er nicht. Stattdessen öffnete er das Maul. Lichter schossen zwischen den Schuppen seines Panzers hervor, während sich gleichzeitig ein weiteres Leuchten in seinem Schlund sammelte. Wogen aus unsichtbarer Aurenenergie schlugen mir entgegen.

      Das waren offenbar die Wellen, von denen er gesprochen hatte.

      Deren Macht war so brachial, dass sie mich beinahe zum Taumeln brachte. Mit der ganzen Kraft, die meine Magie hergab, stemmte ich mich ihnen entgegen. Unter großer Mühe gelang es mir, die Arme zu heben. Das Licht aus Fexis’ Schlund ergoss sich über meine Finger. Ich hörte meinen eigenen Schrei; er klang panisch und erschrocken, dabei verspürte ich nicht einmal Schmerzen.

      Innerhalb des fließenden Lichts befanden sich Fäden dunkler Magie. Sie umschlangen einander und verdichteten sich zu einer kleinen Kugel, die nach und nach von den leuchtenden Strahlen geformt und geschliffen wurde. Schlussendlich verwandelte sich der Zauber in ein Amulett aus silbrigem Gold. Die dunkle Energie darin war nur noch ein finsteres Juwel. Es fiel direkt in meine Hände.

      Die Gestalt der Bestie löste sich auf. Dunkle Wirbel ergossen sich auf den meerumspülten Stein und formten ein völlig neues Wesen.

      Fexis war ein ansehnlicher Mann – einst jedenfalls. Die schönen Züge seines Gesichts waren zerfressen von schwarzen Adern und einem Ausdruck des Leids. Haar, das einmal hellrot gewesen sein musste, hatte sich an den Ansätzen bereits zu einem tiefen Blutton verfärbt. Das Grün seiner Augen war von schwarzroten Flecken erfüllt. Er starrte mich an und versuchte, ein Wort mit seinen dunklen Lippen zu formen.

      Die Wellen der Magie verebbten. Dennoch erwachte mein Feuer nicht wieder zum Leben; ich fühlte ein leichtes Zittern im Herz meiner Aura, ansonsten blieb meine Energie beängstigend still.

      »Bitte«, ächzte Fexis und streckte die Hand nach mir aus. Um ein Haar hätte ich danach gegriffen, wäre nicht ein zischender Wind über die Wellen gebraust. Er brüllte mich geradezu an, zwang mich dazu, mich umzudrehen und den Kopf zu heben.

      Mein Herz setzte für einen Moment aus. Die Winterhexe stand am Rand der Klippe, eine ihrer langen Hände hatte sie in Kazras Arm gekrallt. Sein gesamter Körper war nach vorn geneigt – ließe sie los, würde er unweigerlich fallen.

      »Nicht«, keuchte ich in meiner Panik, als ich erkannte, dass Kazra auch jetzt nicht bei klarem Verstand war. Mit trüben Augen starrte er ins Leere. Zwischen seinen Fingern steckte immer noch der verfluchte Kristall.

      »Offenbar hast du gefunden, wonach du gesucht hast«, sprach die Hexe. Der Wind trug ihre Stimme an mein Ohr.

      »Lasst ihn gehen«, flehte ich sie an. »Bitte.«

      »Ich schenkte dir die Gnade des Lebens und du wirfst sie einfach weg? Verweigerst dich hier und jetzt deiner Pflicht, die Teil unseres Handels war? Noch nie hat man mich derart hintergangen«, grollte sie in Fexis’ Richtung, dann richtete sie sich an mich. »Ich mag es nicht, wenn man meine Gaben ablehnt. Noch viel weniger mag ich es, wenn man sie stiehlt.«

      Mir schnürte sich die Luft ab. Stehlen? Das dachte sie also? Hatte sie etwa von Anfang an gehofft, ich würde in der grausamen See ertrinken?

      »Ich war ihr Diener«, verriet Fexis hinter mir. »Als Preis für ihren Zauber wurde ich zu ihrem Diener. Mit meiner Hilfe wollte sie die Magie der See an sich reißen. Sie ist zornig, dass du mich zurückverwandelt hast, denn so hat sie keine Macht mehr über mich. Ich bin frei.«

      »Ich hätte nicht gedacht, dass er dir zu Hilfe eilt.« Die Stimme der Hexe war verächtlich.

      Hätte ich Fexis nicht gekannt, wäre ich wohl in dem dunklen Meer auf immer verloren gegangen. Ein Zufall, von dem sie nichts hatte wissen können. Ein Zufall, der mir das Leben gerettet hatte.

      Angesichts dieser Erkenntnis schluckte ich trocken, dann entkam meiner Kehle ein entsetzter Schrei, als sie Kazra zurückriss. Er rührte sich nicht.

      »Sehen wir mal, ob du ihn hier ebenfalls retten kannst.«

      Die Hexe tat es, sie tat es wirklich. Mit all ihrer Kraft stieß sie Kazra nach vorn, sodass er über den Rand der Klippe stolperte. Dröhnende Angst trübte meine Sinne, bis nur noch ein winziger Punkt übrig blieb, den ich wahrnahm.

      Es war Kazra, der hinab in die Fluten stürzte.
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      Kazra erwachte aus seiner Trance. Der Kristall rutschte aus seiner Hand und fiel ins Wasser. Eine Sekunde später riss der Illusionist die Arme nach oben; Magie breitete sich um seinen Körper aus. Dunkelheit verschluckte ihn, während mein Schrei gegen die Klippen hallte.

      Einen Augenblick später stand Kazra vor mir, schwer atmend und mit durchdringendem Blick. Die Angst in seinem Gesicht vermischte sich mit lodernder Wut. Ich wollte etwas sagen, doch seine Aufmerksamkeit richtete sich unmittelbar auf Fexis, der mich inzwischen fast erreicht hatte. Kazras gesamter Körper spannte sich an. Er riss die Arme herum und rief seine tosende Magie. Einen Atemzug später waren wir schon fort.
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      Eigentlich hatte ich Obsydians weiße Schneegipfel erwartet, doch stattdessen sah ich mich nun mit einer vereisten Ebene konfrontiert, die weder Anfang noch Ende besaß. Hier und da wuchsen ein paar Nadelbäume und Büsche empor. Fexis donnerte auf den harten Untergrund und rang hörbar nach Luft. Kazra erschien nur ein paar Meter weiter. Alles an ihm wirkte dunkel und bedrohlich.

      »Kazra, ich …« Weiter kam ich in meiner Erklärung gar nicht, denn urplötzlich holte der Illusionist aus und schmetterte Fexis seine blaue Aurenenergie entgegen. Der vergiftete Krieger entging dem Treffer nur knapp. Keuchend rollte er zur Seite.

      »Was bei allen Sonnen tust du da?«, schrie ich Kazra voller Entsetzen an.

      Er antwortete nicht. Stattdessen packte er Fexis am Kragen und riss ihn in die Höhe, nur um ihm dann einen brutalen Schlag zu verpassen. Fexis ächzte, als sein Kopf zur Seite flog. Kurz darauf ging ein Ruck durch seinen Körper. Das Grün seiner Augen wurde von einem beißenden Rot getilgt, die schwarzen Adern seines Körpers breiteten sich aus. Dunkles Gift drang vor bis zu den Fingerspitzen und drückte blitzende Krallen aus ihnen heraus.

      Heiser brüllte ich Kazras Namen, als Fexis ausholte. Um ein Haar hätten seine Klauen den Illusionisten für immer gezeichnet. Kazra löste sich auf, bloß um hinter Fexis zu erscheinen und ihm einen Stoß zu verpassen. Fexis taumelte nach vorn und fauchte. Er gebärdete sich wie ein wildes Tier.

      »Hört auf!« Ich war bereits dabei, loszulaufen. Kazra bemerkte es und riss die Hand nach oben. Urplötzlich versagten mir meine Beine den Dienst und ich blieb stehen. Irritiert lehnte ich mich nach vorn, aber es tat sich nichts. Selbst meine Arme hingen auf einmal willenlos herab, das mystische Amulett rutschte mir sogleich aus den Fingern. Schlagartig brauste meine Magie durch meine Adern.

      Kazra schleuderte den knurrenden Fexis gegen einen der Bäume. Jäh bohrten sich Wogen der Dunkelheit in den Stamm, fraßen sich durch die Rinde und verwandelten die wenigen Äste in verrottetes Holz. Fäulnis zerstörte den Baum von innen heraus. Kazra zeigte kein Erbarmen und donnerte Fexis’ Schädel abermals dagegen, woraufhin ein leises Knacken ertönte. Der Baum brach zur Seite weg und schlug krachend in den Boden ein.

      Fexis’ scharfe Klauen schnitten durch Kazras Ärmel, während sie sich ein weiteres Mal verkeilten. Wieder und wieder brüllte ich ihre Namen, doch niemand hörte auf mich. Ich konnte diesen Wahnsinn nicht verstehen, der sie beide befallen hatte. Wenn sie so weitermachten, würden sie einander noch umbringen!

      Kazras Magie riss Fexis von den Füßen. Dem Traumweber schien das jedoch nicht zu reichen und so sank er hinab und drosch mit geballten Fäusten auf Fexis’ Gesicht ein. Blut spritzte aus seinem Mund, schwarz und kochend. Feiner Dampf stieg auf.

      »Du darfst ihn nicht umbringen!«, kreischte ich völlig außer mir. »Er ist der Geliebte von Naesh! Hör endlich auf!«

      Kazra sah auf. Der Schleier des Hasses lag über seinem Blick. Alles an ihm war so unfassbar finster, für einen Augenblick glaubte ich sogar, er würde mich gar nicht erkennen. Fexis unter ihm schnaubte und schnappte.

      Erst da verstand ich. Er war nicht nur vergiftet, er war mit der Verdammnis infiziert. Seelengift, das den Verstand wahnsinnig werden ließ.

      Fexis’ Schrei ging mir durch Mark und Bein. Mit einem Mal hatte Kazra die Daumen auf dessen Augen gedrückt. Wirbel der Magie umtosten die beiden. Schwarzrote Energie streckte sich nach den blauen von Kazra. Sie rangen miteinander. So wirkte es jedenfalls zunächst. Bei genauerer Betrachtung sog Kazras Magie die Verdammnis in sich auf. Stück für Stück.

      Mein rasender Puls löste unfassbaren Schwindel in mir aus, aber ich war noch immer nicht in der Lage, mich zu rühren. Die Welt um mich herum fühlte sie an wie aus Glas; ich konnte sie betrachten, aber nicht berühren.

      Die Dunkelheit aus Fexis’ Zügen verschwand. Sein Haar färbte sich rötlich-blond, während die Augen endlich wieder von Klarheit beseelt wurden. Die Klauen zerfielen zu Staub und die schwarzen Adern verblassten.

      Was Fexis an Finsternis verließ, ging geradewegs über zu Kazra. Schatten wanden sich um seine Augen, die Lippen wurden zuerst blass, dann dunkel. Blutrote Funken blitzten in seiner Aurenenergie, während die Ahnung von schwarzen Adern auf seiner Haut entstand.

      Ein Ruck ging durch mich hindurch, als der Zwang endlich nachließ. Während ich zusammenbrach, sackte Kazras Körper zur Seite. Beinahe lautlos fiel er in den hartgefrorenen Schnee.

      Darauf folgte tödliche Stille.

      Mühevoll kroch ich über den Boden und richtete mich schließlich auf, jedoch nicht, ohne vorher das Amulett wieder an mich zu nehmen. Sofort wurde die Magie in meinen Adern ein klein wenig kälter. Fexis lag noch immer auf dem Rücken und japste. Seine Augen waren weit aufgerissen, das Gewand besudelt mit rotem menschlichem Blut.

      Unsere Blicke trafen sich.

      »Es tut mir leid, das … das wollte ich nicht«, stammelte er.

      Ich rang mich zu einem Nicken durch und stolperte an ihm vorbei. Kazra krümmte sich. Seine Miene zeugte von Leid und Qual, ein Husten förderte einen Schwall schwarzer Flüssigkeit zutage.

      Ohne Rücksicht auf meine ohnehin schmerzenden Knie warf ich mich neben ihn auf den verkrusteten Schnee. Mit klammen Händen umfasste ich seine Schultern und schüttelte ihn. »Was hast du getan?«

      Zischend riss er sich von meinem Griff los. »Fass mich nicht an, das ist …«

      »Verdammnis, ja, ich weiß!«

      »Wer ist das?« Fexis hatte sich mittlerweile aufgesetzt.

      »Ein Idiot«, knurrte ich und schlug mit der Faust in den Schnee. »Antworte mir endlich! Was hast du getan, Kazra?«

      Fexis hob die Hände und betrachtete das gesunde Rot seiner Finger. »Er hat mir die Verderbtheit genommen.«

      Verwirrt tastete ich Kazra ab. Hatte er etwa den Splitter gezogen, von dem eine solche Verderbnis üblicherweise ausging? Gesehen hatte ich ihn nicht. Andererseits – hätte es einen gegeben, wäre Fexis nicht unheilbar gewesen. Oder?

      »Das war keine simple Infektion«, ächzte Kazra und schob meine Hände von sich.

      Mehr verriet er nicht, also wandte ich mich Hilfe suchend an Fexis. Der rieb sich die Stirn. »Ich habe das Wesen nie gesehen, das mich damals vergiftet hat. Aber es muss eine schreckliche Macht besessen haben. Nichts konnte mich heilen. Das Gift hatte sich in meiner Seele festgesetzt. Es war mein Todesurteil.« Sein Blick glitt hinüber zu Kazra. »Wie kann es sein, dass er in der Lage war, es zu beenden?«

      Der Illusionist hustete erneut. Seine Haut war bleich, wenn nicht gar grau. Trotzdem rang er sich dazu durch, einen Zauber anzurufen. Meine wutentbrannten Beleidigungen blieben ungehört.
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      Statt uns wie üblich auf einem weiten Platz Obsydians abzusetzen, verfrachtete Kazra uns geradewegs in den Palasthof. Irgendjemand schrie, ein anderer brüllte einen Befehl, den ich nicht verarbeiten konnte. Als ich die Augen öffnete, sah ich Sazels Gesicht über meinem.

      »Sonnenblume«, sagte er atemlos, »du siehst schrecklich aus.«

      Ich stöhnte. »Du ebenso.«

      »In Ordnung, sie ist noch klar bei Verstand!«, rief Sazel in die Runde. Zwei mir unbekannte Soldaten waren dabei, Kazra wieder auf die Beine zu helfen, während eine zarte Gestalt Fexis in eine innige Umarmung schloss.

      Naesh.

      Sazel zog mich nach oben, so heftig, dass ich gegen ihn taumelte. Er sah mich an, als hätte ich ihn verbrannt. Wobei das gar nicht möglich war, wie ich inzwischen wusste. Sein Blick wanderte hinab zu dem Amulett in meinen Händen.

      Abrupt ließ er mich los. »Was, bei allen Wintersternen, ist das? Es stört meine Aura.«

      Seine also auch?

      Ein Seufzen stieg in mir auf. Naesh hatte zu weinen begonnen. Sazel reagierte sofort. »Wer ist das?«

      »Fexis«, verriet ich mit leiser Stimme.

      Sazels Augen wurden groß. »Der Fexis?«

      Genervt stierte ich ihn an. »Kennst du etwa sonst noch einen?« Erst jetzt wurde mir klar, wie erschöpft ich eigentlich war.

      Kazra stieß die Wachen von sich. Er sah furchtbar aus, obgleich die Schatten von seiner Haut verschwunden waren, beinahe schien er unversehrt.

      »Er sieht geheilt aus«, stellte Sazel fest. »Wie ist das möglich?«

      Bei dieser Frage schaute Naesh ebenfalls auf. »Ist das ein Traum?«, hauchte sie.

      »Nein«, sagte ich und versuchte mich an einem Lächeln. »Das ist echt. Kazra hat ihn geheilt.« Zu welchem Preis?

      »Danke.« Naesh Stimme wurde von Schluchzern gebrochen. »Danke.«

      Kazra nickte unmerklich, ehe er sich mit schwachen Schritten entfernte.

      »Sag Grau, dass wir das zweite Artefakt haben«, warf ich Sazel entgegen, ehe ich Kazra hinterhereilte. »Und lasst Fexis untersuchen, ob ihm etwas fehlt!«

      »Hey! Moment mal!«

      Ich ignorierte ihn.

      Als ich Kazra einholte, schwankte der gegen eine Säule der Balustrade, hinter der ein hungriger Abgrund klaffte. Er spuckte schwarze Flüssigkeit in die Tiefe.

      Ein Zittern der Angst ging durch meinen Körper. »Sag mir nicht, dass du die Verdammnis nun auf dich gezogen hast. Wenn du demnächst stirbst, werde ich dich verfluchen lassen.«

      »Nein, mein Körper ist gerade dabei, sie zu vernichten«, murmelte er mit gesenkten Lidern.

      »Wie geht das?«, fragte ich fassungslos.

      »Ich weiß, was für eine Macht ihn infiziert hat. Eine solche Verdammnis konnte einst nur von einer sehr mächtigen Entität kontrolliert werden.«

      »Lhorrdra?«

      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es war jene Macht, aus der Lhorrdra erschaffen wurde.«

      Mein Mund öffnete sich, formte ein kleines O.

      »Das Element der Verdammnis war das erste, das die Königin der Knochen gefunden hat. Es hat sich tief in den Ozean zurückgezogen und sich am Meeresgrund verankert. Von dort aus strömte seine unheilvolle Macht in die Welt. Kreaturen mieden diesen Teil der See für gewöhnlich. Jene, die Pech hatten, wurden von der Verderbtheit infiziert. Sie war unheilbar. Irgendwann gingen sie alle zugrunde. Das Problem war allerdings die Gefahr der Ansteckung. Die giftige Magie war so enorm, dass sie sich mühelos von Leben zu Leben, von Seele zu Seele ausbreitete.

      Genau aufgrund dieser Tatsache dachte ich damals, unser Vorhaben wäre nobel. Dieses Element seiner Kräfte zu berauben erschien mir als richtig und gut. Die Quälerei der See hätte endlich ein Ende. Ich hatte allerdings nicht bedacht, wie viel es von mir fordern würde, seine Träume zu lesen und damit die Magie aus seiner Seele zu ziehen. All die verdorbene Energie ist durch meinen Körper und hat sich mit meiner Aura vermischt. Zwar waren Karulath und die Königin bei mir und sandten mir ihre Energien, um es durchzustehen, aber wir konnten nicht alles in meinem Blut vernichten. Die Spuren davon gibt es noch heute, doch ich verberge sie.«

      Mit einem leidvollen Stöhnen lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Säule.

      »Hätte ich damals gewusst, wo das alles enden würde, wäre ich davongelaufen. Vielleicht hätte es mein Leben gekostet, vielleicht wäre das jedoch ein akzeptabler Preis gewesen. Der Kampf mit dem Urelement hat meinen Körper letztlich immun werden lassen. Zwar kann mich die Verdammnis noch infizieren, töten allerdings nicht. Ja, es ist schmerzhaft, trotzdem werde ich es überleben. Und wenn … es euch so wichtig ist, dass dieser Kerl überlebt – von mir aus.«

      Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich dazu sagen sollte. Dann fiel ich Kazra um den Hals. Die Balustrade hinter ihm machte ein Zurückweichen unmöglich und so ertrug er diese Nähe voller Anspannung und Stillschweigen.

      »Bitte, lass mich los, die Verdammnis hat sich noch nicht vollständig aufgelöst, am Ende steckst du dich an.«

      »Ich trage die Kräfte eines Urelements in mir, was soll mir schon passieren?«

      Er entwand sich meinem Griff. Seine Lippen waren ein dünner Strich, ehe er zu sprechen begann. »Die Kräfte deiner Schwestern können dich noch immer schwer verletzen, vergiss das nicht.«

      »Du hast mich vorhin beschützt.«

      Die Erinnerung daran ließ ihn die Stirn runzeln. »Himmel noch mal, du wolltest ihn berühren.«

      Darum also dieser Zwangzauber. Jetzt verstand ich. »Danke. Das war nett. Auf eine besondere Art und Weise.«

      »Hm.«

      »Kann ich dir irgendwie helfen?«

      »Nein«, gellte es, bevor ich überhaupt geendet hatte.

      Ich legte den Kopf schief. Kazra wirkte grimmig. Er wich meinem Blick demonstrativ aus. Fast so, als würde er sich schämen, eine gute Tat vollbracht zu haben.

      Oder mich überhaupt zu mögen.

      »Falls du es noch nicht bemerkt hast«, ich hob die Hand und präsentierte ihm das Amulett, »habe ich hier das Artefakt für dich.«

      »Für mich?«

      »Ja, ich … will es nicht. Es ist seltsam und wenn ich es berühre, dämpft es meine Magie. Das ist eigenartig.«

      Zaghaft nahm er die Kette entgegen. Seine Brauen zuckten, der linke Mundwinkel hob sich. »Nachvollziehbar. Du hältst hier ein Aurenfragment des Meeres in der Hand. Feuer und Wasser vertragen sich für gewöhnlich nicht sonderlich gut.«

      »Macht Sinn.«

      Einen Augenblick lang gab es nur Schweigen zwischen uns. Kazra betrachtete gedankenversunken das Amulett, während ich überlegte, wie ich ihn nach den Geschehnissen im kristallenen Wald befragen konnte. Am liebsten hätte ich ihm erzählt, was ich dort gesehen hatte, aber dazu kam es nicht.

      Graus Aura brandete über die Stadt hinweg. Mit einem Mal war ich erfüllt von Energie. Hektisch sah ich mich um. Der Sonne sei Dank, er war nirgends zu sehen.

      »Schätze, ich lasse euch beide dann allein.« Mehr sagte Kazra nicht. Er drückte mir das Amulett in die Hand und machte sich davon.

      Empört starrte ich ihm hinterher. »Hey!«

      Ein paar Sekunden später war er verschwunden. Das Blut pulsierte in meinen Schläfen, als ich mit mir rang. Letztendlich entschied ich mich zur Flucht. Grau jetzt zu sehen würde vermutlich nur Schmerz mit sich bringen. Dafür war ich noch nicht bereit.

      Außerdem sollte ich besser einen Ort suchen, um dieses schreckliche Amulett zu verstecken, wenn ich es schon nicht bei mir tragen wollte.
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      Die Nacht war über das Winterreich hereingebrochen und ich trug das Amulett immer noch bei mir. Aus einem mir unbekannten Grund konnte ich es nicht loswerden. Kaum hatte ich es abgelegt, erwachte ein unangenehmes Ziehen in meinem Kopf. Es hörte nicht auf, ehe die Kette wieder an meiner Haut lag. Damit unweigerlich einher ging eine Schwächung meiner Magie. Schlagartig fühlte ich mich schlapp und niedergeschlagen.

      Dieses ewige Widerspiel hatte mich schlussendlich derart in die Verzweiflung getrieben, dass ich in einer der vielen Schenken gelandet war und mich nun mit dunklem Bier betrank. Der dunstige Schleier des Alkohols um meinen Verstand löste das Problem zwar nicht, war für den Moment jedoch ganz angenehm.

      »Ciara?«

      Träge hob ich den Blick von meinem Krug. Azaldir stand vor meinem Tisch und lächelte mich an. Soweit man das unter seinem dichten Bart noch erkennen konnte.

      »Was treibst du hier?«, fragte er mich. »Bist du nicht im Palast, um Fexis’ Rückkehr zu feiern?«

      Ich kniff die Augen zusammen. »Dasselbe könnte ich dich fragen.«

      »Nun«, er räusperte sich seltsam verlegen, »ich war da.«

      »Und?«

      »Ach.« Seufzend sank er auf die gegenüberliegende Bank und schloss die Hände um seinen Zinnbecher.

      Eine fordernde Geste meinerseits. »Nun sag schon.«

      »Estre ist gekommen. Natürlich hat sie ihre Walküren mitgebracht.«

      Noch wusste ich nicht, worauf das hinauslaufen sollte. Azaldir war heiß begehrt unter den Soldaten Obsydians. Allen voran bei den anmutigen Walküren.

      »Du musst wissen, es gibt da ein Mädchen, das mir in der letzten Zeit sehr ans Herz gewachsen ist.«

      Das erstaunte mich tatsächlich. So loyal Azaldir als Freund auch war, so schwer schien es ihm offenbar zu fallen, eine romantische Bindung einzugehen. »War sie da?«

      »Ja. Estre hat sie unter ihre Fittiche genommen, sie soll großes Talent besitzen.« Er fuhr sich über die Augen. »Nicht ein einziges Mal hat sie mich angesehen, nachdem sie den Saal betreten hat. Ich sprach sie an. Es endete damit, dass wir in einem der Flure gelandet sind und sie mir unter Tränen gestand, dass das, was wir hatten, nicht länger sein könnte. Es hätte keine Zukunft, schließlich wäre sie als Walküre nie vom selben Rang wie ein Heerführer, es sei denn, sie würde deren Kommandantin.«

      Ein Riss fuhr durch mein Herz. Azaldirs Leid fühlte sich an wie mein eigenes. Doch anders als bei ihm, loderte in mir die Wut. »Das kann nicht dein Ernst sein!«, fuhr ich ihn unvermittelt an.

      Irritiert schaute er mich an.

      »All diese Gefühle, die bereits unter solchen absurden Ansichten und Regeln erstickt worden sind! Wieso kann Liebe nicht frei davon sein?«

      Azaldir schüttelte langsam den Kopf. »Oh, ich weiß es nicht.«

      »Wieso beugst du dich dem?«, fragte ich ihn.

      »Weil sie es tut. Ich kann sie nicht zwingen, mich zu lieben.«

      »Aber sie liebt dich womöglich, Azaldir!«

      Er krauste sich den Bart, wirkte entsetzlich hilflos. »Was soll ich tun? Sie will nicht mit mir reden. Ich habe Angst, mehr zu zerstören, als ich retten könnte.«

      »Unsinn. Wer könnte dir schon widerstehen?«

      Er winkte verlegen ab. »Ach.«

      Eine der Kellnerinnen passierte unseren Tisch. Azaldir hob die Hand und winkte sie heran. Prompt verwandelte sich ihre grimmige Miene in ein sanftes Lächeln. Ihr Blick wanderte über den großen Krieger hinweg, wobei sie sich merklich Zeit ließ, jedes noch so kleine bisschen von ihm in sich aufzusaugen.

      Was hatte ich gesagt?

      »Zwei Krüge, Schwarzbier«, orderte Azaldir. Dann richtete er sich an mich. »Willst du auch was?«

      Offenbar machte ich ein höchst verdutztes Gesicht, urplötzlich fing er an zu lachen. Es war ein tiefes Dröhnen, das beinahe den Tisch vibrieren ließ. Obwohl ich mich zuerst dagegen wehrte, stimmte ich doch mit ein.

      »Dasselbe bitte«, bestellte ich kichernd. Die Kellnerin warf mir einen ungläubigen Blick zu, ehe sie wieder abrauschte.

      »Man munkelt, ihr hättet das zweite Artefakt gefunden«, wandte sich Azaldir wieder an mich.

      Ich nickte und präsentierte ihm die edle Kette, die ich mir inzwischen um den Hals gelegt hatte.

      »Was hat es mit all diesen Rätseln auf sich?«, fragte er.

      »Weiß ich auch nicht so genau. Aber all jene, die uns zu ihnen führen können, sind mit irgendeiner Art von Geschichte verwoben.«

      »Und? Welche Geschichten waren das?«

      Scheinbar abgelenkt drehte ich meinen Krug um die eigene Achse. Aus welchem Grund auch immer wollte ich ihm nichts von Kazras Erinnerungen verraten. Auch die Sage der Urelemente würde ich lieber für mich behalten.

      »Es ging viel um die Vergangenheit«, erklärte ich also ausweichend. »Auf der Suche nach dem dunklen Atem des Meeres haben wir die Winterhexe getroffen. Hast du sie schon einmal gesehen?«

      Er schüttelte den Kopf. So begann ich zu erzählen und lenkte das Gespräch wieder auf sicheres Terrain. Währenddessen erreichten uns die neuen Krüge; Azaldir leerte den ersten fast in einem Zug.

      »Du verstehst dich gut mit Kazra«, meinte er irgendwann.

      »Da bin ich wohl die Einzige.«

      »Allerdings. Ich glaube, es gibt niemanden unter uns, der ihm wirklich vertraut. Allen voran Grau.«

      Ein leises Seufzen kam mir über die Lippen.

      »Es hat mir das Herz gebrochen, weiß du. Das mit euch.«

      »Wie bitte?« Ich schnaubte.

      Azaldir legte sich ganz ergriffen eine Hand auf die breite Brust. »Ich habe eine Schwäche für die Geschichten der Liebe.«

      Nun lachte ich. »Ist das so?«

      »Grau war auf dem besten Weg, sich dem zu verschließen. Diese Sache mit Laas und Jyra hat ihn sehr mitgenommen. Ihre Freundschaft ist dabei zerbrochen, das hat ihn recht nachdenklich werden lassen.«

      Jyra war eine junge Frau gewesen, die sich einst in Grau verliebt hatte, obwohl sein damaliger bester Freund, Laas, tiefe Gefühle für sie entwickelt hatte. Es hatte sie beide entzweit, wenngleich Grau ihm zuliebe niemals eine Verbindung mit Jyra eingegangen war.

      »Wir hatten viel zu wenig Zeit miteinander«, murmelte ich betrübt.

      »Das ist wahr. Darum deprimiert es mich ja.« Azaldir schob den geleerten Krug beiseite und widmete sich dem nächsten. »Der jüngste König seit jeher und doch schon so ernst.«

      »Wie alt ist er denn überhaupt?«, fragte ich, um die Tränen abzuwehren, die in mir hochstiegen.

      »Weißt du, ich kannte ihn, da war er noch so klein.« Azaldir hob seine Hand einen knappen Meter über den Boden. »Ich weiß gar nicht mehr, wie lange das jetzt her ist.«

      Offenkundig hatte ich es hier mit steinalten Wesen zu tun. »Grau würde dir vermutlich sagen, dass du zu deiner Walküre gehen solltest«, meinte ich nach einer Weile.

      »Das würde er vermutlich. Er ist ein guter König. Ein guter Mann«, brummte er mit schwerer Zunge.

      Allmählich stieg auch mir das Bier zu Kopf. »Wie ist ihr Name?«

      »Vimri.«

      »Und wie sieht sie aus?«

      »Hm, blondes Haar, Sommersprossen.« Er seufzte.

      »Azaldir, ich schätze, es wird Zeit, dass wir Vimri suchen.«

      Seine Augen wurden groß. »Jetzt?«

      »Natürlich, die Nacht ist noch jung und ich ertrage es nicht, wenn du nicht nur dich, sondern jetzt auch Grau und mich bemitleidest. Bei so vielen Gefühlen im Raum bekomme ich Bauchschmerzen.«

      »Oh, wie wäre es mit einer Umarmung?« Er hob die Arme.

      »Nein«, schoss es aus mir heraus. »Ich weiß das sehr zu schätzen, aber nein.«

      Als Nächstes nahm ich einen kräftigen Schluck und stand auf. Azaldir erhob sich ebenfalls, wobei er aufgrund seiner massiven Gestalt den gesamten Tisch zum Wackeln brachte, als er dagegenrempelte.

      »Denkst du, Vimri ist noch im Palast?«, fragte ich, während wir gemeinsam in Richtung Ausgang schwankten.

      »Vermutlich«, nuschelte er in seinen Bart.

      Die Nachtluft umfing uns kühl und wohltuend. Der Weg hinauf zum Palast verschwamm vor meinen Augen und wäre Azaldir nicht an meiner Seite gewesen, hätte ich mich gewiss verlaufen.

      Im Inneren des Gebäudes war es unerwartet still. Wir begaben uns zum Speisesaal, wo laut Azaldir das Fest stattgefunden hatte. Bis auf ein paar wenige betrunkene Krieger, die halbherzig eine Runde Karten spielten, war die Halle jedoch leer. Anscheinend hatten wir doch mehr Zeit in der Schenke verbracht als angenommen.

      »Was jetzt?« Azaldir schaute sich Hilfe suchend um. »Sie sind alle gegangen! Auch Vimri …«

      »Denk wie ein Heerführer. Die Truppen werden sich jetzt nicht zurückziehen! Ganz sicher nicht!«, schleuderte ich ihm entgegen. »Geh in dich! Was wäre dein nächstes Manöver?«

      »Späher aussenden«, entgegnete er.

      »Aha!« Ich riss den Zeigefinger hoch. »Dann tun wir das doch. Du gehst nach links, ich nach rechts. Wir werden Vimri schon finden, bestimmt treibt sie sich noch hier herum.«

      Azaldir wirkte zweifelnd. »Was macht dich so sicher?«

      Ich vollführte eine großzügige Geste. »Wir sind hier im Königspalast. Vermutlich einer der schönsten Orte in ganz Obsydian. Außerdem gibt es in den Gärten wunderbare Winkel, um sich im Dunkeln zusammenzukauern und ein paar Tränen zu vergießen, ohne dass es gleich jemand mitbekommt.«

      »Natürlich.« Azaldir eilte bereits los, hielt dann aber noch mal inne. »Du bist ein weises Wesen, Ciara. Und ebenso ein gütiges.«

      Ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln, doch ich rang es nieder, nachdem Azaldir hinter der nächsten Ecke verschwunden war. Mit schweren Schultern wandte ich mich ab und schritt den Flur entlang. Ich war ganz in Gedanken versunken, als ich zwei mir vertraute Stimmen vernahm.

      Grau und Enave.

      »Dies hier ist nicht die richtige Zeit und ganz gewiss nicht der richtige Ort, um darüber zu diskutieren«, sprach Grau mit harter Stimme.

      »Ihr könnt Euch dem nicht ewig entziehen.« Ablehnung schwang unüberhörbar in Enaves Worten mit. »Das Sommerreich ist noch immer eines unserer vielen Probleme.«

      »Wenn Ihr hier und jetzt auf eine Diskussion drängt, lasst uns über Eure eigenmächtig ausgesandten Spione sprechen. Ich habe nichts dergleichen befohlen, Enave. Ein solcher Zug hat einzig und allein durch meinen Auftrag zu geschehen. Ein Heerführer wie Ihr besitzt in dieser Angelegenheit keinerlei Befugnisse.«

      »Ich war mir nicht sicher, ob Ihr in Eurer gegenwärtigen Lage ausreichend Zeit für eine eingehende Betrachtung ebendieser Angelegenheit hättet erübrigen können.«

      Ich hielt die Luft an. Scharfe Spitzen, versteckt in wohlformulierten Worten.

      »Unglücklicherweise komme ich nicht umhin, mir Sorgen um Euch als unseren geschätzten Anführer zu machen. Mich als Bürger dieser Stadt beunruhigt die Tatsache, dass Ihr Eurem verstoßenen Bruder, der den Großteil seines Lebens mit den Kreaturen der Unterwelt paktiert hat, Einlass in unser Reich gewährt. Nicht nur das – offenkundig genießt er Euer vollstes Vertrauen, schenkt man den Gerüchten Glauben, dass er mit Eurer Geliebten durch die Lande tollt. Unbeaufsichtigt.«

      »Mein Bruder steht unter meiner Aufsicht. Zweifelt nicht an der Reichweite meiner Macht und noch viel weniger solltet Ihr an mir als Euren König zweifeln.« Ich konnte hören, wie Enave Luft holte, doch Grau schnitt ihm eiskalt das Wort ab. »Es wäre besser, wenn Ihr jetzt geht. Lasst uns diese Diskussion ein andermal weiterführen, wenn Euer Gemüt abgekühlt ist und Euer Blick an Klarheit gewonnen hat. Nicht dass Ihr noch etwas sagt, das nicht zurückgenommen werden kann.«

      »Ihr solltet Euch vorsehen, Hoheit. Überlegt Euch gut, wem Ihr in diesen unruhigen Zeiten den Rücken zuwendet.«

      Ein unwohler Schauer wallte durch mich hindurch, als ich das Aufblitzen von Magie verspürte. Frostkristalle breiteten sich auf den Wänden aus, beißende Kälte biss mir in die Fingerspitzen, während mein Atem zu einer kleinen Wolke wurde.

      Das Geräusch von Schritten verriet mir, dass Enave nicht von zig Eisdolchen gepfählt zu Boden gegangen, sondern schlichtweg fortgegangen war. Erleichtert ließ ich die Schultern wieder sinken, die ich nur wenige Sekunden zuvor vor lauter Anspannung bis zu den Ohren gezogen hatte. Auch Grau entfernte sich vom Ort des Geschehens und mit ihm die Zeichen des zornigen Winters. Zaghaft stahl ich mich um die nächste Ecke und lief ihm nach. Zu meiner Überraschung verschwand er nicht mithilfe seiner Magie aus diesen Hallen, sondern zog sich in den Thronsaal zurück. Die schwere Tür fiel hinter ihm ins Schloss und ich zögerte, die Hand zu heben und zu klopfen. Stattdessen presste ich meine Finger dagegen. Sachte lehnte ich die Stirn an den kalten Beschlag. Es war seltsam wohltuend für meinen alkoholvernebelten Kopf.

      Ich weiß, dass du da bist.

      Graus Stimme murmelte in meinem Verstand. Langsam richtete ich mich auf und öffnete die massive Pforte mithilfe meiner Magie, die sanft durch meine Adern strömte.

      Grau stand abseits des Spiegelthrons vor den gewaltigen Fenstern und starrte hinab auf die Stadt. Hier und da brannten noch ein paar Lichter, am Horizont funkelten dagegen die silbrigen Sterne. Die beiden sagenumwobenen Raben hockten auf der Rückenlehne des Throns und betrachteten mich mit wachsamen Augen.

      »Lauschen ist eine Unart«, war das Erste, was Grau über die Lippen kam.

      »Und sich im Flur des Palastes mit seinem Ersten Heerführer zu streiten ist eine Dummheit«, gab ich leise zurück.

      Er reagierte nicht darauf.

      »Warum ist er überhaupt dein Erster Heerführer? Ihr scheint euch nicht ausstehen zu können.« Ich erinnerte mich an ihre Auseinandersetzung nach meinem Wettkampf gegen Estre. Es schien, als wäre Enave höchst unzufrieden mit allem, was Grau so anstellte.

      »Mein Vater …« Er zögerte. »… hielt große Stücke auf ihn. Enave war bereits zu seinen Lebzeiten ein großer Krieger und Taktiker. Er ist der beste Schüler von Orme gewesen, dem Heerführer vor ihm. Orme hat ihn alles gelehrt, was er wusste, und es schien, als würde Enave zu seinem Ebenbild werden. Er war dem alten Winterkönig treu ergeben, mich dagegen hat er nie ausstehen können. Er beklagte meine mangelnde Rationalität und meine fehlende Erfahrung, als man mich auf den Thron setzte.«

      Grau runzelte die Stirn. Für einen Augenblick wirkte er ganz fern.

      »Enave hatte damit nicht unrecht. Ihm diese Position zu verleihen war ein Friedensangebot meinerseits. Ich wusste, dass ihn … der Winterkönig vor mir für diesen Posten gewählt hätte. Also wollte ich in diesem Sinne handeln. Ein Teil von mir hatte gehofft, Enave würde mir vielleicht ein oder zwei Dinge beibringen, doch die meisten unserer Unterredungen endeten in Streit. Sein fehlendes Mitgefühl in vielerlei Situationen hat mich in diesen frühen Jahren zunächst schockiert. Heute weiß ich, dass ein weiches Herz nicht nur Gutes mit sich bringt. Gerade dann, wenn man auf dem Kopf eine Krone trägt.«

      Bitter senkte ich das Haupt, während er sich zu mir umdrehte.

      »Es fiel mir nicht leicht, härter zu werden. Weniger impulsiv zu sein. Manche Entscheidungen haben mich innerlich aufgefressen, obwohl man mir das Gefühl gab, richtig gehandelt zu haben. Es war schwer. Irgendwann begann ich, etwas in mir aufzubauen, das mir half, damit umzugehen. Eine Schutzmauer. Wie aus Glas. Man sieht hindurch, aber ist doch nicht ganz an jenem Ort, den man betrachtet.«

      »Der kalte König«, murmelte ich.

      Er nickte. »Er steht für das, was ich nicht immer sein will, oft jedoch sein muss. Ich habe keine große Wahl.«

      »Das tut mir leid.«

      »Mir manchmal auch«, vertraute er mir an. »In diesem Reich wird die Wahl des Thronfolgers nicht nach dem Ältestenrecht getroffen. Es wird jener als Nachfolger auserkoren, der von allen Erben für weise, mutig und besonnen genug erachtet wird. Diese Fragen stellten sich nicht, als es darum ging, den letzten Winterkönig zu ersetzen. Da war nur ich.«

      »Hättest du die Wahl gehabt, hättest du die Krone abgelehnt?«, fragte ich flüsternd.

      »Wahrscheinlich. Womöglich bin ich kein schlechter König, sicherlich jedoch auch kein herausragender. Ich glaube, in einem Konflikt, wie jenem, der sich gerade anbahnt, bräuchte dieses Land einen solchen König. Einen herausragenden.«

      »Ich habe in meinem Leben nicht viele Könige gesehen. Aber wenn ich einen benennen müsste, dem ich folgen würde, dann wärst das du.«

      Er lächelte schwach.

      »Und das nicht nur, weil du mich in dein Bett eingeladen hast.«

      »Hm. Der gute Wille innerhalb deiner Argumentation ist nicht von der Hand zu weisen.«

      Ich lachte. Wir schwiegen für eine Weile. Grau bot Hunei, seinem schwarzen Raben, die Hand. Die langen Krallen des Vogels schlossen sich um seine Finger, verletzten sie allerdings nicht.

      Jäh stieg eine Erinnerung in mir auf. »Kazra hat dir damals eine Nachricht geschickt. Als ich in Under war, bei ihm. Hast du sie bekommen?«

      »Sie war von ihm?« Grau schien überrascht.

      »Ja.« Wie so oft, wenn ich mir meiner selbst nicht sicher war, nestelte ich an meinen Fingern herum. »Was hat er dir mitgeteilt?«

      Grau ließ sich ein wenig Zeit, ehe er antwortete. »Es geht ihr gut.«

      Das ließ mich stutzen.

      »Das war alles.«

      Darauf wusste ich nichts zu sagen. Stattdessen sah ich zu, wie Grau dem magischen Vogel bedächtig über das glänzende Gefieder strich.

      »Ich habe ein Auge auf ihn«, sagte ich irgendwann.

      »Das weiß ich.«

      Verlegen umfasste ich meinen Arm und richtete den Blick zur Pforte. »Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen. Azaldir kann eine Menge trinken und ich habe mich der naiven Hoffnung hingegeben, mit ihm mithalten zu können. Alles dreht sich.«

      »Möchtest du, dass ich dich nach Wallhall bringe?«

      Abwehrend hob ich die Hand. »Nein, nein, schon gut. Möglicherweise tut mir ja ein Abstecher an die frische Luft ganz gut.«

      Auf einmal zerstob der Rabe in einer Kaskade aus blauen Funken. Wie gebannt starrte ich Grau an, als dieser im nächsten Moment auf mich zukam. »Darf ich?«, fragte er mit gesenkter Stimme.

      Unsicher wegen dem, was nun folgen würde, nickte ich. Eine Sekunde später hatte er die Arme um mich gelegt.

      »Ich bin froh, dich bei mir zu haben, Ciara. Dich als Mensch. Als Freundin.«

      Mein gesamter Körper schien in Flammen aufzugehen. Seufzend drückte ich mich an ihn heran und erwiderte die Umarmung. Viel zu lange hatte ich mich nach dieser Nähe gesehnt. Graus heftig schlagendes Herz war dem meinen so nah. Seine Hände lagen wohltuend kühl auf meinem Rücken. Ich spürte den fremden Atem auf meiner Haut. Mein Mund öffnete sich voller Erwartung, während seine Finger langsam höher glitten.

      Das hier war keine Umarmung von Freunden.

      »Grau.«

      Er hielt inne. Dann löste er sich von mir. »Schlaf gut, Ciara.«

      Ein starres Lächeln prägte meine Lippen. »Du auch.«

      Kaum hatte ich mich abgewandt und schritt in Richtung Tür, schalt ich mich in meinem Kopf für diese Worte. Grau schlief niemals gut. Inzwischen wusste ich sogar warum. Ein Gefühl, als hätte ich Steine geschluckt, breitete sich in mir aus, als ich erkannte, dass ich daran nie etwas ändern könnte.

      Wie an so vielen anderen Dingen auch nicht.
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      Ich schleppte mich die Stufen zu Kazras Zelle hinauf. Kazra selbst hockte auf dem Fensterbrett, als ich vor der Gittertür zum Stehen kam. Ein kurzer Blick und sie schwang auf.

      »Was machst du hier?«, fragte er.

      »In wenigen Minuten hoffentlich schlafen.« Gähnend stapfte ich hinüber zum Strohbett und ließ mich fallen. Staub wirbelte auf, kitzelte meine Nase.

      »Warum hier?«

      Träge zog ich mir das dünne Laken über die Schultern. »Warum nicht?«

      Keine Antwort.

      Nachdem ich endlich eine bequeme Position gefunden hatte, wurde es still im Raum. Kaum schloss ich die Augen, drehte sich alles. Prismen kunterbunter Farben zogen durch die Dunkelheit hinter meinen Lidern.

      »Kann ich dir eine Frage stellen?« Meine Zunge war so schwer und faul.

      »Nein.«

      »Denkst du eigentlich noch an Nue?«

      Eine Frage, wie sie womöglich nur mir einfallen konnte – zentnerschwer und unsensibel.

      Kazra schwieg. Ich konnte nicht einmal hören, ob er noch im Raum war.

      »Seit du hier bist, hast du kein einziges Mal von ihr gesprochen.«

      »Das will ich auch jetzt nicht«, kam es dunkel zurück.

      Schnaufend drückte ich meine Wange fester in das kratzige Kissen. »Wenn wir alle Rätsel gefunden und gelöst haben, werden wir sie retten. Mach dir keine Sorgen.«

      Mit diesen Worten glitt ich in den Schlaf. Zumindest fühlte es sich danach an. Tatsächlich war es ein mich immer tiefer ziehender Schwindel, der von einem Klingeln begleitet wurde, das ich schon einmal gehört hatte. Der Geruch von feuchtem Felsen stieg mir in die Nase. In der Ferne ertönten Stimmen. Die meisten fremd.

      Mein letzter Gedanke galt mir selbst.

      Mach die Augen auf.
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      »Halt still.«

      Kazra blickte in die Augen des jungen Dämons, während er sich eine Strähne aus der Stirn strich.

      »Sind wir heute besonders eitel?«, fragte Veygraaz, der gerade um die Ecke gebogen war.

      Kazra zauberte sich eines der weißen Haare vom Kopf. Sie hörten einfach nicht auf zu sprießen. Er war es so leid. Jede Woche musste er die Illusionen seines Erscheinungsbildes erneuern.

      »Wenn du nicht willst, dass Eure Hoheit einen Anfall bekommt, weil du dich verspätet hast, würde ich dir raten, endlich bei dieser verdammten Feier aufzukreuzen.«

      Eure Hoheit. Wen meinte er bloß damit? Die Königin der Knochen oder Karulath? »Was feiern wir eigentlich?«, murmelte Kazra abwesend und zog sich mithilfe seiner Magie das unnatürlich grelle Leuchten aus den Augen. Verdammte Traumwebergestalt.

      »Keine Ahnung, ist mir auch egal. Mich interessiert nur, wie ich diesen Kopf behalten kann. Eigentlich ist das alles, was mich seit einigen Jahrzehnten interessiert. Und Bücher natürlich.«

      Kazra lächelte müde und entließ den Dämon aus der Trance. »Ich weiß unsere Freundschaft sehr zu schätzen.«

      »Vorsicht mit solchen Worten.«

      Veygraaz ging voraus. Kazra folgte ihm auf den schwach erleuchteten Flur. Bereits hier oben waren die Geräusche der rauschenden Feier zu hören. Am liebsten hätte Kazra sich ans andere Ende von Under gezaubert, nur um nicht aufkreuzen zu müssen. Noch immer fühlte er sich unfassbar erschöpft. Erst vor zwei Monden war er aus seinem tiefen Schlummer erwacht. Zu viel Kraft hatte ihn das Lesen des Traums gekostet. Die Feuerseele war die letzte Entität, die die Königin der Knochen hatte finden wollen. Beinahe hätte sie Kazra das Leben gekostet; er war nahezu ausgebrannt an diesem Tag.

      Nach seinem Erwachen hatte es ihn über die Maßen erstaunt, die Seele des Feuers nicht in Under vorzufinden. Karulath hatte ihm nicht verraten, wohin man sie gebracht hatte. Kazra hatte erwogen, in seinen Erinnerungen zu wühlen, doch er war viel zu schwach dafür gewesen. Davon abgesehen, dass es neben dem Einfangen uralter Weltenseelen vermutlich das Gefährlichste war, was er tun konnte. Zwei Mal hatte er es probiert, einmal war er erwischt worden.

      Karulath hatte ihn Morga zum Fraß vorgeworfen.

      Einen ganzen Tag lang hatte Kazra gegen das untote Drachenbiest gerungen. Die Macht der Verwesung, die Fäulnis, der alles durchdringende Tod, der dem Monstrum innewohnte, entzog mit der Zeit jegliche Lebenskraft. Es hatte Sekunden gegeben, in denen Kazra geglaubt hatte, endlich zu sterben.

      Passiert war es nicht.

      »Kazra, wie schön, Euch zu sehen.«

      Der Traumweber sah auf. Himkal stand vor ihm, sein Gesicht genau wie Veygraaz unter einer Kapuze verborgen.

      »Seher.« Kazra neigte kaum merklich den Kopf. Er verabscheute diese listige Kreatur. Was würde er dafür geben, ihr irgendwann einmal den Kopf von den Schultern zu schlagen.

      »Es erfüllt mich mit Freude, zu sehen, dass Ihr nach Eurer beschwerlichen Mission wieder wohlauf seid.«

      Als ob, du hinterhältige Schlange. »Mich ebenfalls.«

      »Oh, wir haben dich so vermisst«, schnurrte eine vertraute Stimme.

      Kazra wandte sich um. Fidre stand nur unweit entfernt und grinste ihn an. Wie so oft blitzte etwas Lockendes, Herausforderndes in ihren Augen auf. Zu gern hätte er sie mithilfe seiner Kräfte gezwungen, damit aufzuhören. Wo ihre Schwester Lhorrdra unbekümmert und verspielt war, war Fidre eine Ausgeburt von Grausamkeit und Arroganz. Die Welt musste ihr zu Füßen liegen oder aber sie wurde von ihr gnadenlos zerstört.

      Ihrem Drängen nachzugeben, war für Kazra ein besonders tiefer Fall gewesen. Seine Einsamkeit und sein wilder Hass hatten sich mehr und mehr vermischt, bis sie die Tore für mögliche Dummheiten geöffnet hatten. Unreflektierte Taten und Wutausbrüche waren die Folge gewesen. Mit Fidre zu schlafen war dabei nur eines von vielen Übeln gewesen. Eines, das er heute zutiefst bereute. Sie hatte sich an ihm festgebissen wie ein hungriger Raubfisch. Wollte ihn besitzen, mit aller Macht.

      Er fragte sich, ob dieser Hunger nach Besitz und Unterwerfung in ihrem Kopf einen Namen hatte.

      Ob es Liebe war.

      Konnte ein Wesen, das meist dann nur tiefe Freude empfand, wenn es etwas vernichtete, überhaupt lieben? War Liebe für sie demgemäß etwas, das ebenfalls Zerstörung beinhaltete?

      Dies war die Form, die er am besten kannte. Liebe, die nicht nur gab, sondern nahm. Viel, vielleicht sogar alles.

      Allmählich stellte sich ihm die Frage, ob dies womöglich die einzige Liebe war, die in Under existieren durfte. Die einzige, die hier unten existieren konnte.

      Kazra bewegte sich stillschweigend durch die Menge. Veygraaz hatte ihm einen Dienst erwiesen, indem er Fidre in ein Wortgefecht verwickelt hatte. Er war nämlich viel zu müde, um sich mit ihr auseinanderzusetzen. Seufzend sank er auf einen der wenigen freien Stühle, die an die riesige Tafel herangeschoben waren. Berge aus bunten, glänzenden Speisen türmten sich dort auf schillernden Platten. Jämmerliche Illusionen. Jede einzelne von ihnen war nichts anderes als verzauberter Dreck, doch die Dämonen merkten es in ihrem Rausch nicht einmal. Die meisten betranken sich mit süßem grünem Wein. Hergestellt aus den Tropfen der kristallenen Stalaktiten, die in den verzweigten Höhlengängen Unders zu finden waren, wohnte dem Trunk eine ganz besondere Macht inne; nach ein oder zwei Kelchen war die Welt eine andere. Ein wenig weicher, ein bisschen heller. Vor allem aber war sie einem nahezu egal.

      Kazra erwog, nach der Karaffe zu greifen, als er Karulath am anderen Ende der Tafel entdeckte. Der dunkle Heerführer sah ihn an. Seine Miene war nichtssagend, doch das Leuchten seiner violetten Augen erlaubte keine Unachtsamkeit. Kazra stand unter Beobachtung, das durfte er niemals vergessen.

      Die Königin residierte auf einem verzierten Thron. Sie schien sich an den Bewegungen der leicht bekleideten Tänzer zu erfreuen, die in wilder Schrittfolge über eine Bühne wirbelten. Karulath beugte sich vor und goss klares Wasser in ihren Kelch. Nie und nimmer hätte er es ihr erlaubt, sich an dem Wein zu bedienen. Nichts auf dieser Welt hatte den Geist der Königin auch nur ansatzweise zu trüben, zu verformen oder gar in Aufruhr zu versetzen. Er war der Einzige, der darüber gebot. Selbst wenn das niemals ausgesprochen wurde.

      »Es ist Liebe«, hatte Mundi einst gesagt. »Tiefe, aufopferungsvolle Liebe.«

      Kazra senkte den Blick. Noch war sein Kelch leer. Gerade als er sich vorbeugen wollte, legten sich zwei Hände auf seine Schultern. Sie waren kühl und lang. Spitze Krallen bohrten sich durch den Stoff seiner schwarzen Weste.

      »Endlich bekomme ich Euch zu Gesicht.«

      Er drehte den Kopf. Unnötig, denn die Gestalt löste sich von ihm und glitt hinüber zum Tisch. Sie war eine Frau. Eine, wie er sie noch nie gesehen hatte. Ihre Ohren waren lang und spitz wie die einer Fae, doch an ihrem Ende spross Fell, kleine Pinsel zierten die Spitzen. Gerillte Hörner wuchsen aus dem Schädel empor. Arme und Beine verfärbten sich zusehends schwarz, mündeten beide in gefährliche dunkle Klauen. Ein zarter Schwanz wogte durch die Luft, schlang sich um einen der freien Kelche. Hellviolette Stoffe harmonierten mit dem pfauengrünen Haar, das je nach Einfall des Lichts einen metallisch edlen Schimmer besaß.

      Die vielen nackten Stellen ihres Körpers waren mit zahlreichen Symbolen versehen. Schnüre wanden sich über die Haut, verbanden goldene Schmuckreife miteinander oder wickelten sich letztendlich um die Dornen an Ellbogen und Knie.

      »Wer seid Ihr?«, fragte Kazra.

      »Man nennt mich Fyrs«, entgegnete sie mit einem geschmeidigen Lächeln.

      »Wie kann ich Euch helfen, Fyrs?«

      Sie legte den Kopf schief. »Helfen? Oh, ich will gerade nichts von Euch. Ich bin nur hier, um den Traumweber, der zurzeit in aller Munde ist, mit eigenen Augen zu sehen. Um Euch ranken sich Legenden.«

      »Ah.« Kazra stützte seine Wange gegen die Faust. Jetzt war er also noch zum Kuriosum geworden. Ganz toll.

      Unvermittelt beugte Fyrs sich nach vorn. »Man sagt, Ihr seid ein Mensch.«

      Kazra blinzelte irritiert. Sie sprach es aus, als wäre es ein Geheimnis, das niemand wissen dürfte.

      »Ein Mensch, der den Kräften der Königin widerstanden hat. Andernfalls wärt Ihr ja ein Dämon«, führte Fyrs mit gesenkter Stimme genauer aus. »Wie kann das sein?«

      Er schwieg. Worauf wollte sie hinaus?

      »Offenbar müsst Ihr sehr mächtig sein.«

      »Und?«

      »Nun, sollte dem so sein, dann frage ich mich – warum seid Ihr noch hier?«

      Mit dieser Frage richtete sie sich auf. Verschwand ebenso schnell, wie sie gekommen war. Kazra starrte auf den Berg rot glänzender Äpfel. Hätte er es gewollt, hätte er die runden Matschklumpen sehen können, die sich hinter der perfekten Schale verbargen.

      »Diese Hure ist viel zu oft hier.«

      »Sag das nicht so laut.«

      Kazra drehte den Kopf. Zwei Skelette saßen neben ihm am Tisch, verschlangen ein gebratenes Fleischstück nach dem anderen. Ansammlungen von abgenagten Knochen türmten sich auf ihren Tellern. Als sie begriffen, dass der Traumweber sie mit seinem Blick fixierte, neigten sie demütig den Kopf.

      So kriecherisch.

      Anstatt einfach den Mund zu halten, rückte der Größere von beiden näher an Kazra heran und neigte sich ihm entgegen. »Sie ist ein Mischwesen, wisst Ihr? Das, was dabei rauskommt, wenn eine Fae sich mit einem Monster paart.«

      »Succubus«, murmelte der andere Dämon. »Schattenfratze.«

      »Sie ist vor einigen Monden im Palast aufgetaucht und kreuzt seitdem ständig hier auf. Wahrscheinlich ist sie eine Hure. Man sagt ja, dass einige von Karulaths engsten Untergebenen eine Vorliebe für exotische Mischwesen haben. Vielleicht sogar Karulath selbst, wer weiß?«

      Kazra regte sich nicht. Dabei brannte beißende Säure ein Loch in seinen Bauch. Seine Muskeln verhärteten sich.

      »Unvoreingenommenheit ist eine Tugend, Kazra. Behandele andere mit Respekt. Kennst du sie nicht, dann hüte dich mit Vorurteilen. Du weißt nicht, welche Wege sie gegangen sind. Lass dich nicht von deinen Augen leiten, sondern von deiner Seele und deinem Verstand.«

      Die Stimme seiner Mutter hallte durch seinen Kopf. Sie stach mit der Grausamkeit eines Dolchstoßes in sein Herz, doch die Worte, die sie sprach, hatte er nie vergessen.

      »Was ist das auf deinem Schädel?«

      Die Dämonen sahen einander an. Glühende Embleme leuchteten über ihren Augenhöhlen auf. Bevor sie entschlüsseln konnten, dass es die Symbole des Traumwebers waren, donnerten ihre Gesichter auf die silbernen Teller. So fest, dass die dortigen Knochen in die Luft geschleudert wurden und die Platten mit einem lauten Krachen einfach nachgaben. Der Tisch wackelte. Geschirr schlug klirrend aneinander. Ein paar der Anwesenden schauten sich irritiert um.

      Seelenruhig stand Kazra auf und wandte sich ab. Hinter ihm das dumpfe Stöhnen der beiden Dämonen, die nicht in der Lage waren, sich wieder aufzurichten.
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      Fyrs lehnte gegen die Balustrade und blickte hinab auf die Stadt. Als Kazra näher kam, drehte sie sich um.

      »Was sollte das vorhin?«, fragte er ohne Umschweife.

      »Was meint Ihr?«

      »Ihr wisst genau, was ich meine. Spielt nicht die Unschuldige, ansonsten werde ich mir die Informationen einfach aus Eurem Kopf besorgen.«

      Sie zeigte die Zähne. War das ein Lächeln? Sicher war er sich nicht. »Nun, ich nahm an, Ihr seid neben der Königin und Karulath die wichtigste Person hier unten. Die Dämonen hören auf Euch.«

      Abwartend schaute er sie an. Noch war ihm nicht klar, worauf sie hinauswollte.

      »Im Gegensatz zu den beiden seid Ihr von dort oben. Arkasia. Ihr habt offenbar nicht immer in Under gelebt.«

      Schweigen. Mit diesem Thema wollte er sich nicht befassen, schon gar nicht gemeinsam mit jemand anderem.

      »Mir geht es ähnlich, wisst Ihr. Einst habe ich an der Oberfläche gelebt. Meine Mutter war schwanger, als sie aus ihrer Heimat floh und ein Schiff nahm, das nach Arkasia segelte. Wir siedelten an der Grenze der Jahreszeiten. Lange Zeit konnten wir dort unbehelligt leben, bis das Schicksal entschieden hat, ein paar Räuber bei uns vorbeizuschicken. Ich konnte mich verstecken, doch meine Mutter hatte nicht so viel Glück.«

      Fyrs wandte den Blick ab. Ihr Schwanz zuckte mehrmals wild hin und her, ehe er wieder sachte wie eine Feder durch die Luft wogte. Offenbar wallten gerade heftige Gefühle in ihr auf.

      »Tragisch«, lautete Kazras einziger Kommentar. Seine Stimme war kühl. Mitleid war nie seine Stärke gewesen.

      Fyrs lächelte müde. »Sie war ziemlich ängstlich. Wäre sie heute noch am Leben, würde ich vermutlich in einem Fass wohnen und mich davor fürchten, dass mir der Himmel auf den Kopf fällt, sollte ich mich in die Welt wagen.«

      Das Gesicht seiner eigenen Mutter blitzte unwillkürlich vor seinen Augen auf. Auch sie hatte Angst gehabt. Viel zu viel davon.

      »Ein Winterkrieger fand mich. Er glaubte, aufgrund meines Aussehens, einen Dämon vor sich zu haben und schleppte mich zu einem der Übergänge, um mich der Unterwelt zurückzugeben, die mich ausgespuckt hatte.« So wie sie diese Worte betonte, mussten es wohl die des Mannes gewesen sein. »Ich irrte lange Zeit durch die Gänge, bis mich ein Dämon aufgabelte. Sein Name war Orgal. Vielleicht kennt Ihr ihn.«

      »Nie gehört.«

      »Seltsam, da man sich doch erzählt, Ihr wärt ganz vernarrt in die Werkstatt der Spiegel. Er war einer der dortigen Meister.«

      Sogleich durchforstete Kazra sein Gedächtnis. Es war tadellos und selbst weit entfernte Erinnerungen entfalteten sich in bestechender Klarheit vor seinem inneren Auge, wenn er dies wünschte. Ein Spiegelmeister mit einem solchen Namen war ihm allerdings nicht untergekommen. »Ich bleibe dabei«, meinte er langsam. »Einen solchen Dämon kenne ich nicht.«

      Fyrs’ Braue zuckte. Kurz, aber merklich. »Er war mein Ziehvater. Hat sich um mich gekümmert, aufopferungsvoll, wie ich es nie gekannt habe. Er war ein Meister vieler Dinge, nicht nur der Spiegelmagie. In seinem ganzen Leben hat er Tausenden von Katastrophen ins Auge geblickt und ihnen widerstanden. Doch gegen eine konnte er nicht gewinnen.«

      »Die Zeit.«

      Wieder ein Zucken. Fyrs richtete sich auf. »Die Zeit«, wiederholte sie leise. »Er starb. Zerfiel einfach zu Asche vor meinen Augen.«

      Das war der Lauf der Dinge hier in Under. Die Seelen kamen als Menschen hierher, schwach und sterblich. Nach und nach webte sich die Aura Unders in ihre hinein, veränderte die fragilen Körper und erfüllte sie mit verschiedensten Formen der Magie. Doch irgendwann pflanzte sich der dunkle Kern in einen verborgenen Winkel ihrer Seele. Die Macht der Königin, die sich längst mit der von Under verwoben hatte. Von da an zerfiel der fleischliche Körper, so lange, bis nichts mehr als verzauberte Knochen übrig waren. Kalte Käfige für eine noch schimmernde Seele, die irgendwann erlöschen würde.

      »Jetzt ist da niemand mehr, der sich um mich schert. Oder es auch nur wagt, für mich einzustehen.« Fyrs Stimme holte Kazra zurück ins Hier und Jetzt. »Die Spiegelmeister haben vor Karulath gekuscht, als er eines Tages kam, um mich zu holen. Die Königin sei auf mein Talent aufmerksam geworden und fände es unterhaltsam.» Fyrs’ blaue Augen leuchteten auf. »Unterhaltsam!«, zischte sie, als wäre es eine Beleidigung.

      Kazra verstand. Darum war sie also hier aufgetaucht. Sie war das neueste Spielzeug der Königin.

      »Ich weiß nicht, was Ihr von mir wollt. Glaubt Ihr, ich kann der Königin befehlen, an was sie sich zu erheitern hat?«

      »Euer Wort hat Gewicht. Wenn Ihr Euch dafür einsetzen würdet, dass man mich von hier fortschafft. Weit fort. Zurück ins Reich der Fae, irgendwohin.«

      Kazra lächelte freudlos. »Meine Liebe, Ihr überschätzt Euren Wert. Hier unten wird niemand begnadigt. Das redet man sich nur ein, um des nachts ein Auge zu schließen und am Morgen wieder aufzustehen. Die einzigen Seelen, die Under verlassen, sind die Toten und selbst die verleibt Karulath sich nur allzu gern ein.«

      Ihr Gesicht wurde blass. Es war ein schönes Gesicht, doch das spielte keine Rolle. »Ich kann nicht … Ich kann nicht darauf warten, dass mir dasselbe passiert wie Orgal.« Sie hob die Hand. Entfernte den Zauber, der die eingesetzte Skelettierung die ganze Zeit über verborgen hatte. Kazra war sie schon aufgefallen. »Wie lange wird es wohl dauern, bis ich nur noch ein Gerippe unter Tausenden bin?«

      Er gab ihr keine Antwort.

      »Ich gehöre hier nicht hin. Nicht ohne Orgal.«

      Worte wie diese erweichten sein Herz schon lange nicht mehr. Im Gegenteil. »Wie oft ich das schon gehört habe.«

      Sie schloss die Augen. Wut vibrierte in der Luft, noch ein wenig mehr und Kazra könnte sie mit seiner Magie einfach packen und formen, doch er entschied sich anders.

      Er wandte sich ab.

      »Mundi sagte mir, Ihr hättet ein gutes Herz. Dass Eure Geschichte meiner nicht unähnlich sei. Offenbar lag sie falsch.«

      Kazra erstarrte. Sie hatte mit Mundi gesprochen? Deshalb war sie zu ihm gekommen? Das konnte nicht sein. Mundi war es als Seherin nicht erlaubt, so offensichtlich in das Schicksal einzugreifen.

      »Mundi irrt sich nie«, sagte er mit tonloser Stimme. Dann ging er davon.
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      Ich muss kotzen.

      So lautete mein erster Gedanke nach dem Aufwachen.

      Hastig rollte ich mich aus dem unbequemen Bett, nur um hart auf dem verkratzten Dielenboden aufzuschlagen und jammernd durch den Raum zu kriechen, auf der Suche nach einem Behälter. Zu meinem Glück stand ein angerissener Holzkübel unter einem tropfenden Loch. Gerade rechtzeitig nahm ich mir das Haar aus dem Gesicht. Danach würgte ich mir die Seele aus dem Leib, während mein Blut singend durch meinen Körper tanzte.

      Ein Gedanke stieg an die Oberfläche. Einer, wie er mir schon einmal fast erschienen wäre. Dieses Mal packte ich ihn, bevor er mir erneut entgleiten konnte.

      Das Lied. Es ist dieses verdammte Lied.

      Ich röchelte. Bei allen Sonnenstrahlen, natürlich.

      Das, was du hörst, ist seine Strophe. Kazras Strophe.

      Erschöpft wischte ich mir über den Mund und sank gegen die Wand. Jetzt ergab alles einen Sinn. Diese Erinnerungen suchten mich nur heim, wenn ich in seiner Nähe war. Er war im Begriff, eine Strophe in das einsame Lied des Windes hineinzuweben. Womöglich war ihm das selbst überhaupt nicht klar. Deshalb hatte er auch keine Ahnung, was die Magie des Artefakts mich sehen ließ.

      Mir entkam ein spitzer Schrei, als urplötzlich silberne Funken vor meinen Augen explodierten. Im nächsten Moment stand Kazra vor mir. Kaum entdeckte er mich, fiel das Lächeln aus seinem Gesicht.

      »Schon wieder?« Er bedachte den Eimer mit einem eindeutigen Blick.

      »Ich habe gestern zu viel getrunken«, tischte ich ihm die erstbeste Ausrede auf, die mir einfiel.

      »Das hattest du. Der Geruch war kaum zu ertragen.« Er reichte mir den Tonbecher, der neben einer Karaffe auf dem maroden Nachttisch gestanden hatte. Das darin enthaltene Wasser schmeckte modrig, als wäre es schon mehrere Tage alt.

      »Entschuldige, dass ich deine empfindliche Prinzennase beleidigt habe«, brachte ich hervor, nachdem ich widerwillig den gesamten Becher geleert hatte, um mir den Mund zu spülen.

      Amüsiert neigte er den Kopf. »Offenbar geht es dir gut genug, um anderen wieder auf die Nerven zu fallen. Das wollen wir doch gleich ausnutzen.«

      Bevor ich protestieren konnte, hatte er mich mit sich geholt. Ausgespuckt wurden wir in der gewaltigen Bibliothek des Palastes. Sazel, der hinter einem hoch erhobenen Buch gerade an einer Scheibe gebratenem Speck genagt hatte, fiel das Essen aus der Hand. Er wirbelte herum.

      »Verdammt noch mal. Immer diese Schleichereien«, knurrte er uns an.

      »Sagt der Büfettdieb.« Ich stierte ihn an. »Offenbar ziehst du dieselbe Nummer ab wie jedes Mal. Der Speck ist für alle da! Du weißt, es gibt ihn nur alle zwei Wochen!«

      »Wer hat Speck?« Azaldirs Kopf erschien neben einem der Regale.

      Ohne Umschweife deutete ich mit dem Finger auf Sazel. »Der da.«

      Azaldirs Blick wurde feurig. Sazel griff blitzschnell nach dem Stück Fleisch und eilte davon.

      »Hinterher«, wies ich Azaldir an. »Er hat Vorräte.«

      Der Riese hastete an mir vorbei. Kazra schenkte mir ein wohlwollendes Schmunzeln. »Ausgezeichnet. Genau das wollte ich sehen.«

      »Was machen wir hier?«, fragte ich ihn.

      Er sah sich um. »Was glaubst du wohl? Wir suchen nach Hinweisen für das dritte und letzte Rätsel.«

      Die letzte Träne der Sonne. Ich fragte mich, welche Geschichte sich dahinter verbarg.

      »Wer ist wir?«

      »Estre, Aïrael, Sazel, Azaldir und meine Wenigkeit. Mein Bruder war so nett, mich früher aus dem Käfig zu lassen.«

      »Aha. Sazel und Azaldir kannst du schon mal streichen. Die kommen so schnell nicht wieder.«

      »In Ordnung, dann wirst du in den nächsten Stunden für drei arbeiten.«

      »Träum weiter.«

      Kazra lief an mir vorbei. »Selbst wenn ich es könnte, würde ich das nicht.«

      »Hattest du in deinem gesamten Leben keinen einzigen Traum?«, fragte ich und folgte ihm. »Nicht einmal als Kind?«

      »Nein. Aber ich konnte recht früh die von Tieren lesen.«

      »Und wie war das?«

      »Sehr beruhigend.« Er steuerte in eine der Regalreihen und ließ den Blick über die vielen Bücherrücken schweifen. Seine Miene war ernst geworden und so ließ ich das Thema auf sich beruhen. Seine Erinnerungen von letzter Nacht hatten mir ausreichend klargemacht, dass da immer noch so viel Schmerz in ihm war, wenn er an seine Vergangenheit zurückdachte.

      Gemeinsam wälzten wir die Bücher. Stillschweigend und in uns gekehrt. Es fiel mir nicht leicht, die Gedanken an Kazras Strophe zu unterdrücken, doch ich wusste, dass ich mich vor ihm hüten musste. Immer wieder prüfte ich meine Aura. Ich konnte nicht riskieren, dass ich mich aufgrund purer Fahrlässigkeit verriet. Wer konnte schon wissen, wie viele fremde Gedanken er lediglich im Vorbeigehen aufschnappte.

      Irgendwann lief Laas an uns vorbei. Verwirrt starrte ich ihn an, während er mich demonstrativ ignorierte. »Was machst du denn hier?« Das klang abfälliger, als es sollte.

      »Ich suche Aïrael«, antwortete er. »Sie will, dass ich ihr bei etwas helfe.« Den zweiten Satz schob er verzögert hinterher.

      Er ging. Kazra und ich sahen uns an. »Er war nervös«, murmelte er.

      »Er will ihr helfen.« Ich runzelte die Stirn. »Laas hilft niemandem außer sich selbst.«

      Kazras linker Mundwinkel hob sich an.

      »Oh.« Meine Augen wurden groß. »Du meine Güte. Er hat etwas für sie übrig.« Eilig klappte ich das Buch zu und stopfte es ins Regal. »Komm, ich will sehen, wie er sich ein Bein ausreißt, um sie zu beeindrucken.«

      »Aus dir könnte noch mal ein wunderbarer Fiesling werden.«

      Mein Blick wanderte einmal über seine Gestalt hinweg. »Ich lerne vom Besten.«

      »Vorsicht, du bringst mich noch in Verlegenheit.«

      Wir huschten durch die Gänge. Als wir die beiden fanden, stand Laas mit angespannter Miene neben Aïrael, die die Finger über aufgeschlagene Buchseiten gleiten ließ.

      »Der Ärmste, er wird nicht einmal beachtet«, murmelte Kazra so leise, dass ich ihn kaum verstand.

      Aïraels Blick schnellte nach oben. »Ich kann Euch hören.«

      Kazra schien das nicht zu stören, im Gegenteil: »Das weiß ich doch.«

      Laas’ Augen verdunkelten sich. Im selben Moment schritt Estre um die Ecke.

      »Wo sind die anderen?« Ihre Stimme war kalt.

      Kazra neigte sich in meine Richtung. »Spricht sie von dem Dieb und dem Vergelter?«

      Als wäre das ein Stichwort gewesen, ertönte Gepolter im vorderen Bereich der Bibliothek. Estre schlug mit zusammengebissenen Zähnen das Buch zu und drückte es mir in die Hand.

      »Ich sage es dir noch hundertmal: Ich habe nichts! Und jetzt lass mich los! Du brichst mir noch das Genick!«

      »Pech, dass deine Fresserei nicht einen stärkeren Mann aus dir gemacht hat. Das dürfte ein Zeichen sein. Das Schicksal scheint deine Lügen nicht gutzuheißen.«

      »Das Schicksal war überhaupt erst der Grund dafür, warum mir all das Essen in die Hände gefallen ist – niemand hat sich darum geschert. Warum sollte ich eine solche Chance vergeuden?«

      Azaldir schleifte Sazel durch den Gang. Der Feuerkrieger knurrte und wand sich. Letztlich beschwor er kleine Funken, die Azaldirs Bart versengten. Er ließ von ihm ab und klopfte die winzigen Flammen aus.

      »Du wagst es, den heiligen Bart in Brand zu stecken? Möge die Winterpest dich heimsuchen, auf dass du qualvoll an ihr zugrunde gehst!« Azaldirs Stimme war ein lautes Donnern in diesen Hallen.

      Sazels Augen glühten. »Heiliger Bart? Dass ich nicht lache!«

      Urplötzlich machte Estre einen Satz. Grob schraubten sich ihre Finger um Sazels Nacken, woraufhin der mit einem winzigen Schrei zusammenzuckte. »Noch ein Wort und ich reiße euch beiden die Köpfe ab und lasse sie am Marktplatz vor allen Anwesenden aufspießen!«

      »Aber er hat den Bart …«

      Azaldir kam gar nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Blitzschnell hatte Estre ihren Speer beschworen. Gefährlich blitzend lag die Spitze an Azaldirs Kehle. Er schluckte.

      »Wie kann so viel Dummheit überhaupt in einen Kopf passen?« Estre tobte. »Flammen in der geweihten Bibliothek? Der König sollte Euch den Echogeistern zum Fraß vorwerfen! So wenig Respekt habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht erfahren!«

      »Dieser Tag wird immer besser.«

      Ein Seitenblick hinüber zu Kazra machte mir klar, dass er sich vortrefflich amüsierte. Grinsend lehnte er an einem der Regale und sog jede noch so kleine Regung in Estres Gesicht auf. Als wären lodernde, ausbrechende Gefühle ein regelrechtes Lebenselixier für ihn.

      »Wird man sie verurteilen?«, fragte Aïrael an Laas gewandt.

      Er wiegte den Kopf nach links und rechts. »Wünschenswert wäre es. Aber der König wird sie begnadigen, da sie ihm ja ach so nahestehen.«

      »In unserer Heimat spielt Zuneigung keine Rolle. Mein Bruder ließ unseren Cousin einst den wildesten Panther der Insel jagen, um Buße zu tun. Es kostete ihn acht Jahre, doch mein Bruder blieb standhaft. Urteil ist Urteil. Kein Blut, keine Zuneigung spielt dabei eine Rolle.«

      »Vermisst Ihr Eure Heimat?«

      »Ein wenig, ja. Doch ich kam hierher, um neue Welten zu entdecken. Wie es scheint, war ich erfolgreich.« Aïrael wies mit dem Kinn auf die streitende Elite.

      Laas schien zweifelnd. »Nun ja, da gibt es womöglich noch weit schönere Aspekte unserer Welt, die Ihr sehen solltet, um ein abschließendes Urteil zu fällen.«

      Ich hustete. Laut und ausgiebig. Kazra tätschelte mir grinsend den Rücken, während Laas’ Blick geradezu stechend wurde.

      Nur wenige Augenblicke später erfüllte kalte Magie die Luft. Grau erschien inmitten seiner zankenden Krieger. Schlagartig verstummte jeder einzelne von ihnen. Er holte tief Luft.

      »Manchmal habe ich dieses Pochen im Kopf«, fing er an. »Anfangs ist es störend, doch dann wird es immer drängender und drängender. Zunächst glaube ich stets, es wäre das Aufbegehren des Landes selbst, was ich da höre. Ein leises Dröhnen, wenn ihm etwas missfällt. Wenn da etwas ist, das es loswerden will. Dann finde ich heraus, dass es diese Stadt ist, die mich um Hilfe ruft. Gemäuer, das so viel Stumpfsinn nicht mehr ertragen kann. Es gibt Tage, da schweigt sie, meine Stadt, und dann gibt es Tage – wie heute –, da verwandelt sich dieses Pochen in ein donnerlautes Kreischen. Nun, Sazel, was ich dir damit sagen will, ist, dass es mich durchaus auf einer tiefen, archaischen Ebene erstaunt, dass du eine Stadt dazu drängst, um Gnade zu flehen. Dass du es fertigbringst, dass deine Unfähigkeit, deiner Funktion angemessen aufzutreten, mir den letzten Nerv raubt. Ganz gleich, ob ich am anderen Ende des Landes Berge zum Einstürzen bringe oder aber direkt hier neben dir stehe.«

      Sazel starrte Grau mit zusammengekniffenen Augen an. Niemand von uns hatte während der Ansprache des Winterkönigs einen Mucks von sich gegeben.

      »Ich war es nicht allein«, brachte Sazel hervor. Leise und gepresst.

      »Da hat er durchaus recht. Wir können es bezeugen«, kam es von Kazra.

      »Das glaube ich gern, denn du bist auch einer dieser Störfaktoren.«

      »Sehr schön. Nichts Geringeres habe ich erwartet.«

      Laas hat sich außerdem alle Mühe gegeben, Aïrael anzuschmachten. Es wäre kein Wunder, wenn die Bibliothek genau deshalb um Hilfe gerufen hat. Es tat allein beim Hinhören weh.

      Grau schaute mich an. Offenbar überraschte es ihn, in Gedanken von mir angesprochen zu werden. Zugegeben, es fühlte sich seltsam an; mein Gallyx-Symbol juckte auf einmal wie verrückt. Trotzdem versuchte ich, eine neutrale Miene zu behalten.

      Es brauchte nur noch wenige Worte, um seine Elite zur Ernsthaftigkeit zurückkehren zu lassen. Wir machten uns wieder an die Arbeit. Sogar Grau half mit, wenn auch nur halbherzig. Hin und wieder schielte ich zu ihm hinüber und merkte, wie abwesend er war. Irgendwann kam er mir auf die Schliche und näherte sich meinem Regal. Bemüht interessiert durchblätterte ich einen Bildband alter Sagen über das Winterreich.

      »Du trägst diese Kette immer noch.«

      Ich schenkte ihm einen kurzen Blick und nickte. Damit war wohl das dunkle Amulett gemeint, das einfach nicht von mir lassen wollte.

      »Ihre Magie ist … einzigartig.«

      »Sie ist das zweite Artefakt.«

      Er hielt inne. Starrte.

      »Was?«

      »Ich weiß nicht, ob es besonders klug ist, ein Objekt mit solcher Macht so nah bei dir zu tragen. Womöglich interagiert seine Magie mit deiner Aura«, erklärte er sich.

      »Was du nicht sagst.« Ich klappte das Buch zu. »Das verdammte Ding lässt sich aber nicht abnehmen. Tue ich es, will ich mich am liebsten übergeben. Also muss ich mich vermutlich damit rumschlagen, bis Mundi es mir abnimmt, sobald wir das dritte Artefakt gefunden haben.«

      Grau streckte die Hand aus. Sachte berührten seine Finger den geheimnisvollen Stein, der so kühl auf meiner Haut lag. Ein dumpfer Stoß ging durch meine Magie hindurch. Funken seiner Macht wirkten auf meine Aura ein, doch es schien, als wäre die Kraft des Amulettes wie eine gläserne Mauer zwischen uns. Eine Barriere, trennend und schützend zugleich.

      Unsere Blicke trafen sich. Merkte er es auch? Verstand er, was das bedeutete? Bedeuten könnte?

      Mit einem Mal war ich hellwach. Erwartungsvoll hielt ich den Atem an. Graus Hand glitt tiefer, strich sanft über mein freigelegtes Schlüsselbein. Seine Berührungen hinterließen eine prickelnde Spur auf meiner Haut. Die Zeit stand still, als er den Kopf neigte und sein Atem meine Wange streichelte.

      Er hatte verstanden.

      Die schiere Möglichkeit, meine Magie könnte seine nicht länger unabsichtlich verletzen, brachte mein Herz zum Rasen. So viele Gedanken schossen mir durch den Kopf. Viel zu viele davon beinhalteten unsere aneinandergepressten Körper und bis in die Unendlichkeit gedehnte Augenblicke der Zweisamkeit.

      Wie von selbst fand meine Hand die von Grau. Jene, an der er die Krone trug. Dieses kostbare Juwel, das meiner Magie so vertraut war. Ich würde es nicht zerstören, flüsterte mir mein Verstand zu.

      Bring uns hier weg.

      Hitze wallte durch meinen Körper, als mir klar wurde, dass mein Kopf diesen Satz glücklicherweise für sich behalten hatte. Dafür schrie ihn mein Blick regelrecht aus mir hinaus.

      Grau öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen oder – wie ich hoffte – ihn auf meinen zu pressen, da ertönten Schritte in unmittelbarer Nähe.

      »Hättest du etwas dagegen, deinen Bruder wieder einzusperren? Er geht mir unfassbar auf den Geist.«

      Sazels Gesicht sprach Bände. Kazra schritt hinter ihm vorbei, lächelte wie immer in sich hinein. Drei Fliegen mit einer Klappe. Er konnte stolz auf sich sein.

      Grau seufzte.
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      Wir suchten nach einem Anhaltspunkt. Drei Tage lang wälzten wir jedes verdammte Buch in der Bibliothek. Nichts. Sazel ließ sich sogar in den Schulen der Stadt weitere Sagen und Legenden erzählen, die wir ebenfalls prüfen konnten. Doch auch damit landeten wir in einer Sackgasse.

      Zu meinem Leidwesen hielt Grau sich die meiste Zeit von uns fern. Tauchte er denn auf, so war er meist mit politischen Angelegenheiten beschäftigt oder war derart besudelt mit Dreck und Blut von einem neuen Kampf, dass er nicht lange blieb. Ihm fehlten nur noch sechs Symbole, dann hätte er sie alle. Zwar zweifelte er daran, es zu schaffen, doch Sazel gab sein Bestes, ihm gut zuzusprechen.

      »Welche fehlen ihm noch?«, wollte ich wissen und bewegte meinen Kopf nur äußerst vorsichtig zur Seite, da ich den Funghini nicht wecken wollte, der es sich in meiner Frisur bequem gemacht hatte und nun ein leises Schnarchen von sich gab.

      Wir saßen beide vor dem riesigen Kamin im Salon. Draußen herrschte bereits stockfinstere Nacht. Vor gut einer Stunde hatten wir uns entschlossen, für heute Schluss zu machen. Allmählich gingen uns die Ideen und die Bücher aus.

      Sazel strich müde über den Buchdeckel des dünnen Bandes, den er aus der Bibliothek mitgenommen hatte. »Die, an denen die meisten Könige gescheitert sind.«

      »Die Echogeister«, überlegte ich laut. Die störrischen Biester, die alles tun würden, um sich der Krone zu widersetzen.

      Er nickte.

      »Glaubst du, Grau gelingt es, sie zu überzeugen?«

      »Nun ja, alternativ dürfen sie sich im neuen Zeitalter dann mit einem mordenden Nekromanten auseinandersetzen, falls ihnen das lieber ist.«

      Es sollte ein Witz sein, aber mir war überhaupt nicht nach Lachen zumute. Eine Welt, in der Karulath regierte, würde in Dunkelheit und Schmerz versinken.

      Voller Anspannung krallte ich meine Nägel um die Sessellehnen. Die Zeit drängte und wir hatten noch keinen Anhaltspunkt für das letzte Rätsel. Was, wenn wir es nicht rechtzeitig schafften? Wie würde Karulaths nächster Schritt aussehen? Wie viele Menschen würden sterben? Würden es Leute sein, die ich liebte?

      Mir wurde übel. Prompt schwang ich mich nach vorn und stemmte die Füße auf den Boden. »Was liest du da?«, fragte ich, um mich abzulenken.

      »Ein altes Kinderbuch«, entgegnete Sazel nach einem langen Moment der Stille. »Meine Mutter hat es meiner Schwester und mir beim Zubettgehen oft vorgelesen.«

      Meine Schultern wurden schwer. Vor einiger Zeit hatte er mir anvertraut, dass seine Schwester während einer Jagd umgekommen war. Bis auf diesen Tag hatte er sie niemals wieder erwähnt.

      »Von was handelt es?«

      »Einem Jungen, der auf den Mond flog.«

      Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. »Wie hat er das gemacht?«

      »Er nutzte seine Magie, um auf dem Mondlicht zu wandern. Fast hätte er es geschafft, hätten sich nicht ein paar Wolken in seinen Weg geschoben und das Licht verlöschen lassen. Er fiel hinab, durch die Nacht und noch weiter, bis er sich schließlich retten konnte.«

      Gebannt starrte ich Sazel an. »Wie?«

      »Er fing an zu fliegen.«

      »Er fing an zu fliegen?« Meine Brauen wanderten in die Höhe. »Hatte er Flügel? Wie Grau?«

      »Keine Ahnung. Spielt auch keine Rolle.« Sazel warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Es ist ein Märchen für Kinder.«

      Seufzend lehnte ich mich wieder zurück. »Ich glaube, allmählich nehme ich die Dinge zu ernst. Diese Suche macht mich wahnsinnig.«

      »Was glaubst du, warum ich mir gerade dieses Buch ausgesucht habe?«, meinte Sazel und fuhr sich über die Augen. »In meinem Kopf vermischen sich die Legenden zu einem absurden Epos.«

      Träge starrte ich in die Flammen des Kamins. Ihr Flackern wirkte geradezu einschläfernd auf mich. »Immerhin haben eure Sagen meist ein gutes Ende. In meiner Heimat fungieren viele Legenden als Warnung. Da gibt es Geschichten über Juwelendiebe, die von aufbrechender Erde und Bestien aus Lava verschlungen worden sind. Oder Erzählungen über raffgierige Könige, deren gehortetes Gold in ihren Händen zerschmolz und sie lebendig unter sich begrub.« Ich schüttelte den Kopf und besah meine erhobene Handfläche. »Die Lieblingssage meines Vaters handelte von einem mysteriösen Kometen, der einst in die Wüste von Em einschlug. Sein gewaltiges Feuer verwandelte das gesamte Gebiet in ein Meer aus Asche. Der Sand brannte sich in die Erde ein und hinterließ ein eigenartiges Muster. Manche, so auch mein Vater, halten es für eine Sonne. Der Legende nach sollen alle Königskinder, die mit der dortigen Asche getauft werden, besondere Kräfte erhalten. Die Weisen dachten, ich wäre im außergewöhnlichen Maße davon beseelt, da sie auf meiner Handfläche das Muster gesehen haben. Bis heute weiß ich nicht, was sie meinen. Da ist nichts. Kein Stern, keine Sonne …«

      Ich stockte. Erst jetzt wurde mir klar, was ich da überhaupt redete.

      Wovon ich überhaupt redete.

      Die Sonne.

      Sazel schaute mich erstaunt an. »Was ist los?«

      »Die Sonne!«, rief ich. Der Funghini piepste empört. »Verstehst du es denn nicht? Das letzte Rätsel. Vielleicht finden wir in der Wüste von Em ja unsere Antwort!«

      Erkenntnis eroberte seine Miene.

      »Das muss ich Kazra erzählen.« Aufgeregt wirbelte ich herum, erstarrte jedoch im folgenden Moment. Grau stand inmitten des Raumes. Er trug nicht länger seine gestärkte Rüstung, sondern war ganz und gar in weiche dunkle Stoffe gehüllt. Selbst seinen Umhang hatte er abgelegt, die Ärmel waren mehrmals umgeschlagen. Helle starke Unterarme mit zahlreichen Symbolen kamen darunter zum Vorschein. Der königliche Handschuh fehlte. Erst jetzt fiel mir auf, dass der Kronenstein mit seiner Haut verschmolzen war. Schwach glimmende Adern erstreckten sich von dem glänzenden Juwel bis zum Handgelenk.

      Zwei Stimmen tobten in mir. Einerseits wollte ich bleiben, ihn zu mir ziehen und ihm ins Ohr flüstern, wie gern ich gerade mit ihm allein wäre, um seine Schönheit in Ruhe zu bewundern. Andererseits drängte so vieles in mir, loszurennen und Kazra in meine Theorie einzuweihen. Wir könnten uns aufmachen ins Sommerreich und vielleicht endlich eine Antwort finden. Eine Antwort, die wiederum dabei helfen könnte, schreckliches Unheil abzuwenden. Und sobald dies gelungen wäre, hätten Grau und ich alle Zeit der Welt.

      Ich öffnete den Mund, brachte jedoch kein einziges Wort hervor. Nichts fühlte sich richtig oder genug an. So schüttelte ich nur den Kopf und eilte an ihm vorbei. Ein unangenehmes Ziehen fuhr durch meinen Bauch, während mein Verstand mir klarzumachen versuchte, dass dies die richtige Entscheidung war.

      Warum nur fühlte sie sich dann so furchtbar an?

      Diese Frage verfolgte mich auf meinem Weg zum Turm, der leer war, als ich dort ankam. Ich suchte in allen Stockwerken nach Kazra, doch er war nicht aufzufinden. Der Funghini zeterte währenddessen in einer Tour, offenbar wurde er heftig durchgeschüttelt. Letztlich stand ich vor dem ausgetrockneten Brunnen nahe dem Eingang und starrte auf den rissigen Stein. Kazras Name ging mir soeben durch den Kopf; ein Ruf, lautlos und bloß in Gedanken, der ein Summen in mir auslöste, sowie ich diese zwei Silben dachte.

      Einen Moment später gaben meine Beine nach. Fast glaubte ich, mit voller Wucht auf dem harten Pflaster aufzuschlagen, als etwas den Aufprall verhinderte. Hände. Fest und sicher.

      »Immer langsam, Wölfin.«

      Ein letzter Atemzug strömte in meine Lunge. Dann war ich fort.
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      Kazras Schritte hallten dumpf von den Dielen wider. Licht, wärmenden Sonnenstrahlen gleich, fiel in den riesigen Raum, der außer einem Hocker und einer Staffelei kein Mobiliar besaß. Eine zarte Gestalt saß auf dem Schemel und hielt einen Pinsel in der Hand. Blüten, getunkt in silberglänzende Farbe, strichen über die Leinwand.

      »Was habt Ihr getan?«, zischte Kazra.

      »Dir auch einen wunderschönen guten Morgen, mein lieber Traumweber.«

      Kazra schnaubte und rauschte an der Gestalt vorbei. Sie war die Ruhe selbst. »Spart Euch das. Ich bin verärgert.«

      »Das merke ich.«

      »Ihr erzählt fremden Leuten von meiner Vergangenheit? Was fällt Euch ein?«

      »Ich habe gar nichts erzählt.«

      »Warum stand gestern Nacht dann eine Frau vor mir, die das Gegenteil behauptet hat?«

      »Ist dem so? Viel kann sie euch nicht berichtet haben, denn ich deutete die Dinge nur an.«

      Kazra blieb nach mehrmaligem Auf-und-ab-Gehen endlich stehen. Er verschränkte die Arme. »Mundi.«

      Die Malerin drehte den Kopf. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Kazra.«

      »Ich bin kein Retter für verirrte Seelen.«

      »Dafür habe ich dich auch nie gehalten.«

      »Und dennoch nanntest du dieser Frau meinen Namen.«

      »Was daran bringt dich derart auf?«

      Kazra starrte. Er suchte nach Worten, fand jedoch keine. »Ich … habe eigene Probleme. Wer Hilfe sucht, wird sie bei mir nicht finden.«

      Wohl ein jeder Dämon im Palast hätte ihn ausgelacht für diese Worte. Probleme waren Schwäche. Schwäche war tödlich.

      Mundi aber legte den Kopf schief. Wartete und schwieg.

      »Diese letzte Mission … Sie war nicht richtig. Wir hätten diese uralten Seelen nicht fangen und einsperren dürfen«, begann er leise. »Wir wissen nicht, was wir da heraufbeschworen haben.«

      »Glaubst du, es ist der falsche Weg?«

      »Der falsche Weg wohin? Ich weiß nicht einmal mehr, ob das Ziel überhaupt das richtige ist.«

      »Woher kommen diese Zweifel?«

      Ich habe den Tod gesehen. Aber nicht jenen, den Karulath ein- und ausatmet, sondern den, der Seelen zerbricht.

      Kazra sprach diese Worte nicht aus, doch Mundi schien sie zu ahnen. Wie so oft.

      »Es gibt nichts Traurigeres als eine gebrochene Seele, nicht wahr?«

      Er schüttelte den Kopf. Langsam. Fassungslos. »Mundi. Dieses Element, dieses Feuer, es war dabei, sich selbst zu vernichten. Es schrie mich an. Es flehte. Nach dem Ende.«

      »Und was hast du getan?«

      Als ob sie es nicht wüsste. »Ich habe es gefangen. Habe seinen Traum gelesen und es seinem Schicksal entrissen.«

      Stille.

      »Das hätte ich nicht tun dürfen.«

      »Glaubst du, das Element leidet noch immer?«

      Kazras Blick schweifte hinüber zu dem grünenden Garten. Eine Ahnung von echtem Leben, hier in Under. »Das weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung, wo Karulath es hingeschafft hat, doch ich hoffe …«

      Er brach ab.

      »Du hoffst?«

      »Ich hoffe, es findet seinen Frieden.«

      Mundi nickte. Sie wandte sich ab und setzte einen neuen Strich. Fein und filigran, wie die Federn eines winzigen Vogels.

      Kazra starrte zu Boden. Jedes seiner Worte hatte der Wahrheit entsprochen, eine einzige Sache hatte er der Malerin allerdings nicht verraten.

      Diesen dunklen, verdorbenen Gedanken, der aus tiefem Hass und beißendem Neid geformt war.

      Ebenjener Gedanke, der ihn dieses letzte Urelement überhaupt hatte fangen lassen.

      Hoffnung. Hoffnung auf ein grausames Ende für den Menschen, den er am meisten verabscheute. Noch mehr als Karulath. Einen Menschen, der dort oben in Arkasia saß und sich von den Leuten verehren ließ. Allein an seinen Namen zu denken, bereitete Kazra gellende Schmerzen; so stark war sein Hass inzwischen geworden.

      Würde das Element ihn töten, ihn auslöschen und tilgen von dieser Welt, dann, ja dann würde er es erlösen. Mit Freuden. Ungeachtet aller Konsequenzen.

      »Was hältst du von ihr?«, ertönte Mundis Stimme.

      Kazra sah auf, hatte Mühe, sich von seinem dumpfen, ihn verseuchenden Zorn zu lösen. »Der Frau?«

      »Sie hat einen Namen. Wenn ich mich doch nur erinnern könnte.«

      »Fyrs.«

      »Aha. Fyrs. Ein schöner Klang. Er erinnert mich an alte Welten.«

      »Sie stammt aus dem Land der Fae.«

      »Wenn ich irgendwann einmal von dieser Unterwelt entbunden bin, dann wird dies eines der Länder sein, die ich bereisen werde. Koste es, was es wolle.«

      Diese Aussage erstaunte Kazra. Er hätte nicht gedacht, dass ein solch mächtiges Wesen wie Mundi an Under gebunden sein könnte.

      »Warum will sie uns verlassen?«, stellte die Schicksalsgewandete eine weitere Frage.

      Kazra zog eine Braue nach oben. »Wisst Ihr die Antwort nicht schon längst? Spielt Ihr hier ein falsches Spiel mit mir, um mir diese Frau …«

      »Fyrs.«

      »… Fyrs ins Gedächtnis zu brennen? Das wird nichts nützen, ich habe weder Zeit noch Lust.«

      »Was, wenn sie ihre alte Heimat wiedersehen kann, sobald sie Under verlassen hat? Wenn sie endlich dort sein darf, wo sie hingehört?«

      Ein winziger Stich fuhr durch seinen Körper. Er versuchte, ihn zu ignorieren. »Und wenn schon. Das ist nicht mein Belang.«

      Auf diese Antwort hin hüllte sich Mundi in Schweigen und er blieb allein mit den tobenden Gedanken in seinem Kopf zurück.
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      Der Morgen des nächsten Tages graute bereits, als Kazra durch die Pforte der Spiegelwerkstatt schritt. Soweit ein Morgen in Under überhaupt grauen konnte. Das Licht der gewaltigen Aura wurde mit den Stunden zusehends heller, bis irgendwann die Illusion von echtem Tageslicht geschaffen war, die die meisten Dämonen aus den Häusern lockte.

      Die erste Gestalt, die Kazra entgegenkam, war ein Wesen, das beinahe zur Gänze den Knochen anheimgefallen war. Ein Fuchsschädel ragte zwischen den dürren Schultern empor. Die Augenhöhlen waren leer und dunkel, doch Kazra wusste, dass der alte Spiegelmeister überaus erfreut war, ihn zu sehen. Wann immer Malba von Begeisterung erfüllt wurde, faltete er schwungvoll die Hände und neigte das Haupt.

      »So lange ist es her«, begrüßte er den Traumweber.

      Kazra nickte. Seit seinem langen Schlaf hatte er die Werkstatt kein einziges Mal besucht. Er war sich nicht sicher gewesen, ob seine geschwächte Magie der Macht der vielen Spiegel standhalten würde. Zwar waren sie nicht so ätzend schimmernd wie die normalen reflektierenden Gläser, die die meisten anderen Wesen nutzten, um sich selbst zu begaffen, doch auch diese Art von Spiegel war nicht ganz ungefährlich für einen Illusionisten. Zu viele Emotionen, Erinnerungen und Gedanken flossen durch ihre gesponnene Aura. Noch mehr davon würde Kazra in den Wahnsinn treiben.

      Dennoch liebte er diesen Ort. Bereits als Kind war diese endlose Faszination in seinem Geist erwacht, als er die Spiegelmeister bei der Arbeit hatte beobachten dürfen. Wie geschickt sie mit diesen mächtigen Auren umgingen, wie sorgsam sie schützende Mauern um ihren eigenen Verstand errichteten, um nicht vom Sog der Spiegelmagie verschluckt zu werden.

      Er lernte viel von ihnen. Die Welt hier unten war weitaus gefährlicher. In Arkasia hatte er inmitten wildester Natur gelebt; die einzigen Gedanken kamen nur von ihm selbst und seiner viel zu oft in Schweigen gehüllten Ziehmutter. Sofern man diese Frau überhaupt als eine solche bezeichnen konnte. Sie hatte ihm nie viel Liebe geschenkt, ihn lediglich versorgt und behütet. Doch das war ihm nur recht, konnte er ihre Gedanken bereits vom vierten Lebensjahr an hören. Kristallklar, wie man das Fließen eines wilden Baches hörte. Eine solche Frau hätte er nicht umarmen oder gar in seine Nähe lassen wollen. Alles, worüber sie den Tag hinweg nachdachte, war das Forttreiben im Meer und der Hass auf einen Mann ohne Namen, der sie einst verlassen hatte. Ihre Frustration war so stark gewesen, dass es Kazra tatsächliches Unbehagen bereitet hatte, sich mit ihr einen Raum zu teilen.

      Also war er in die Natur entschwunden. Tag für Tag. Stunde um Stunde.

      Die Gedanken der Tierwelt war so viel beruhigender, reduzierter und oftmals auch verständlicher. Der Wechsel nach Under traf ihn also umso härter. Zu viele Dämonen, deren Köpfe Gedanken webten wie ein nahezu undurchdringliches Spinnennetz, das nur darauf zu lauern schien, ihn einzufangen und für immer zu umschlingen.

      Jahrelang war er auf einem schmalen Grat zwischen Vernunft und Wahnsinn balanciert. Ohne die Spiegelwerkstatt und ihre geerdeten Meister wäre er womöglich in die Tiefe des Chaos gestürzt.

      »Wie geht es Euch, wenn ich mir diese Frage erlauben darf?«

      Kazra schenkte Malba ein nachsichtiges Lächeln, das er nicht jedem zeigen würde. »Noch bin ich ein wenig erschöpft. Aber mir ist danach, Eure Arbeit zu verfolgen, und die Eurer Meister.«

      »Wir haben ein neues Werk geschaffen. Etwas Kleines, doch ich denke, es wird Euch gefallen.«

      Der Spiegelmeister führte Kazra in die weite Halle hinein. Unzählige Dämonen saßen hinter halb zur Seite geschobenen Vorhängen und webten die Fäden der Magie in klare Formen hinein. Kazra fragte sich, ob er eines Tages auch einen Blick riskieren könnte. Nur einen. Direkt ins Antlitz des Unendlichen, dem mächtigsten Spiegel von allen. Jenen, der sich selbst gewebt hatte. Nur die stärksten Magier würden dem Strom seiner Macht widerstehen und eine Einsicht erlangen.

      War er möglicherweise einer dieser Magier? Oder würde er hinfort gerissen?

      Malba brachte ihn zu einem Spiegel, dessen Beschaffenheit dem eines riesigen Juwels ähnelte. Man hatte ihn auf einem schlanken Podest platziert und ließ das Licht der uralten Kronleuchter in ihm tanzen wie flackernde Flammen. Allein dieser Anblick bereitete Kazra Kopfschmerzen, doch er schaffte es, ein schwaches Lächeln aufzusetzen, ehe Malba sich zu ihm umdrehte.

      »Ein überaus unterhaltsames Ding.« Der alte Meister kicherte. »Es enthält Fäden der Vergangenheit verbunden mit den Funken der Jugend.«

      »Ich ahne etwas.«

      »Ein netter Weg, um sich das Gejammere seiner Kindheit wieder ins Gedächtnis zu rufen«, sprach eine weiche Stimme im Hintergrund.

      Kazra wandte sich um. Fyrs stand neben dem dunklen Vorhang und schaute ihn mit schmalen Augen an.

      »Iss nicht so viel Dreck, Pfützen sind keine endlosen Löcher in die Tiefenwelt, und nein, Hörner wachsen nicht so schnell nach wie Haare, auch nicht, wenn man singend durchs Mondlicht tanzt und sich rituell gewonnene Bärenkotze ins Gesicht schmiert.«

      »Rituell gewonnen?« Kazra zog die Brauen nach oben.

      Fyrs winkte ab. »Ach, das sind nur ein paar gemurmelte Formeln, während Euer Bärenfreund mit dem sauren Eintopf von letzter Woche kämpft, den Ihr ihm gefüttert habt.«

      »Natürlich. Das klingt nach einem üblichen Nachmittag im Sestran. Alles ist verregnet und man weiß nicht wohin mit sich und seiner fauligen Suppe.«

      »Flunkert Ihr mich gerade an?« Fyrs kam langsam näher. Ihr Blick war gnadenlos und erfüllt mit Schalk. »Ihr seht nicht aus wie jemand, der zu seinen Kindertagen einen Bärenfreund hatte.«

      »Was hat mich bloß verraten?«

      Sie schnaubte. »Illusionisten. Halten sich für so geschickt, können aber nicht einmal die einfachsten Lügen erzählen.«

      »Eine Tugend, sollte man meinen«, gab Kazra zurück.

      Mit einem Mal stand sie vor ihm. Eine Armlänge entfernt. »Ein Blender, der nicht schwindeln kann und es dann auch noch zu verschleiern versucht. Wie bezeichnend. Glaubt Ihr, das würde mich beeindrucken?«

      »Wollt Ihr denn beeindruckt werden?«

      Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. Ehrlich und strahlend und verhängnisvoll schön.

      »Oh, schon lange nicht mehr«, sprach sie zu Kazras Überraschung. »Helhallion war in den vergangenen Jahren ein Pfuhl aus Enttäuschung und Verrat. Eine edle Seele hier unten zu finden gleicht der Suche einer porösen Nadel in einem verfluchten Heuhaufen, der zu allem Übel noch in Brand gesteckt wurde. Jene Gestalten, die ich als wahrhaftig tugendhaft erachte – und hierzu zählt kein dahergelaufener Illusionist, dem keine gelungene Lüge über die Lippen kommt –, sind ebenjene, die offenkundig mit Ketten, geboren aus Flüchen, Drohungen und Zwängen, in diesem Loch gehalten werden müssen.«

      Kazra war wie erstarrt. Fyrs’ blaue Augen glommen wie magische Dolche. Ihr Blick war ebenso schneidend. Sie wartete. Er schwieg.

      »Eure Unfähigkeit, irgendetwas zu Eurer Verteidigung hervorzubringen, bestätigt mich in meiner Annahme der zurückliegenden Nacht. Ihr seid nichts weiter als einer von vielen Speichelleckern und Kriechern der Königin. Vielleicht mag das Schicksal Euch mit den Gaben der Traumweber beschenkt haben. Ihrer würdig scheint Ihr allerdings nicht zu sein, habe ich doch gehört, ebenjene Magier seien scharfsinnige Wesen mit einem Hauch von Güte in der Seele.«

      Sie ging. Und Kazra tat nichts anderes, als ihr nachzublicken.
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      Fyrs’ Worte gingen Kazra nicht mehr aus dem Kopf. Selbst als er am darauffolgenden Abend am Bankett der Königin saß, hallten sie durch seine Gedanken – bis ein Ellbogen gegen seinen Arm gerammt wurde.

      »Da. Eine Frau.«

      Kazra warf Veygraaz einen gereizten Blick zu. Suppe tropfte von der Dunkelheit, die sich unter der Kapuze verbarg, zurück auf den Teller. Kein Wunder, besaß der Dämon ja nicht mehr als einen vollständig blanken Schädel. Sein Kiefer hatte ein gewaltiges Loch.

      Veygraaz war das egal.

      »Die starrt dich an. Vielleicht solltest du lieber sie mit deinen Blicken durchbohren und nicht mich«, meinte der Assassine ungerührt.

      Für einen kurzen Moment keimte die Hoffnung in Kazra. Er hob den Kopf und suchte in der Menge nach Fyrs. War sie es? War sie hier?

      Was er fand, war eine Dämonin mit toten Augen. Man hätte wohl vermuten können, sie starrte mit diesen leeren Höhlen glatt alles und jeden an, doch Veygraaz schien einen Sinn für das Starren augenloser Wesen zu besitzen.

      »Kaum bist du zurück, verzehrt man sich nach dir.«

      Nach dem gestrigen Tag mochte Kazra dieser Aussage nicht zustimmen. An sich hatte er nie großes Interesse an all der Aufmerksamkeit gehegt. Früher einmal war dies anders gewesen, doch nach all den Jahren fühlte sich vieles fade und belanglos an.

      »Offenbar hast du dir jemand anderen gewünscht«, murmelte Veygraaz mit unüberhörbarer Erheiterung in der Stimme.

      »Man hat mich in … eine Diskussion verwickelt, der man jedoch ein abruptes Ende bereitet hat, bevor ich Wichtiges dazu beitragen konnte.«

      Veygraaz grunzte. »Sie hat dich angeschrien und ist gegangen?«

      Kazras Miene verdüsterte sich. Er verschränkte die Arme.

      »Hatte sie recht?«

      »Was?«

      »Mit ihren Vorwürfen. Sie hat dir bestimmt etwas vorgeworfen. Ich kenne dich.«

      »Einen Dreck tust du.«

      Leises Lachen drang unter der Kapuze hervor. »Ich brauche einen Nachschlag«, meinte Veygraaz dann und erhob sich.

      »Ist die Suppe denn nach dreimal Durchlaufen nicht mehr gut genug?«

      Der Assassine gab keine Antwort und stapfte davon. Nur einen Augenblick später entdeckte Kazra die Königin. Sie lächelte ihn an und er wusste, was das hieß. Es war eine Aufforderung.

      »Meine Königin«, murmelte er ergeben, nachdem er zu dem Sitzplatz unmittelbar neben ihr gewechselt hatte. Karulath, der unweit entfernt im Schatten einer Säule stand, musterte ihn mit ausdrucksloser Miene.

      »Ich habe dich vermisst«, sprach sie. »Wo warst du?«

      »Was meint Ihr?«

      »Du … kamst so viele Male nicht. Morgens, mittags, abends. Du warst fort.«

      Kazra neigte das Haupt und schenkte der Königin Wasser nach. »Ich schlief, Herrin.«

      »Du warst müde?« Sie schient erstaunt.

      »Ja. Die Mission hat mich ausgezehrt.«

      »Das tut mir leid.«

      Kazra glaubte ihr. Ihr verweintes Gesicht, kurz bevor er zu Boden gegangen war und das Bewusstsein verloren hatte, war das Letzte, woran er sich erinnert hatte nach seinem Aufwachen. An diesem Tag war sie erstaunlich klar gewesen, wenngleich Karulaths Stimme jegliche Vernunft in ihr hatte ersticken lassen.

      Mit den Jahren verfiel die Königin immer schneller. Sie versumpfte viel zu oft in fernen Sphären. Die Erinnerungen lösten sich von ihrem Geist und sie fand sich wieder in einer Welt aus tausend Rätseln.

      »Karulath hat mir ein Geschenk gemacht«, vertraute sie Kazra an, während dieser die Karaffe wieder an ihren ursprünglichen Platz stellte.

      »Ein Geschenk?« Er dachte an Fyrs. Auch sie war nichts weiter als ein Geschenk gewesen.

      »Eine Gefälligkeit, um mich in gute Laune zu versetzen. Dem Anschein nach war ich die vergangene Zeit sehr betrübt.« Sie strich sich über die Stirn. »Ich erinnere mich kaum daran.«

      »Was ist es?«

      »Nicht was.« Sie schmunzelte ihn an. »Sondern wer.«

      Als wäre es ein Ruf, ein Stichwort, ein Signal gewesen, trat eine Gestalt auf die kleine Bühne am Ende der Tafel. Die Menge an Gästen heute Abend war weitaus kleiner als bei einem Fest, so dauerte es auch nicht lang, bis völlige Stille einkehrte und jeder Blick gebannt nach vorn gerichtet war. Allen voran der von Kazra, der Fyrs dabei beobachtete, wie sie in ihrem wallenden Kleid Haltung annahm. Genau wie bei ihrem ersten Treffen trug sie allerlei Schmuck und nackte Haut zur Schau, doch es wirkte zu keiner Zeit gewollt oder gar aufdringlich. Stattdessen schien der fehlende Stoff lediglich jene Partien zu entblößen, die mit filigranen Symbolen geschmückt waren. Symbole, die aufleuchteten. Dunkelheit breitete sich auf der Bühne aus, doch die glimmenden Zeichen sowie Fyrs entzündete Iriden blieben klar. Kurz bevor die Schatten sie verschluckten, bemerkte Kazra das Wachsen der Klauen und Dornen an ihrem Körper.

      Der Traumweber hatte in seinem bisherigen Leben schon viele Schatten gesehen. Gierige Schatten, hungrige Schatten. Wütende und traurige. Stille und tödliche.

      Nie aber hatte er Schatten gesehen, die nichts als entsetzliche Schönheit in sich bargen.

      Fyrs’ Macht war mit keiner ihm bekannten Magie zu vergleichen. Es war ein Wirbeln, ein Dirigieren flüssiger Nacht. Ein Zauber aus tintenschwarzem Nebel und eisigem Licht. Jede ihrer Bewegungen trieb das Wogen voran, ließ es emporsteigen und sich windend herabfallen. Wieder und wieder leuchteten ihre Symbole auf, enthüllten die Umrisse ihres Körpers, der sich tanzend in einem Sturm bewegte. Sie tauchte, sie flog, sie atmete, sie gab frei.

      Ihr Antlitz hatte sie verändert. Kazra konnte es nicht recht sehen, aber er wusste es. Die Hörner waren spitzer, die Klauen größer, der Rücken durchzogen von emporragenden schwarzen Knochen. Ihre Augen glommen wie die eines Raubtiers in der Dämmerung. Dunkle Wirbel an ihren Schulterblättern muteten an wie aus Staub gefertigte Flügel, die ihre Form immerzu veränderten, jedoch nie an Eleganz verloren, ganz gleich, wie sehr die Schatten neben ihnen auch tobten.

      Jede ihrer Bewegungen war erfüllt von singender Harmonie. Sie lebte ihre Aura, jeden einzelnen Funken davon. Mit jedem seiner Atemzüge konnte er es mehr und mehr spüren.

      Fyrs’ Tanz war wundervoll und sie wusste darum.

      Er war sich nicht sicher, ob es die Wirkung ihrer Magie war, als er für einen Moment drohte, in den Schatten zu versinken. Nicht auf eine grauenvolle, haltlose Weise, sondern eine ihn erfüllende, wohlig umarmende. Ein Einlassen auf unbekannte Dinge, ein Wagnis ins Ungewisse, das doch keine Angst bereitet. Es fühlte sich seltsam an, diesen Widerspruch mit jeder Faser des eigenen Körpers zu fühlen. Seltsam und befreiend.

      »Sie ist so wunderschön«, hauchte die Königin neben ihm. »So wunderschön frei, dass ich sie für immer hierbehalten möchte. Um es zu sehen. Jeden Tag. Sehen und immerzu aufs Neue sehen.«

      Gern hätte Kazra ihr gesagt, dass ein Wesen wie Fyrs hinter Gittern und Mauern nur eingehen würde wie eine Blume in der Finsternis. Sie war Schatten und Dunkelheit, ebenso allgegenwärtig wie flüchtig. Wenn jemand hier und heute gefesselt wurde, dann waren sie es, die Zuschauer. Die, die nicht verstanden, sondern nur sahen.

      Wie sehnlich wünschte er sich, diese Magie zu begreifen. Was machte sie so unantastbar? So mächtig?

      Fyrs’ Tanz war eine Reise durch mitternächtliches Gewitter, zum Ende hin wurde die Energie geradezu rasend. Blitze schossen durch die Finsternis, mischten sich mit den blauen Lichtern der Magie. Gemeinsam mit den Schatten umflossen sie den Körper der Succubus ein letztes Mal, ehe sie nach und nach versiegten wie Sternenstaub, der zur Erde hinabfiel.

      Der Saal wurde kalt. Kazra hielt den Atem an, während die weichen flatternden Stoffe von Fyrs’ Gewand nach unten sanken. Das Weiß in ihren Augen kehrte zurück, die Symbole erloschen. Klauen verwandelten sich zurück in menschenähnliche Hände. Sie hielt inne.

      Ehrfürchtiger Applaus flutete den Raum. Selbst die Königin hob begeistert die Hände. Kazra dagegen brachte es nicht fertig, sich auch nur zu rühren. Sein Blick haftete an Fyrs, die die Stufen hinabstieg und sich durch die Menge bewegte. Hier und da versuchte man sie zu berühren, doch sie fuhr blitzschnell ihre Krallen aus und schlug zu. Die aufdringlichen Dämonen zischten laut und zogen sich zurück. Ein letzter wollte es allerdings nicht dabei belassen und zog an ihrem Kleid. Magie schoss durch Kazras Blut, seine Muskeln spannten sich an. Eine lautlose Formel lag ihm auf der Zunge, die die gierige Kreatur für immer ins Traumreich befördern würde. Und nicht in den schönen Teil.

      »Ich gestatte dir, mich anzusehen, doch solltest du mich noch mal berühren, ohne meine Erlaubnis zu besitzen, werde ich dir die Hände abbeißen«, knurrte Fyrs. Der Dämon zuckte zusammen wie bei einem Schlag und ließ los. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen und offenbarten scharfe Fangzähne, ehe sie sich abwandte und weiterzog.

      Kazras Puls beschleunigte sich. Sie bewegte sich geradewegs auf ihn zu. Nein, auf die Königin. Anmutig neigte sie vor der Herrin der Dämonen das Haupt. Wie in Trance wankte Kazra nach oben. Die Königin blickte ihn sogleich an.

      »Bitte, nehmt Platz«, wandte sie sich an Fyrs. Die nickte gehorsam und trat an Kazra heran. Er gab sich Mühe, den Stuhl sachte an sie heranzurücken. Einen Moment lang war die Königin abgelenkt, sodass er sich vorbeugen und ein paar leise Worte an Fyrs richten konnte, doch die kam ihm zuvor.

      »Spart Euch den Atem«, zischte sie ihn an.

      »Ihr …«

      »Ich sagte, seid still!«

      Die Königin wandte sich wieder um. Schaute sie beide an. »Kennt ihr euch?«

      »Ja«, kam es von Kazra.

      »Nein«, beharrte Fyrs.

      »Ah.« Die Königin grinste. Ihr Blick wurde schärfer. Ein klarer Moment. »Kazra, nimm Platz, damit ihr das ausdiskutieren könnt.«

      Steif sank er auf den Stuhl zu Fyrs’ Rechten, nachdem dieser von einer Dämonin freigegeben worden war. Es ärgerte ihn allmählich, dass er sich derart unbeholfen in ihrer Nähe aufführte. Dabei wusste er bestens über die Macht spitzer Worte Bescheid. Sie hatte ihn an der richtigen Stelle getroffen, so als hätte sie schon lange vorher genau gezielt.

      Oder sie war schlichtweg ein Naturtalent.

      Das gesamte Mahl über gab er keinen Ton von sich. Stattdessen hörte er zu, wie sich die Königin mit Fyrs unterhielt. Es war belangloses Gerede, das zusehends an Konsistenz verlor, da die Königin wieder in ihren inneren Wolken versank. Irgendwann starrte sie nur noch in die Leere. Fyrs schien das keineswegs zu stören – sie aß weiter und schwieg.

      »Wann darf ich gehen?«, wollte sie irgendwann wissen.

      Kazra sah verspätet von seinem Teller auf, da er nicht damit gerechnet hatte, Adressat dieser Frage zu sein. »Jederzeit.«

      »Ach ja? Kriege ich keinen Ärger von ihrem Liebhaber?«

      Der letzte Satz schlug ein wie ein Blitz. »Das … solltet Ihr nicht sagen.«

      »Was?« Fyrs spießte eine Traube auf und steckte sie sich lässig in den Mund. »Sie hört doch sowieso nichts, nehme ich an. Und der dunkle Lord scheint gerade voll damit beschäftigt zu sein, irgendwelche Pläne zu schmieden.« Sie deutete auf Karulath am anderen Ende des Saals, der ein paar Worte mit Himkal wechselte. Gefährlich.

      »Zeigt besser Respekt. Karulath wird es schon herausfinden, wenn ihr schlecht über sie oder ihn sprecht«, warnte Kazra und versuchte, seine fahrigen Hände unter Kontrolle zu kriegen.

      Fyrs schenkte ihm einen knappen Blick. »Hm. Wer sollte es ihm verraten? Ihr vielleicht?«

      Wieder dieses Stocken. Er hasste es. »Nein«, brachte er hervor. »Sicher nicht.«

      »Nun denn.« Geräuschvoll schob sie den Stuhl zurück. »Ich schätze, das Schicksal wird uns wohl oder übel beizeiten erneut zusammenführen. Meine Freude darüber hält sich weiterhin in Grenzen, dennoch gebietet die mir anerzogene Höflichkeit, Euch eine gute Nacht zu wünschen.«

      Sie ließ ihm nicht einmal die Zeit, eine Erwiderung zu finden. Anders als am Tag zuvor, riss Kazra sich irgendwann von seinen Gedanken los und handelte.

      Er lief ihr nach.

      Fyrs war verflucht schnell und so holte er sie erst am Ende des Flures ein.

      »Wenn Ihr gekommen seid, um mich in den Saal zurückzuschleifen, werde ich mich wehren.« Ihre Stimme war dunkel.

      »Ich werde euch nicht anfassen«, versicherte er ihr.

      Sie warf ihm einen abfälligen Blick über die Schulter hinweg zu.

      »Mir hat Euer Tanz gefallen«, sagte er, nachdem sich ein Augenblick der Stille über den Flur gelegt hatte.

      Sie rollte mit den Augen. »Oh, natürlich hat er das.« Mit gestrafften Schultern drehte sie sich zu ihm um. Trotz der Abneigung, die ihr aus allen Poren troff, konnte er sich nicht von ihrem Anblick lösen. »Glaubt Ihr, mir gefällt es, jede Nacht zur Fantasie in den Köpfen hundert anderer zu werden? Mit meiner Kunst nichts als Lust und Begehren hervorzurufen? Es ist eine Demütigung für mich, meine Macht, meine Fähigkeit, mein Erbe auf einen einzigen Aspekt reduziert zu sehen.«

      »Das war mir nicht klar«, entgegnete er leise.

      »Das war Euch … Wollt Ihr mich zum Narren halten? Ihr habt dort unten gesessen und gegafft wie jeder andere auch!«, schrie sie ihn auf einmal an.

      »Ich habe nicht gegafft, um meine Gelüste zu stillen«, hielt er dagegen. »Eure Vorstellung hat mich gefesselt, weil sie Euch zu etwas machte, das ich seit Langem nicht gesehen habe.«

      Sie ballte die Fäuste. »Und was wäre das?«

      »Ihr wart schön und Ihr wart stark. Und zu jeder Sekunde Eures Tanzes, zu jeder Bewegung war Euch dies bewusst. Zu jeder Sekunde wart Ihr Euch dort oben etwas wert. Es gab keine Zweifel. Da war nur … pure Größe. Festes, unumstößliches Wissen.« Besser wusste er es nicht zu beschreiben.

      Diese Antwort schien sie zu überraschen. Mit großen Augen stierte sie ihn an.

      »Hier unten ist so vieles gebrochen. Dämonen und Dinge. Wir können sie nicht reparieren. Manchmal frage ich mich, ob hier unten überhaupt einer weiß, wie das geht. Etwas zu reparieren. Funktioniert etwas nicht, dann werfen wir es weg oder beseitigen es«, erzählte er mit gesenkter Stimme. »Umso eigenartiger ist es, etwas Ganzes zu sehen. Ihr seid ganz, Fyrs, und ich … ich bin offen fasziniert davon.«

      »Ich bin nicht ganz«, wisperte sie.

      Ihr Ton erstaunte ihn. »Doch«, sagte er. »Das seid Ihr.«

      »Nein«, widersprach sie erneut. »Meine Magie macht Euch das glauben. So ist es aber nicht. Habt Ihr mir denn nicht zugehört, als ich Euch von mir erzählte?«

      »Falls Ihr denkt, Eure Kräfte würden Euch den Zauber einer Illusion verleihen, habt Ihr Euch getäuscht.«

      Er hatte nicht damit gerechnet, Entsetzen in ihr auszulösen. Entsetzen zeichnete ihre Miene und sie hob sich schützend die Hände vor die Brust. Offenkundig war sie fest vom Gegenteil überzeugt gewesen. »Aber … Orgal sagte mir, dass meine Magie genau das sei … Illusion getarnt in Dunkelheit.«

      »Dann hat er gelogen.«

      »Spiegelmeister sind Illusionisten. Er kann sich nicht geirrt haben.«

      »Sie sind keine Illusionisten. Sie sind lebende, atmende Mauern gegen die Kraft echter Illusionen.«

      Fyrs schüttelte den Kopf, stammelte ein paar unverständliche Worte vor sich hin. »Warum sollte er mich belügen?«

      »Vielleicht, weil Eure Mutter Euch das Fürchten lehrte, wenn es um Eure Kräfte ging, und er Euch beibrachte, sie zu lieben.«

      Die Tränen in ihren Augen trafen ihn wie einen Faustschlag in den Magen. »Woher wollt Ihr das wissen? Ihr kanntet sie beide nicht einmal.«

      »Ich habe Euch zugehört«, erklärte er ruhig.

      Abermals Staunen in ihrem Gesicht.

      »Es ist nur eine Theorie anhand dessen, was Ihr mir verraten habt, doch …«

      »… sie entspricht der Wahrheit.« Sie klang, als würde sie sich selbst nicht glauben, allerdings war das in Anbetracht der Umstände nachvollziehbar. Fundamentale Annahmen vor den eigenen Augen zersplittern zu sehen wie fragiles Glas, brachte eine Seele ins Wanken.

      Wie gern hätte er Fyrs berührt. Berührungen spendeten Trost, sofern eine Person gelernt hatte, sie als solchen aufzufassen.

      Er kniff die Augen zusammen. Wann immer er sich unsicher war, nach seinem Instinkt zu handeln, verließ er sich ganz auf sein angeeignetes Wissen. Seine Fähigkeit, den menschlichen oder aber dämonischen Verstand zu durchschauen, brachte ihm viele Vorteile. Jedoch hinderte es ihn von Zeit zu Zeit daran, Kazra zu sein. Als Illusionist sah er zahlreiche Möglichkeiten, die Situation auszunutzen. Als Kazra … war er unentschlossen.

      Er erlaubte sich nicht, seine Wünsche in Taten umzusetzen. Das war gefährlich. Und wenn die Welt ihm eines klargemacht hatte, dann das.

      »Soll ich Euch nach Hause begleiten?«

      Fyrs’ Blick klebte einige Sekunden am Boden, ehe sie ihn ansah. »Ja«, kam es aus ihrem Mund. »Ich bitte darum.«

      Er nickte und versuchte sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, als er an ihre Seite trat. Zu allem Überfluss griff sie nach seinem Arm. Beinahe wäre er zusammengezuckt.

      »Falls meine Annahme Euch verärgert hat, tut es mir leid«, murmelte er, während sie die nachfolgende Treppe hinabschritten. »Es war nicht meine Absicht, Euch heute Abend aufzuwühlen.«

      »Seid nicht so förmlich. Das steht Euch nicht.«

      »Gut. Seid Ihr mir denn böse?«

      »Interessiert Euch das wirklich?«

      »Ja.«

      Sie schnaubte und schielte zu ihm hinüber. »Dann sollte ich mir einen Vorteil verschaffen, indem ich diese Antwort für mich behalte.«

      Er lachte, kurz nur, doch sie erwiderte es mit einem vorsichtigen Lächeln. »Jetzt handelt Ihr wie eine echte Illusionistin.«

      »Sieh an, möglicherweise kann ich ja etwas aus dem Talent machen, von dem ich geglaubt habe, es ohnehin schon zu besitzen.«

      »Ihr seid scharfsinnig, das sollte nicht allzu schwierig werden.«

      »Am besten zeigt Ihr mir, wie unsereins anderen Honig ums Maul schmieren, um das zu bekommen, was wir wollen«, meinte sie mit amüsierter Miene.

      »Macht ein Kompliment.«

      »Ein Kompliment?«

      Er nickte. »In den Schatten nimmt Eure Schönheit Ausmaße an, die mit einfachen Worten kaum mehr zu beschreiben ist.«

      Sie stutzte.

      »Ihr strahlt selbst in der Finsternis so hell, dass mir scheint, Ihr könntet vielleicht Sternenlicht gestohlen haben.«

      Röte breitete sich auf ihren Wangen aus. Länger hielt sie seinem Blick nicht stand.

      »Ihr bewegt Euch, als würdet Ihr Stürme bekämpfen – und sie auch bezwingen.«

      Ein kurzes Prüfen verriet, dass sie kurz davor war, an Ort und Stelle im Boden zu versinken.

      »Solche Komplimente meinte ich«, nahm er den Faden wieder auf. »Sie verstärken die Gefühle Eures Gegenübers. Nun verbindet diese Gefühle mit Eurem Ziel. Aber Vorsicht, bereitet niemals Scham, denn in einem solchen Zustand ist der andere äußerst verletzlich. Lasst nicht zu, dass er sich vor Euch verschließt.«

      »Habt Ihr denn eines? Ein Ziel?«, fragte sie.

      Er brachte es nicht fertig, sie anzuschauen. Viel zu groß wäre die Gefahr, von ihr ertappt zu werden. Denn sein einziger Gedanke war: ja.

      Ja, das hatte er.
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      Ich bin wieder ich.

      Der Gedanke erschien mir wie ein Anker. Hilflos klammerte ich mich daran fest, fühlte seine starke Beschaffenheit mit eigenen Fingern.

      »Ciara.«

      Nur langsam tauchte die Umgebung vor meinen Augen auf. Da waren ein Fenster, ein roter Himmel, ein Funghini, der sich um einen Kerzenhalter geschlungen hatte, und eine Gestalt vor mir auf dem Bett.

      Mein Körper war voll von fremder Sehnsucht. Nur langsam entwirrten sich die Emotionen in meinem Innersten. Erst dann war ich in der Lage, das mir zugewandte Gesicht Kazra zuzuordnen.

      Fyrs und er. Zweifel und Vollkommenheit. Lüge und Wahrheit. Zaghaft hob ich die Hand.

      »Was ist mit ihr geschehen?«, wollte ich fragen. »Wo ist sie jetzt? Wieso ist sie nicht bei dir?«

      Aber das konnte ich nicht. Dies waren Kazras Erinnerungen, seine Gefühle. Ich hatte kein Anrecht auf sie.

      Ich zog die Hand zurück und baute turmhohe Mauern um meinen Verstand. Er durfte es nicht wissen …

      »Du hast Angst«, stellte Kazra fest, während ich von ihm abrückte. Diese verdammten Ausflüge in sein Gedächtnis ließen mich mit jedem Mal aufgewühlter zurück.

      »Mir ist schwindelig«, speiste ich ihn ab.

      »Ciara, du hast hier im Bett gelegen mit aufgerissenen Augen und einem Gesicht, das von nichts anderem als grausamen Schmerzen gesprochen hat. Einen Traum habe ich allerdings nicht gespürt. Noch ein wenig länger und ich hätte dich zurückgeholt.«

      Zaghaft sah ich ihn an. »Bitte, tu das niemals.«

      »Du glaubst, ich stehle dir deine Gedanken.« Erneut traf er ins Schwarze.

      Das tue ich, flüsterte meine innere Stimme. Genau wie ich dir deine stehle.

      »Die erste Lektion, die ein Traumweber lernen muss, um überhaupt zu überleben, ist das Erschaffen von Barrieren. Es ist ein Irrglaube, dass wir uns stets anstrengen, um den Geist eines anderen Wesens zu infiltrieren. Dabei strömt es einfach auf uns ein. Von allen Seiten. Alles, was atmet, alles, was denkt, überschüttet uns mit Eindrücken, Emotionen und Urteilen, sofern es nichts dagegen unternimmt. Es hat nichts … Befriedigendes, Machtvolles, all diese Gedanken zu kennen und zu sammeln. Es ist mehr Qual denn Geschenk. Ein Wust aus Stimmen ballt sich in meinem Kopf zusammen, wenn ich mich nicht schütze. Es ist lange her, dass ich die Gedanken eines anderen Wesens gegen dessen Willen genommen habe. Ich hasse es, wenn ich das tun muss. Denn es bedeutet, Tore zu öffnen, die ich jeden Tag mit neuen Schlössern zu versehen versuche.«

      Ich schluckte, als ich seine Worte wiedererkannte.

      »Außerdem habe ich dich angelogen.«

      Nun hielt ich die Luft an. Kazra wandte den Blick ab.

      »Es gibt Momente, in denen ich Lügen hören kann. Doch dies gelingt mir nur dann, wenn ich meinem Gegenüber etwas bedeute. Nun, wenn ich ihm viel bedeute.« Den letzten Satz schob er erst nach einigem Zögern hinterher.

      »Wenn sie dich liebt«, konkretisierte ich, da er es offenbar nicht aussprechen konnte.

      Ein abfälliges Geräusch kam aus seinem Mund. »Du kannst es so nennen.« Erneut dachte er nach. »Deshalb wusste ich, dass meine Mutter mich … geliebt hat. Sie log mich an und ich merkte es.«

      Die Bitterkeit dieses Umstands ließ mich auf die Zunge beißen.

      »Mir ist nicht klar, welche Windung des Schicksals sich diesen Hohn ausgedacht hat.«

      »Warum hast du es getan?«, traute ich mich zu fragen. »Mich angelogen?«

      »Weil ich dich nicht lügen sehen wollte.« Er schüttelte freudlos lächelnd den Kopf. »Ergibt das einen Sinn?«

      Das tat es. Wir beide waren in einer Welt aus Lügen aufgewachsen. Nach all den Jahren ätzten sie wie scharfe Säure. Trotzdem kamen wir nicht von ihnen los, wie es schien.

      »Ich kann dir nicht erzählen, was das vorhin war. Noch nicht.« Diesen Satz ausgesprochen zu haben, fühlte sich fatal an. Andererseits keimte die Hoffnung in mir, dass der Spuk vielleicht nach dem Finden des dritten Artefakts ein Ende haben könnte. Zudem könnte ich versuchen, ebenfalls eine noch stärkere Barriere innerhalb meines Geistes zu errichten und so zu verhindern, erneut heimgesucht zu werden.

      »Behalte es für dich, solange du willst.«

      Mein Finger pikste in seine Wange, bevor ich eigentlich begriff, was ich da tat.

      »Dich zu berühren macht keinen Unterschied?«

      »Du hast nichts zu befürchten«, nuschelte er irritiert.

      Es war nicht leicht, das aufsteigende Lachen zu unterdrücken, während ich mich durch sein Gesicht tippte.

      »Bist du bald fertig?« Mit zusammengezogenen Brauen starrte er mich an, während ich gegen seine Stirn schnipste.

      »Ich könnte ewig so weitermachen.«

      »Wenn das so ist, dann lass uns den ganzen Tag nichts anderes tun. Die Bücher hängen mir zum Hals raus.«

      Diese Worte riefen mir etwas anderes ins Gedächtnis – brutal und mit voller Wucht. Ich ließ von ihm ab. »Gestern kam ich hierher, um dir etwas zu sagen. Möglicherweise weiß ich, wo wir anfangen müssen zu suchen.«

      Seine Augen leuchteten auf. »Ich höre zu.«

      »Es gibt einen Ort im Sommerreich, der mit einer Legende um die Sonne in Verbindung gebracht wird. Ich kann mich nicht mehr recht daran erinnern, aber ich weiß, dass mein Vater meine Geschwister und mich damals zu einer Geschichtenerzählerin gebracht hat. Sie hat uns von der Sage erzählt, aber stur wie ich war, habe ich mit Absicht nicht hingehört.«

      Manchmal hasste ich mein jüngeres Ich. Selten war mir jemand derart Verbohrtes über den Weg gelaufen. Nun, soweit man sich selbst über den Weg laufen konnte …

      »Das klingt nach einer annehmbaren Möglichkeit.« Er stand auf und reichte mir die Hand. »Wobei mich einen Tag lang in den Wahnsinn zu treiben sicherlich dem Versuch, die Welt zu retten, ernsthafte Konkurrenz bereiten würde.«

      »Oh, absolut«, stimmte ich mit ernster Miene zu und legte meine Finger in seine. Mühelos zog er mich in die Höhe.

      »Wo liegt dieser Ort?«

      »Ich könnte dir ein Bild zeigen«, meinte ich vorsichtig. In meiner Erinnerung existierte noch ein vages Bild der Aschewüste.

      »Das könntest du.«

      »Wie mache ich das am besten?« Meine Überlegungen drehten sich um Kazras Barriere und wie ich diese schützen könnte.

      »Das ist ganz leicht, komm her.«

      Folgsam machte ich einen Schritt auf ihn zu, verzog eine Sekunde später die Miene, als er mir die gespreizten Finger aufs Gesicht drückte und sich mit der anderen Hand nachdenklich die Schläfe massierte.

      »Ist das dein verdammter Ernst?«, blaffte ich ihn an, nachdem er überaus dramatisch die Augen zusammengekniffen hatte.

      Er lachte. Im nächsten Moment waren wir aus dem Turm verschwunden.
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      Die Wüste von Em war ein graues Schlachtfeld voll zerfurchtem Geröll und tiefschwarzer Asche. Abgetragene Felsen in der Größe von Hügeln zogen sich über das Land. In ihrer Mitte ein weites Tal mit einem auffälligen Krater. Seine Form glich, wie die Geschichten schon sagten, einer Sonne.

      »Was für ein einsamer Ort«, murmelte Kazra.

      Ich deutete in die Ferne. »Irgendwo dort muss es ein Haus geben. Mein Vater hat uns einst dort hingebracht.«

      »Lass uns laufen, etwas an der Magie des Ortes gefällt mir nicht.«

      Erstaunt sah ich ihn an. »An der Magie?«

      »Ja.« Nachdenklich ließ er den Blick schweifen, während wir den Abstieg von unserem Felsplateau begannen. »Eine leise Aura umfließt das Tal. Doch anders als bei den meisten Auren scheint sie mir trotz allem nicht schwach zu sein. Im Gegenteil. Diese Stille, die hier herrscht, lauert. Sie wartet auf etwas.«

      Neugierig ließ ich meine Magie ausschwärmen, um selbst zu prüfen, wovon er erzählte. Was ich fand, war eine flüsternde, dunkle Aura, die sich durch die Asche zu winden schien. Unsichtbar, kaum greifbar. Trotzdem spürte ich sie, als wüsste ich, dass sie da sein müsste. Vielleicht hatte ich mich damals als Kind deswegen so unwohl gefühlt, entgegen der Tatsache, dass ich zu dem Zeitpunkt lächerlich wenig mit meinen Kräften hatte anfangen können.

      Ein stetes Knirschen begleitete unsere Schritte, während wir uns am Krater entlangbewegten. Die Luft roch erstaunlich klar, die Wolken über uns waren dick und grau.

      »Mein Vater«, meinte ich nach einer Weile und merkte, wie befremdlich sich dieses Wort für mich anhörte, »er kann mich nicht spüren, oder?«

      »Nein, ich gebe mir gerade viel Mühe, uns vor seiner Magie zu verbergen. Auch wenn ich dir sagen muss, dass seine Fühler überaus aggressiv vorgehen.«

      »Das ist seine Art.«

      Für diesen Satz erntete ich einen Blick, den ich nicht ganz entschlüsseln konnte. War es Mitleid? Verständnis? Missfallen?

      »Der Sommerkönig sollte besser auf sich achtgeben.«

      »Ist das eine Drohung?«

      »Vielleicht an den Mann, der sich dein Vater schimpft. Aber nicht an den Herrscher des Sommerreiches, bedaure. Seine Krone ist wichtig für diesen Krieg, sie darf nicht fallen.«

      Wohl wahr. Trotzdem konnte ich mir ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen. Ein warmes Glimmen ging durch meinen Bauch.

      »Da«, sagte ich kurze Zeit später, »siehst du das?«

      Eine fuchsartige Kreatur mit langen spitzen Ohren lag auf einem Felsvorsprung. Die Farbe ihres Fells glich dem silbrigen Schimmern der Asche, beinahe hätte sie das Wesen vor unseren Augen verborgen, wären nicht seine goldgelben Iriden in der Umgebung hervorgestochen. Zunächst wurden wir beobachtet. Nachdem wir uns ihm auf gut zehn Meter genähert hatten, erhob sich das Tier allerdings.

      »Gäste«, schnarrte eine gealterte Stimme. »Wie unerfreulich.«

      Eine kleine Gestalt kam neben dem Felsvorsprung zum Vorschein. Es war eine Frau mit derart vielen Falten im Gesicht, dass ihre Haut dem Antlitz des kalten Kamms glich – viele Berge, viele Schluchten. Graues Haar war zu einem riesigen Knoten gebunden, kleine fleckige Hände hielten eine krumme Pfeife in der Hand. Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie uns an. Erst da fiel mir auf, dass sie spitze, gebogene Ohren besaß.

      Sie war eine Fae?

      »Was macht ihr hier, hm? Es ist ja noch nicht mal Mittag. Besucher und anderes Getier empfange ich erst, wenn die Schatten senkrecht stehen.«

      »Möglicherweise könnt Ihr für uns ja eine Ausnahme machen«, schlug Kazra mit samtener Stimme vor. »Wir kamen einen weiten Weg, nur um Euch zu treffen.«

      Die Fae zog an ihrer Pfeife. Rauch strömte aus ihrer krummen Nase. »Nur weil ein kleiner Schleimer, der noch grün hinter den Ohren ist, mich darum bittet? Ganz sicher nicht.«

      »Wir müssen etwas über den Krater erfahren«, schaltete ich mich ein. »Es ist sehr wichtig.«

      »Auf meiner Liste der wichtigen Dinge rangiert weit anderes ganz oben.«

      »Ich war schon einmal hier, vor vielen Jahren. Vielleicht erinnert Ihr Euch«, versuchte ich einen anderen Weg.

      Sie zog eine der dichten Brauen nach oben. Ein blattgrünes Auge kam unter den Falten zum Vorschein. Eine kurze Begutachtung, mehr brauchte es nicht, damit sie sich wieder abwandte und ihre Pfeife rauchte. »Mädchen, ich erinnere mich ja nicht einmal mehr an die spannenden Leute, die hier waren.«

      »Mein Name ist Ciara Luira, Prinzessin des Sommerreiches.«

      Ein kurzes Innehalten. Sie brummte. »Ach? Ist das so?«

      »Der Sommerkönig, mein Vater, brachte meine Geschwister und mich einst hierher, damit wir etwas über die Sage des Kraters lernen.«

      »Na, da hast du offenbar gut aufgepasst«, kam der unvermeidliche Seitenhieb.

      Beschämt biss ich mir auf die Zunge. »Vergebt mir, ich war ein Kind und wusste es nicht besser. Ich bereue diesen Fehler heute zutiefst, denn nun weiß ich, dass das Wissen um diese Legende möglicherweise einen Krieg entscheiden könnte.«

      Die Fae stockte und besah ihre Pfeife. »Mein lieber Schwan, offenbar wachsen noch weit heftigere Kräuter unter der lieben Sonne als angenommen.« Sie lief wedelnd an uns vorbei. »Kriege, Schicksale, pah. Den Menschen wird alle paar Tausend Jahre derart langweilig, dass sie sich die Köpfe einhauen müssen. Damit will ich nichts zu schaffen haben. Verschwindet.«

      »Dieses Mal ist es anders.«

      »Das ist es nicht, denn meine Antwort lautet wie an so vielen anderen Tagen schlicht und ergreifend Nein.«

      Auf einmal riss mir der Geduldsfaden. Feuer staute sich in meinem Bauch und der einzige Weg, es freizusetzen, war, tief Luft zu holen und loszuschreien: »Dämonen drohen Arkasia zu zerstören! Ihre Königin will mithilfe uralter Seelen Ragnarök entfesseln! Etliche Menschen könnten sterben! Ich habe keine Zeit, mich von einer alten Vettel beleidigen zu lassen, während eine ganze Welt auf dem Spiel steht! Spuckt es aus oder der Traumweber wird Euch dazu zwingen!«

      Zwei große Schritte brauchte es, dann war sie bei mir. Abermals strömte der Rauch aus ihrer Nase, doch dieses Mal erinnerte sie mich gepaart mit ihrer zornerfüllten Miene an einen angriffslustigen Drachen. »Wie hast du mit mir gesprochen, Mädchen?«

      »Ihr habt mich schon verstanden«, knurrte ich in ihr Gesicht.

      Die folgenden Augenblicke schienen sich bis in die Ewigkeit zu dehnen. Unser Blickkampf verlangte mir alles ab und ich wagte nicht mal aufzuatmen, als sie diejenige war, die sich zuerst abwandte. Sie gab einen Ton von sich, der alles zwischen Grunzen und Kichern hätte sein können. Ich beobachtete jeden ihrer Schritte, sah zu, wie sie sich in Richtung Krater bewegte, ehe sie den Arm hob.

      »Er kam schnell, der Komet. Die trüben Wolken, eben noch grau wie Flussstein, färbten sich innerhalb weniger Sekunden blutrot. Tobendes Feuer riss sie auseinander, Funken regneten zur Erde hinab. Die Welt roch verbrannt.«

      Wir gaben keinen Ton von uns, lauschten lediglich und schauten zu, wie die Gesten der Fae immer größer, immer eindringlicher wurden.

      »Es war kein normales Feuer, was an diesem Tag aus dem Himmel schoss. Es war uralt und mächtig. Blau wie ein erleuchteter Ozean.«

      Kazras Blick veränderte sich, doch ich wagte es nicht, das Wort zu erheben und ihn zu fragen, welche Gedanken gerade in ihm vorgingen.

      Die Fae schritt dem Krater entgegen. »Ich weiß nicht, wie oft ich den Menschen gesagt habe, sie sollen ihn nicht betreten. Eine Macht lauert dort.« Sie hob den Blick zum Himmel. Rauch waberte über ihre Schulter. »Manchmal glaube ich, diese Macht hat den Kometen überhaupt erst angerufen. Sie streckte sich nach ihm, fast so, als wollte sie ihn heimholen. Als würde sie ihn erwarten.«

      Erneut sahen Kazra und ich uns an. Mir dämmerte etwas.

      »Als der Komet die Erde traf, verwandelte sich die goldene Wüste in ein schwarzes Feld aus Asche. Alles starb. Die Luft wurde derart verpestet, dass Atmen unmöglich wurde. Der Boden war durchzogen von Gift, die Hitze zermalmte alles, was sich ihr in den Weg stellte. Tagelang war das Tal ein verbotener Ort. Erst nach und nach zogen sich die Mächte zurück, die hier getobt haben.«

      »Hat man Überreste des Kometen gefunden?«, fragte ich, nachdem die Alte sich eine Weile lang in Schweigen gehüllt hatte.

      Brummend wandte sie sich zu mir. »Nein, kein noch so kleines bisschen. Und das ist auch besser so. Ein Ding von solcher Kraft sollte von uns allen ferngehalten werden. Niemand hätte sagen können, wozu es in den Händen der Menschen geworden wäre.«

      Mit steifen Schritten begab ich mich zu Kazra, während die Fae ihren aschefarbenen Fuchs hinter den Ohren kraulte. Zusammen liefen sie ein paar Schritte. Das humpelnde Schleichen des Tieres ließ mich vermuten, dass er wohl genauso alt war wie seine Besitzerin.

      »Du denkst dasselbe, ich kann es von deinem Gesicht ablesen«, murmelte Kazra.

      »Die Königin«, wisperte ich. »Das ist ihre Geschichte, und die von Karulath.«

      Mundi hatte mir einst von ihrer Vergangenheit erzählt. Wie die Königin verstoßen worden war von ihrem eigenen Vater. Er hatte sie aus der gewaltigen Himmelsstadt hinab auf die Erde geworfen. Eigentlich war sie dem Tod geweiht gewesen, doch Karulath hatte sie zurückgeholt – indem er sein eigenes Herz entzweigeteilt und ihr eine Hälfte davon vermacht hatte. Seitdem war sie an ihn gebunden.

      »Tod und Verderben«, sprach ich weiter. »Karulaths Magie hat diesem Ort jegliches Leben geraubt.«

      »Er muss Unmengen davon entfesselt haben, um sie zu retten.«

      »Aber wie kann das sein? Niemand Sterbliches gebietet über die Macht des Todes. Wie kam Karulath an derlei Kräfte?«

      Kazra näherte sich dem Krater. Ein einzelner Sonnenstrahl brach durch die Wolken und brachte die Asche zum Schimmern. »Er muss einen Handel eingegangen sein. Derart große Mächte zu erlangen, erfordert Opfer.«

      Ich sah zu, wie er am Übergang des Bodens in die Knie ging. »Was tust du da?«, wollte ich wissen, als er die Hand ausstreckte. Ein Flimmern ging durch die Magie des Tals.

      »Vielleicht können wir einen Blick auf die Vergangenheit werfen. Wenn ich den Traum dieser Magie lesen könnte, die sich hier bewegt …«, erklärte er mit abwesender Stimme.

      »Wie willst du das anstellen? Willst du sie etwa …« Fangen.

      Ich sprach es nicht aus.

      »Nein«, entgegnete er, wohl wissend, was ich hatte sagen wollen. »Es sollte reichen, sie zu locken. Wenn ich sie nur ein paar Sekunden halten könnte, wäre das genug.«

      Mit Bedacht bewegte ich mich durch die Asche, hockte mich schließlich neben ihn und streckte die Fühler meiner eigenen Magie aus. Ein Symbol erschien auf Kazras Stirn. Die Macht, die er daraufhin beschwor, war anders als sonst. Sie war so viel mächtiger und weitreichender.

      »Die Aura ist hungrig. Sie wartet wie ein Jäger. Also bieten wir ihr etwas an«, erklärte er sein Vorgehen und ließ eine kleine Kugel aus purer Energie über die Einschlagstelle hinwegschweben.

      Eine Aura regte sich im Herzen des Kraters. Fein und leuchtend wand sie sich aus dem Staub. Farblos, lediglich aus weißen, grauen und schwarzen Fäden bestehend, tanzte sie durch die Luft. Ihr Anblick hatte etwas Friedliches.

      Bis sie urplötzlich zuschlug.

      Einer Schlange gleich schnellte die Magie empor, wand sich um Kazras Kugel und zehrte von ihr. Er nutzte den Moment, um weitere Fäden seiner eigenen Energie zu weben, sie wie ein Netz um die fremde Aura aufzuspannen. Weiße Funken gingen von ihr aus.

      Kazra seufzte, als die beiden Arten von Magie aufeinandertrafen. Das Blau seiner Augen intensivierte sich, wenngleich seine Haut um einen ganzen Ton blasser wurde.

      »Sie ist stark«, brachte er gepresst hervor. »Was wir sehen, ist nur ein kleiner Teil ihrer Macht. Sie ist bis tief in den Untergrund mit der Welt verwurzelt. Vielleicht …«

      Er stockte. Die farblose Aura ging zum Angriff über. Das blaue Netz wurde von ihr binnen weniger Sekunden zerfressen. Gierig arbeitete sie sich an den Fäden entlang und kam somit immer näher an Kazra heran, der das Ende in seinen Händen hielt.

      »Lass los«, wies ich ihn an. Mir wurde übel. »Lass die Magie fallen.«

      Keine Reaktion. Kazra verkrampfte sich und erstarrte. Verästelungen gefüllt mit glimmender Magie zogen sich über seine Haut. Weitere Symbole leuchteten auf an Hals und Händen.

      »Lass los!«, schrie ich ihn an und zog ihn mit mir in die Höhe. Seine tosende Magie brachte mein Inneres zum Vibrieren.

      Die farblose Kraft hatte uns beinahe erreicht. Nun wirkte sie wie ein unheilvoller Schlund, der uns zu verschlingen drohte, sollten wir ihr nicht in der nächsten Sekunde entkommen.

      Blitzschnell hob ich den Arm. Mein Feuer raste der Kraft entgegen. Eine Wand aus Flammen und grüner Aura erhob sich zwischen uns und dem Krater aus dem Boden. Kazras Magie verrauchte, was ihn endlich aus der Trance riss. Er packte mich. Zusammen fielen wir in den schwarzen Sand, konnten nur noch zusehen, wie meine Flammen für einige Augenblicke einen schützenden Kokon bildeten. Kaum waren sie verraucht, kehrte eine beunruhigende magische Stille ein.

      »Du dummer, dummer Junge!«, brauste eine Stimme auf. Die Fae war zurück. »Was hast du getan?«

      Er brauchte ihr nicht zu antworten. Ein Blick auf das letzte glühende Zeichen auf seiner Stirn verriet ihr offenbar genug.

      »Ich sagte doch, ihr sollt dem Krater fernbleiben! Diese Macht ist nicht zu erforschen!«, keifte sie ihn an.

      »Sie muss nicht erforscht werden.« Kazras Stimme klang rau. »Wir kennen sie bereits.«

      Verwirrt starrte ich ihn an. Die Fae ballte die freie Faust.
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      Kazra hatte kein Wort gesagt, als er aufgestanden und gegangen war. Die Fae hatte uns üble Beschimpfungen hinterhergebrüllt. Ich war Kazra nachgeeilt, doch er hatte nicht mit mir sprechen wollen. Erst nachdem er uns wohlbehalten nach Obsydian gebracht hatte, erhob er die Stimme.

      »In dem Krater haust die Aura des Todes.«

      Schlagartig wurde mir kalt und das lag nicht am pfeifenden Wind, der von den Gipfeln kam. Wir standen auf der großen Terrasse, blickten hinüber zu den steilen Berghängen, die über und über mit Schnee bedeckt waren.

      »Genau wie die des Lebens ist diese Aura allgegenwärtig. Doch meist verbirgt sie sich in den tiefsten Winkeln. Wir wissen, dass sie da ist, aber sie ist für uns selten greifbar. Karulath muss sie gerufen haben und nun quillt sie an diesem Ort hervor. Er hat diesen Spalt im Gefüge der Magie nie versiegelt.«

      »Glaubst du, er beschwor sie und befahl ihr, die Königin zu retten? Für einen Handel? Er lockte und sie eilte herbei?«, fragte ich.

      Kazra nickte zaghaft. »So wird es gewesen sein. Es erklärt einiges. Karulath vermag die Magie des Todes nicht zu lenken, aber er kann sie rufen.«

      Schreckliche Erinnerungen wurden in mir wach. »Graus Freund, der Feuermagier, hat mit ihm gekämpft, als wir aus Under zurückgekehrt sind. Karulath hat ihn mit einem Symbol versehen.« Meine Hand schloss sich um das glatte Geländer. Eiskristalle veredelten das glänzende Metall, doch ich spürte ihre Kälte nicht mehr. »Ich habe mich oft gefragt, warum er ihn nicht auf der Stelle getötet hat.« Auf einmal erschien es mir so klar. »Er hat den Tod beschworen, ihn zu holen. Er hat einen neuen Spalt geöffnet und nach dieser Macht gerufen.«

      »Nur sie kam nicht so schnell«, murmelte Kazra. »Genau wie damals, als er die Königin gerettet hat.«

      »Was meinst du?«

      »Sieh sie dir an. Ihr Körper ist halb verfallen. Die Energie des Lebens war beinahe erloschen, als der Zauber gewirkt hat. Die fehlende Magie wurde von der Aura des Todes gefüllt.«

      »Darum die Knochen«, schlussfolgerte ich.

      Er nickte erneut.

      »Deshalb infiziert sie all diese Seelen dort unten«, machte ich weiter. »Die Aura des Todes quillt aus ihr hervor. Karulath hat dafür gesorgt, dass sie für immer in ihr verankert ist.«

      Kazra wurde still. Irgendetwas ging in ihm vor, aber er teilte es nicht mit mir.

      »Ich wüsste gern, was für ein Opfer er gebracht hat.«

      Endlich sah er mich wieder an. »Wir könnten es herausfinden.«

      »Wie?«

      »Indem wir nach Under gehen.«

      Meine Augen weiteten sich. Instinktiv schüttelte ich den Kopf. »Warum sollten wir das tun?«

      »Wir haben das Artefakt nicht gefunden, also müssen wir der Geschichte folgen«, erläuterte er.

      Ungläubig blinzelte ich ihn an.

      »Der der Königin«, führte er genauer aus. »Die Sage des Kometen war ein Teil ihrer Geschichte. Ich glaube, sie ist es, die uns das letzte Rätsel entschlüsseln lässt.«

      Schwäche schoss durch meinen Körper, sorgte beinahe dafür, dass mir die Beine wegknickten. »Sag, dass das nicht wahr ist.«

      »Nur nicht den Kopf verlieren.« Kazras Stimme klang viel zu sanft. »Ich habe einen Plan.«

      Mein angespanntes Starren musste ihm Sorge bereiten; er umfasste meinen Arm und zog mich in Richtung des Palastes.

      »Die Spiegelmeister sind auf unserer Seite. Sie sympathisieren nicht mit Karulath.«

      Woher willst du das wissen? Dieser Satz lag mir auf der Zunge. Ich sprach ihn nicht aus, denn ich kannte die Antwort bereits: Die Spiegelmeister waren seine Lehrer gewesen. Ihre Werkstatt eine Zuflucht. Er vertraute ihnen.

      »Glaubst du, sie können uns helfen, mit der Königin zu sprechen?«, hauchte ich schwach. »Werden wir sie überhaupt von Karulath trennen können?«

      »Nein, weswegen wir auch die Hilfe der Meister brauchen«, kam die unmittelbare Antwort, während wir durch eine große Pforte traten. »Ich weiß, dass zu Ehren der Königin einst ein Spiegel gefertigt werden sollte, allerdings habe ich mich nie getraut, danach zu fragen.«

      »Warum nicht?«

      Kazra ließ sich Zeit. »Zum einen hatte ich Angst, Karulath würde … dieses Interesse missinterpretieren. Zum anderen habe ich mir Sorgen gemacht, was dieser Spiegel mir zeigen würde, sollte ich denn fähig sein, ihn anzublicken.«

      »Daran habe ich nicht gedacht«, gestand ich leise.

      »Ich bin in der Lage, sie zu betrachten, nur damit du es weißt. Aber ich kann nicht vorhersagen, was mit mir passiert, wenn ich es denn tue.«

      Ich schwieg. Es dauerte nicht lang, bis wir im Herzen des Palastes angekommen waren. Dort brachte Kazra mich in den leeren Ratssaal.

      »Wenn du Grau rufen willst, um ihn über unser Vorhaben zu unterrichten, ist das die Gelegenheit dazu«, sagte Kazra, nachdem ich ihn erwartungsvoll angeschaut hatte.

      Entsetzt schnappte ich nach Luft. »Moment mal. Du willst nicht allen Ernstes heute noch nach Under?«

      Kazra wirkte viel zu gelassen, als er meinte: »Wir sollten keine Zeit verlieren.«

      »Ich halte das für keine gute Idee.« Mit fahrigen Fingern krallte ich mich in die dicke Tischplatte der großen Tafel, die den Mittelpunkt des Raumes darstellte.

      »Was für eine Idee?«

      Vor Schreck tat ich einen Sprung zur Seite, wirbelte sogleich herum. Grau und Sazel standen in der Tür. Beide wirkten nicht sonderlich erfreut. Ganz im Gegensatz zu Kazra, der, kaum war sein Bruder in der Nähe, ein herablassendes Lächeln aufsetzte.

      Spöttisch nickte er ihm zu. »Wir sprachen gerade von dir.«

      »Ich weiß«, kam es frostig zurück. Graus Blick wanderte zu mir. »Was ist hier los?«

      »Wir müssen nach Under.« Die Worte kamen nur undeutlich aus meinem Mund, da ich so schnell sprach.

      Grau ließ das einen Moment sacken, ehe er Kazra fixierte. »Bist du wahnsinnig?«

      »War ich in deiner Vorstellung je etwas anderes, Bruder?«, höhnte dieser.

      »Es ist wegen des Rätsels«, warf ich ein. »Es ist mit der Königin der Knochen verknüpft.«

      Sazel schüttelte den Kopf. »Das ist lebensmüde, Ciara.«

      »Nicht, wenn ich uns verbergen kann«, widersprach Kazra. »Wir werden nicht lange dort sein. Alles, was wir brauchen, sind ein paar Antworten. Und ein Spiegel. Möglicherweise.«

      Grau und Sazel wirkten gleichermaßen verwirrt. Wobei Ersterer das gut mit kühlem Missfallen kaschieren konnte.

      »Meinst du nicht, dass deine beiden Freunde ein besonderes Augenmerk darauf haben, wer in ihrer geliebten Unterwelt ein und aus geht?« Sazels rote Augen blitzten. »Vor allem, was deine Verräter-Aura angeht?«

      Kazras Augen wurden schmal, ein wenig nur, aber es entging mir nicht. »Lass das nur meine Sorge sein.«

      »Wohl kaum«, zischte Grau. »Du bist dort unten für Ciara verantwortlich. Wenn deine Magie versagt, ist sie in Gefahr.«

      »Ich glaube, du hast nicht auch nur die leiseste Vorstellung von meiner Magie, Bruder.«

      »Arroganz rettet keine Leben.« Nun war Sazel zornig. »Sie spielt mit ihnen.« Eine Lektion, die auch er erst hatte lernen müssen.

      Kazra antwortete nicht. Stattdessen beschwor er seine Aura. Jene Symbole, die vorhin am Krater aufgeleuchtet hatten, erstrahlten erneut. Anders als dort fokussierte er seine Magie zwischen seinen erhobenen Händen. Ein Symbol entstand aus den Fäden seiner Macht, webte sich wie von selbst in die Luft hinein. Kaum war es vollendet, begann er, mit seinem Finger weitere Linien zu zeichnen. Sazel rutschte die Miene aus dem Gesicht, Grau erstarrte.

      Ich verstand es nicht.

      »Was ist das?«, fragte ich also.

      »Ein Traumweber-Symbol.«

      »Und weiter?«

      »Er hat es gezeichnet«, wandte sich Grau an mich. »Es gehört ihm.«

      Hilflos schüttelte ich den Kopf.

      »Die Welt der Illusionen besteht vornehmlich aus Zeichen der Macht. Meist sind sie winzig klein oder gar verschleiert, sodass du sie nicht erkennen kannst. In ihnen ist die Macht einer besonders starken Illusion fixiert. Die Symbole der Traumweber sind dabei die mächtigsten. Ihre Zeichen zu meistern dauert meist ein Leben lang. Die Kraft, die ihnen innewohnt, ist oftmals viel zu mächtig, um sie binnen kürzester Zeit zu begreifen und zu halten«, erläuterte Kazra mit gesenkter Stimme, während er sein Zeichen mit einem glimmenden Kreis versah.

      Die nachfolgende Stille quälte mich. Das letzte Puzzleteil fehlte und niemand schien bereit, es mir zu geben. Gerade als ich Luft holte, ergriff Grau allerdings das Wort.

      »Ein eigenes Traumweber-Symbol zu zeichnen«, fing er an, »ist die höchste Kunst von allen. Es bedeutet, bisher Geschaffenes zu erweitern. Eine gewaltige Aura mit eigener Magie zu veredeln.«

      »Ich habe Karulath jahrelang getäuscht, um mich seinem wissenden Blick zu entziehen«, murmelte Kazra. »Meine Zeichen haben in seinem Kopf Welten erschaffen. Wenn ich nicht will, dass er uns sieht, dann wird er das auch nicht. Ciara wird bei mir sicher sein.«

      Grau schien inzwischen nicht länger skeptisch, sondern besorgt. »Willst du das wirklich tun?«, fragte er mich. »Nach Under gehen?«

      Das vermochte ich nicht so einfach zu beantworten. Also sah ich hinüber zu Kazra. Will ich das wirklich?

      Er beachtete mich kaum, als er sagte: »Es steht dir frei.«

      Etwas in seiner Stimme ließ mich aufhorchen. Ein beinahe zu überhörender kalter Unterton. Nicht tadelnd, sondern seltsam enttäuscht.

      »Ich vertraue dir.« Dieser Satz kam mir wie von selbst von den Lippen. »Also werde ich mitkommen.«

      Endlich schaute er mich an. Sein linker Mundwinkel zuckte, vielleicht war es sogar die Andeutung eines Lächelns. »Dann komm.«

      Wie von selbst machte ich einen Schritt auf ihn zu. Kalte, silbrige Macht umfloss meinen Körper, als er die Hand hob und mir an die Stirn tippte. Seine eigenen Symbole leuchteten auf. Ich wagte es nicht, den Kopf zu heben, so besah ich jene, die auf seinem Hals in Erscheinung getreten waren. Wie ein glimmendes Band, das unter seinem Hemd verschwand. Urplötzlich spürte ich einen Finger an der Schläfe, kurz darauf verdunkelte sich meine Sicht.

      Im nächsten Moment blickte ich in mein eigenes Gesicht.

      Verwirrt machte ich einen Satz nach hinten. Voller Unglauben tastete ich an meinen Wangen entlang.

      »Himmel, was hast du gemacht?« Mein Mund bewegte sich bei dieser Frage.

      Kazra schnaubte. Ich hörte es, als käme es aus meinem eigenen Körper. »Dir die Chance gegeben, dich einmal mit meinen Augen zu sehen.«

      »Ich sehe … seltsam aus.« Immer noch ein wenig zweifelnd, beugte ich mich nach vorn, so als würde ich einen Spiegel betrachten. Das Grün meiner Augen war intensiver als gedacht. Mein Haar weitaus wilder als noch Jahre zuvor. Kazras blaues Zeichen prangte auf meiner hellbraunen Haut.

      »Es ist nur vorübergehend.« Kazra sprach von dem Symbol. »Solange du es trägst, bist du mit meiner Magie verbunden.«

      »Keine Tricks, keine Nebeneffekte?« Es sollte scherzhaft klingen, aber die Sorge keimte wie Unkraut in mir.

      »Nein, das verspreche ich dir.«

      Mit dem nächsten Blinzeln war ich wieder in meinen Körper zurückgekehrt. Kazras Blick war sanft, die Wogen seiner Magie waren es jedoch nicht. Eigentlich hatte ich noch ein paar Worte mit Grau wechseln wollen, aber Kazra entschied sich dazu, uns auf die Reise zu schicken. Dank unserer neuen Verbindung erlebte ich das Durchdringen des Raums auf eine völlig neue Art und Weise.

      Jede Faser meines Körpers schien sich in Funken aus glühender Aura aufzulösen. Sie erlag einem Sog aus undefinierbarer Energie, der sie blitzschnell von einem Ort an den anderen zog.

      Eine Ahnung sagte mir, dass wir uns in Under befanden, bevor meine Gestalt sich dort überhaupt materialisiert hatte. Der Geruch von feuchtem Gestein stieg mir in die Nase. Etwas knirschte unter meinen Sohlen.

      Da war Kazra. Und da war ich, die abrupt die Luft einsog. »Es passiert schon wieder«, ächzte ich, ehe die Beine unter mir nachgaben.
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      In der Spiegelwerkstatt herrschte durchdringendes Schweigen. Wenn die Meister arbeiteten, wurde es meist sehr ruhig. Kazra gab sich gern für einen Moment hin, wenn das so war, und lauschte nach der einzigartigen Magie. An manchen Tagen erschien sie ihm wie ein leises Lied, eine tanzende Melodie im fernen Hintergrund.

      Malba hatte ihm die Erlaubnis gegeben, die Halle der unfertigen Spiegel zu betreten. Hier wurden Stücke gelagert, deren Fäden entweder abgerissen oder noch nicht vollständig versponnen waren. Von Zeit zu Zeit kam es vor, dass ein Faden gefährlich dünn wurde. Ein guter Meister erkannte diesen Umstand und versetzte den Spiegel in einen Dämmerzustand, damit die Magie sich erholen konnte.

      Es hatte Tage gegeben, da hatte Kazra sich gewünscht, zu einem Spiegelmeister ausgebildet zu werden. Doch Karulath hatte andere Pläne für ihn gehabt.

      Was hätte es geändert, wäre er kein Krieger geworden?

      Unvermittelt nahm er eine Bewegung am Rande seines Blickfelds wahr, einen wandelnden Schatten, um genau zu sein. Kazra drehte den Kopf, nur um sogleich in Staunen versetzt zu werden.

      Blitzende blaue Augen hatten ihn im Visier. Pelzige lange Ohren ragten hinter einem Spiegelrahmen hervor. Dunkle Klauen wanderten über das verschnörkelte Gold.

      Fyrs.

      »Ihr scheint überrascht, mich hier zu sehen.« Ihre Stimme war ein einziges Summen.

      Er vermochte den Blick nicht abzuwenden. »Ich dachte, Eure Zuneigung zu den Meistern hält sich in Grenzen.«

      »Das habe ich nie behauptet.« Geschmeidig wie eine Schlange im Wasser wandelte sie zum nächsten Rahmen. Dunkelheit verschleierte ihren Körper, waberte wie Rauch um ihr Gesicht. »Sie haben nicht für mich gekämpft, doch dieser Ort ist noch immer meine Zufluchtsstätte.«

      Kazra gab sich alle Mühe, die wenigen Stellen der Spiegel um ihn herum zu ignorieren, die nicht von dunklen Tüchern verhüllt wurden. Es war nicht genug, um ihn zu quälen, aber nun, da Fyrs seine Aufmerksamkeit auf sich zog, musste er auf der Hut sein.

      »Ich mag diesen Ort«, wisperte sie aus der Schwärze.

      Er nickte kaum merklich. »So geht es mir auch.«

      Wieder strich sie umher. Ihr Schattenkleid zog einen langen Schleier aus tiefschwarzem Nebel hinter sich her. Er bewegte sich ganz natürlich. Fast so, als wäre er lebendig.

      »Ich mag, was die Spiegel mir zeigen. Selbst die unvollständigen. Die unvollkommenen.«

      »Ein Spiegel muss nicht vollkommen sein, um große Macht zu besitzen.«

      Endlich zeigte sie ihr Gesicht. Ein Grinsen prägte ihre Lippen. »Es geht nicht um Macht. Sondern um die Art und Weise, wie die Illusion sich in die Seele hineinwebt. Das ist etwas, was sich niemals ändert, ganz gleich, wie viel Magie in einem Spiegel steckt. Oftmals werden nur die zu Ende gesponnen, die mit Seelen am besten harmonieren. Sie zu weben ist leichter, als jene zu beenden, die sich zuerst an dem Kern einer Existenz reiben und möglicherweise Schaden zufügen.«

      »Das klingt gefährlich«, murmelte Kazra und schaute sich um. Welcher dieser Spiegel könnte ein solches Exemplar sein?

      »Das Geheimnis liegt darin, die Seele nicht zu verschließen. Angst macht sie hart und unzugänglich. Der Spiegel wird kämpfen, um von ihr Besitz zu ergreifen. Das zerstört ihn möglicherweise. Alles würde ruiniert – der Spiegel und auch das Individuum, das ihn betrachten wollte. Früher einmal war dies ein Mittel der Bestrafung, um Verbrecher zu quälen. Entweder legten sie ihre Taten vor dem Spiegel offen oder sie ließen sich von ihm zerstören.«

      »Ihr scheint Euch sehr gut auszukennen.« Kazra wandte sich wieder um, doch Fyrs war verschwunden.

      »Ich habe es gewagt«, erklang ihre Stimme hinter ihm. »Auch jetzt versuche ich mich daran.«

      Er horchte auf. »In diesem Moment?«

      »Hm.« Sie klang abwesend, träumerisch. »Dreht Euch nicht um, wenn Ihr Euch fürchtet, das zu sehen, was Ihr die ganze Zeit zu verbergen versucht.«

      Kazra gehorchte ihrer Warnung. Stattdessen sandte er einen winzigen Funken Magie in den Raum, um einen vagen Eindruck zu erhalten von dem, was sich in seinem Rücken befand. In der Tat erkannte er dort die Umrisse eines riesigen Spiegels, dessen Tuch gefährlich zur Seite gerutscht war. Er wagte es nicht, ihn allzu lang zu betrachten, sondern holte die Energie wieder in seinen Körper zurück.

      Fyrs schaute ihn an. »Selten habe ich so viele Symbole an einem einzigen Lebewesen gesehen. Höchst eigenartig. Was versucht Ihr zu sein?«

      »Es geht nicht darum, was ich zu sein versuche.«

      »Nein?«

      »Es war mir nur wichtig, etwas nicht zu sein. Das ist alles.«

      »Das ist der ganze Zauber.«

      »Ja.«

      »Hm. Dann habt Ihr Eure Sache aber nicht gut gemacht.«

      Seine Brauen zuckten. Er hatte eigenhändig Traumweber-Symbole kreiert. In seinem gesamten bisherigen Leben hatte er niemals ein Wesen getroffen, das zu so etwas fähig gewesen wäre. Sie zu erschaffen zeugte unweigerlich von grenzenlosem Geschick.

      »Mir gefällt Eure Gestalt. So wie sie ist.«

      »Das freut mich für Euch, ich für meinen Teil kann sie allerdings nicht ertragen.«

      Sie lachte. »Wie gut, dass Ihr nicht darauf angewiesen seid, tagtäglich Euer Spiegelbild zu betrachten.«

      Es war ein furchtbarer Witz, doch er brachte Kazra zum Schmunzeln. Noch immer irritierte es ihn, dass einfache spiegelnde Oberflächen wie blank poliertes Glas oder gar Wasser ihn am schlimmsten trafen. Ihnen wohnten keine Magie inne, die er beugen und bekämpfen konnte, das machte sie so mächtig. Ein absurder kosmischer Scherz, wie er fand.

      Fyrs trat aus dem Schatten. Die Dunkelheit verflüchtigte sich und ihre Züge wurden weich. Trotz dessen hatte sie ihre gefährlichen Klauen nicht verloren.

      »Dir geht etwas durch den Kopf, aber du sprichst es nicht aus«, stellte sie fest. Der urplötzliche Wechsel ihrer Anrede störte ihn keineswegs.

      »Ich habe darüber nachgedacht, ob ich dir ein Kompliment machen sollte.«

      »So? Dann spuck es aus.«

      »Du bist ein wunderschönes Monster, Fyrs.«

      Er hatte erwartet, dass sie ihn anfauchen würde für diese Worte, stattdessen lächelte sie. »Ich weiß.«

      Ihre Antwort verfolgte ihn tagelang. Immer wieder spielte sich dieses Summen in seinem Kopf ab. Er kam nicht davon los. Irgendwann fing er an, jeden Morgen die Werkstatt zu besuchen, in der Hoffnung, sie würde auf ihn warten. Das tat sie allerdings nicht. Auch die Königin lud sie nicht erneut zu einem ihrer abendlichen Bankette ein.

      Zwei Wochen vergingen, bevor er sie endlich wiedersah. Er lief an der Seite der Königin durch deren liebsten Garten – einem Ort, den er eigens für sie kreiert hatte. Sie erfreute sich an den bunten Illusionen, die er nach ihren Wünschen geschaffen hatte. Blumen, die nicht nur leuchteten, wenn man sie berührte, sondern auch nach einer Vielzahl ätherischer Öle zu duften hatten, je nachdem, wonach ihr der Sinn stand.

      Fyrs war eingeladen worden, um mit ihnen über die verschlungenen Kieswege zu flanieren. Schlicht weil die Königin sich an diesem Tag an ihrer Gestalt erfreute wie an nichts anderem. Kazra brachte kein Wort hervor, als Fyrs an seine Seite trat. Stillschweigend liefen sie nebeneinander her, bis der Geist der Königin nach und nach in sich zusammenfiel. Karulath ergriff ihre Hand und platzierte sie auf seinem Unterarm. Leise murmelnd führte er sie fort. Fyrs wollte ihnen folgen, doch Kazra hielt sie zurück.

      »Was soll das?«, stieß sie flüsternd hervor. »Ich werde massakriert, wenn ich ihrem Wunsch nicht folge.«

      »Der Einzige, der in diesem Zustand wirklich zu ihr durchdringen kann, ist Karulath.«

      »Du etwa nicht?«

      »Doch, aber ihren Geist zu infiltrieren würde mich den Kopf kosten.«

      Er drückte ihre Hand. Erwartungsvoll zog sie die Brauen nach oben.

      »Komm mit mir«, murmelte er.

      Ihre Miene erhellte sich. »Wohin?«

      Es brauchte nur eine einfache Handbewegung, dann ergriff die Illusion von ihnen Besitz. Aus dem Garten wurde eine grasbewachsene Anhöhe. Ein kleiner steinerner Springbrunnen, bestehend aus zwei schlichten Becken, war neben einer gewaltigen Eiche das Einzige, was entfernt an Zivilisation erinnerte. In der Ferne schillerte ein großer See unter dem Licht der Sonne. Wind strich Fyrs die Haare aus dem Gesicht.

      Sie stockte. Blinzelte. Atmete zuerst ein, dann aus.

      »Was ist das?«, fragte sie tonlos.

      »Ein Ort an der Oberfläche.« Mehr sagte er nicht.

      Ungläubig schaute sie ihn an. »Warum …?«

      »Vermisst du es nicht? Das Gras, den Himmel, die Sonne?«

      Sie bewegte sich viel zu vorsichtig über die Erde. Es hatte etwas seltsam Unbeholfenes, wie sie über eine der vielen Wurzeln stieg. »Oft. Nein, immer.«

      »Ich kann dir nicht helfen, Under zu verlassen, aber vielleicht kann ich dir einen kleinen Trost schenken.«

      Sie wanderte mit den Fingern über den rauen Stein des Brunnens, prüfte die Echtheit der Dinge und erwartete wohl, mit jedem Atemzug wieder aus diesem Traum gerissen zu werden.

      »Möglicherweise ist das aber nicht genug«, entgegnete sie leise.

      Zu gern hätte er ihr gesagt, dass er sich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, ihr diesen Traum zu erfüllen. Dass abseits dessen auch die bloße Chance, Karulaths Position zu untergraben, ihn mit Genugtuung erfüllen würde.

      Fyrs zu retten wäre etwas durch und durch Wunderbares.

      Ein Lachen riss ihn abrupt aus seinen Fantasien, gefolgt von ein paar Spritzern Wasser. Erschrocken machte er einen Schritt zurück. Fyrs grinste ihn triumphierend an, eine Hand im Brunnenwasser versenkt.

      »Mir scheint, du fürchtest dich vor recht vielen Dingen.« Ihre Stimme klang spöttisch und sanft zugleich.

      Darauf wusste er nichts zu sagen, also zog er lediglich die Brauen zusammen und starrte sie an.

      Sie schritt um den Brunnen herum. Tropfen perlten von ihrer Hand hinab ins Gras. »Mutig zu sein ist etwas, das du lernen könntest.«

      »Dessen bin ich mir nicht sicher.«

      »Manche von uns werden mit dieser Gabe bereits früh gesegnet. Andere müssen sie sich hart erarbeiten. Warum solltest du das nicht können?«

      Auf einmal stand sie vor ihm und hob die Hand an seine Wange. Er zuckte zusammen. Das Gefühl von Wasser auf seiner Haut bereitete ihm Übelkeit und Panik. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er hörbar einatmete.

      »Schließ die Augen.«

      »Nein«, stieß er hervor. Von all den Regeln hatte er diese am schnellsten verinnerlicht.

      Schließ niemals deine Augen. Lass nicht zu, dass die Welt von dir Besitz ergreift, wenn du wehrlos bist.

      Fyrs zweite Hand legte sich an sein Gesicht. Sie war so viel wärmer, so viel weicher. »Vertrau mir.«

      Er rang mit sich. Es gab Gründe, ihr zu vertrauen. Und es gab genauso viele Gründe, es nicht zu tun.

      »Nur eine Sekunde«, hörte er sich sagen, nachdem er sich mehr und mehr in ihren leuchtenden Augen verloren hatte. Mit jedem Augenblick, der verstrich, löste sich das Wasser auf seiner Haut in Luft auf. Irgendwann war da nur noch Fyrs, die ihm so nahe stand, dass ihre Brust mit jedem Atemzug die seine berührte.

      »Nur eine Sekunde«, versprach sie.

      Die Dunkelheit, die ihn umfing, war viel zu groß, viel zu weit, um nicht vor Angst jeden Winkel mit Magie zu durchfluten. Er hörte die fernen Gedanken anderer Wesen. Sie wurden lauter und lauter, bis …

      Stille über ihn hereinbrach.

      Fyrs’ Kuss war ganz anders, als er ihn sich ausgemalt hatte. Er war warm und sanft und voller Zurückhaltung.

      Die Spannung verließ Kazras Körper. An ihre Stelle trat etwas Neues. Wie von selbst fanden seine Hände auf ihren Rücken. Eine Strähne ihres Haars verirrte sich in seine Finger, woraufhin sie ihre Lippen endlich fester auf seine presste. Sie seufzte und strich über seine Brust, langsam, viel zu langsam.

      Ihre Zungen fanden einander. Wind brachte das Laub über ihren Köpfen zum Rascheln, doch er hörte vor allem sein Herz, hörte, wie schnell es schlug.

      Er atmete ein – die Luft und auch Fyrs. Dann ließ er zu, dass aus einer Sekunde eine kleine Ewigkeit wurde.
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      Dieses Mal übergab ich mich nicht. Stattdessen schrie ich auf. Kurz nur, aber laut genug, um das Monster zu vertreiben, dessen scharfe Zähne mir beinahe das Gesicht zermalmt hätten.

      »Desiak, gönn ihr ein bisschen Platz!«

      Nachdem die Kreatur sich endlich weit genug zurückgezogen hatte, war es mir möglich, den Ort zu erkennen, an dem ich mich befand. Es war die Spiegelwerkstatt. Um mich herum stand eine Gruppe von skelettierten Meistern, die mich abwartend anstarrten. Sie waren um einiges größer, als ich sie in Erinnerung gehabt hatte. Die verschiedenen Formen ihrer Tierschädel wirkten aus diesem Winkel überaus bedrohlich.

      »Wo ist Kazra?«, brachte ich schließlich mit geballten Fäusten hervor.

      »Oh, er sollte gleich zurück sein. Er wollte mit Malba unter vier Augen sprechen«, erklärte eines der Knochenwesen.

      Malba. Der große Spiegelmeister.

      »Deine Träume sind interessant, Eldra.«

      Ich schluckte und sah auf. Der Meister mit den scharfen Zähnen hatte mich im Visier. Wusste er etwa, was ich gesehen hatte?

      Ein anderer Dämon nickte zustimmend. »Überaus mächtig. Nicht greifbar und trotzdem voller Energie.«

      Langsam kam ich wieder auf die Beine, versuchte dabei möglichst unbeteiligt zu wirken, damit sie keinen Verdacht schöpften. »Ich kann sie nicht kontrollieren.«

      »Deshalb musste ich mir umso mehr Mühe geben, dich und diese Magie zu verbergen.«

      Erleichtert fuhr ich herum. Kazra stand zwischen zwei verhüllten Spiegeln. Malba war an seiner Seite.

      »Um ein Haar wären wir aufgeflogen, weil du derart viel Energie abgestrahlt hast, dass sie beinahe mit der Aura von Under in Verbindung gekommen wäre«, führte er weiter aus.

      Ich hielt den Atem an. Er wirkte ernst. Zu ernst?

      »Man sagte mir, ihr sucht nach einem ganz besonderen Spiegel«, erhob Malba die Stimme. »Ein kostbares Stück, das jedoch niemals wirklich das Licht der Welt erblickt hat.«

      »Der Spiegel der Königin«, entgegnete ich mit leiser Stimme.

      »Nun, wir arbeiteten viele Jahre an diesem Werk, doch als wir die Königin um einen Funken ihrer Magie baten, schritt Karulath ein. Ihr müsst wissen, dass ein Spiegel erst dann einem Individuum gewidmet sein kann, wenn er dessen Magie innehat.«

      »Was hat er getan?« Als ob ich es nicht schon ahnen würde.

      Malba wandte sich ab. Es wirkte bekümmert. »Er zerstörte den Spiegel. Vor den Augen der Königin. Sie wollte ihn aufhalten, aber seine Macht war ihrer wie an vielen Tagen überlegen.«

      Ich seufzte. Lange und leidgeplagt. »Also wird er uns nicht von Nutzen sein.«

      »Doch«, widersprach der Meister, »aber womöglich nicht auf jene Art und Weise, die ihr euch erhofft habt.«

      Eben noch hatte ich mein Gesicht in den Händen vergraben wollen, nun horchte ich auf.

      »Die Auseinandersetzung hat die Splitter des Spiegels durchaus mit Magie versehen. Es könnte sein, dass Scherben Fragmente der Königin enthalten. Was für welche das sind, vermag ich allerdings nicht zu sagen.«

      »Sind sie noch in eurem Besitz, diese Splitter?«

      Der scharfzahnige Spiegelmeister, Desiak, lachte höhnisch. »Natürlich nicht. Karulath ließ sie von seinem Knochendrachen restlos zerstören. Nun, bis auf einen jedenfalls. Meister Malba hat ihn im Eifer des Gefechts an sich genommen, wenngleich ich es bis heute als einen der größten Fehler erachte, die er je gemacht hat.«

      Hoffnungsvoll richtete ich mich also wieder an Malba.

      Er seufzte. »Ich konnte ihn nicht behalten, Karulath hätte es gemerkt. Also warf ich ihn in den Fluss der Toten, um seine Energie zu verbergen. Allerdings ist er nicht mehr dort, wie ich vor ein paar Hundert Jahren erfahren habe. Somit kann ich euch nicht sagen, wohin er verschwunden ist.«

      »Mir ist nicht ganz ersichtlich, wie uns das jetzt geholfen haben soll.« Meine Stimme zitterte vor lauter Frustration.

      »Vieles, was in Under verloren geht, taucht früher oder später wieder auf«, kam es von Kazra.

      Ich schnaubte. »Ach ja? Und wie lange, glaubst du, wird das noch dauern? Er sprach eben von ein paar Hundert Jahren!«

      »Vielleicht gibt es da jemanden, den wir fragen können.«

      Zunächst hatte ich keinen blassen Schimmer, worauf er hinauswollte. Doch kaum ließ ich mir diesen Satz noch einmal langsam durch den Kopf gehen, durchlief mich ein kalter Schauer.

      »Der Sammler«, wisperte ich.

      Kazra nickte.

      »Ich habe geglaubt, deine Todessehnsucht hätte Grenzen. Da lag ich wohl falsch.«

      »Alternativ könnten wir Karulath einen Besuch abstatten und fragen, ob der Königin nach einem kleinen Spaziergang wäre. Frische Luft klärt bekanntlich den Geist.«

      »Er hat mich fast umgebracht!«, brüllte ich.

      Kazra lächelte mich unbekümmert an. »Das hat Karulath auch beinahe. Momentan sehe ich die beiden gleichauf, wobei der Sammler durchaus mehr Charme besitzt als unser alter Nekromant. Meine Stimme hat er.«

      »Tut mir leid, aber ich hänge inzwischen zu sehr an meinem Leben, um so einen Unsinn zu machen«, fauchte ich. »Ganz anders als du.«

      »Der Tod hat ihn großgezogen«, murmelte Malba. »Er weiß, es gibt weitaus schlimmere Dinge als das Ende.«

      »Wenn es dir lieber ist, bringe ich dich zu Grau zurück und besuche unseren Freund allein«, schlug Kazra vor.

      Mit schmalen Augen verschränkte ich die Arme. »Kann es sein, dass du mich loswerden willst?«

      »Nein«, lautete die unmittelbare, ernste Antwort. »Für mich gibt es nur diesen einen Weg, Ciara. Ich habe nicht die Zeit und den Luxus, zwischen etlichen Möglichkeiten wählen zu können. Würde sich mir ein Weg bieten, Karulath zu erschlagen und all dem ein Ende zu setzen, würde ich es tun. Dasselbe gilt für die Königin. Ich würde nicht zögern. Doch ich sehe keine Chance für eine schnelle und einfache Lösung.«

      »Würdest du sie denn schlagen, wenn es eine solche Gelegenheit gäbe?«, fragte ich ruhig.

      Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Ja«, meinte er. »Sofern ich vor nichts zurückschrecken würde, um dieses Ziel zu erreichen.«

      Das klang übel. Visionen von zerstörten Welten, toten Königen und ihm selbst, der zeitgleich mit Karulath besiegt in glimmende Asche fiel, zogen an meinem inneren Auge vorbei.

      Ich biss die Zähne zusammen. Ein solches Szenario durfte nicht passieren. Vielleicht wäre es der einfache Weg, womöglich aber auch der teurere.

      »In Ordnung«, sagte ich also. »Dann lass uns den Sammler besuchen.«
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      Die Höhle des Sammlers war genau so, wie ich sie in Erinnerung behalten hatte: über und über mit Kristallen versehen. Das Herzstück bildete der gläsern anmutende Baum, der aus einem breiten Felsvorsprung emporwuchs. Noch bestand diese Wand aus Stein, doch ich wusste, dass sich darin all die Fundstücke des Monsters verbargen.

      Auf der gegenüberliegenden Seite erkannte ich einen großen Teich mit glitzerndem Wasser. Das war neu. Bei meinem ersten und letzten Besuch hatte es sich noch um einen zähen Schlammtümpel gehandelt, der mir auf meiner Flucht vor Morga beinahe zum Verhängnis geworden wäre.

      »Welch hoher Besuch.«

      Mein Blick wanderte an den Stufen entlang, die an der Felswand hinaufführten. An ihrem Ende stand eine hochgewachsene Gestalt, ganz in Schwarz gekleidet. Ihr Gesicht noch immer schmerzlich schön, ganz wie damals. Ich wollte mich abwenden, doch ich konnte es nicht.

      Der Sammler lächelte.

      »Wir sind gekommen, da wir Eure Hilfe benötigen, mein Freund«, wurde er von Kazra begrüßt.

      Die hellgrünen Augen funkelten amüsiert. »Ist dem so?«

      »Es geht um eine Scherbe, klein und trotzdem von großer Bedeutung.« Kazra kam langsam näher, während der Sammler die Stufen hinabschritt. Ich gab mir alle Mühe, hinter ihm zu bleiben, da ich so viel Abstand wie möglich zu der Kreatur wahren wollte.

      »Werde genauer, Traumweber.«

      »Einst war sie Teil eines Spiegels, der für die Königin gefertigt worden ist. Angeblich wohnt ihre Macht dem Splitter inne.«

      Der Sammler lief an uns vorbei, behielt uns aber stets im Blick. Seine niemals blinzelnden Augen ließen die Furcht in mir nur noch anwachsen. Meine Muskeln verkrampften sich mit jeder Sekunde ein wenig mehr. »Und du glaubst, ich könnte ein solch mächtiges Artefakt besitzen?«

      Ich unterdrückte ein Schnauben. Dieses Wesen verwahrte gebrochene Herzen, uralte Kronen und gestohlene Atemzüge in seiner Schatzkammer. Eine magische Scherbe schien dagegen beinahe trivial.

      »Nun, ich bin mir mehr als sicher, dass, wenn eine Kreatur dieses Objekt finden und hüten könnte, es sich zweifellos um Euch handeln müsste«, entgegnete Kazra mit samtener Stimme, die der des Sammlers erschreckend ähnlich war.

      Das Monster grinste. Erneut rangen Vernunft und Begehren um die Vorherrschaft. Alles an ihm war schrecklich schön, zu vieles in mir drängte danach, mich ihm zu Füßen zu legen und ihm alles anzubieten, was ich zu geben hatte. Seien es meine Besitztümer, meine Gaben oder gar mich selbst.

      »Solcherlei Worte bringen mich in Verlegenheit.«

      »Dabei sind sie nichts als die Wahrheit.«

      Der Sammler schien zufrieden. Eine einzige Geste war vonnöten, um die steinerne Wand in durchscheinenden Kristall zu verwandeln. Endlich konnten wir ein Blick auf die vielen Schätze werfen, die die Kreatur gehortet hatte. Neben den zahlreichen Schwertern, Vasen und Juwelen, die ich bereits beim letzten Mal gesehen hatte, gab es auch neue Stücke zu bestaunen. Ein schlagendes Herz, das mithilfe etlicher Fäden zwischen einen vergoldeten Rahmen gespannt worden war; schillernde Goldlocken in einem Einmachglas oder auch eine Krone, ganz und gar aus Zähnen gefertigt.

      Mir wurde übel.

      »Ist es das, wonach ihr sucht?«

      All meine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den Sammler. Er hielt eine lange, schwach glimmende Scherbe in der Hand. Auf den ersten Blick mutete sie an wie einfaches Glas, doch bei genauerem Hinsehen ähnelte ihre Struktur flüssigem Silber. Offenbar wurde sie lediglich durch die ihr innewohnende Magie in Form gehalten. Eine einfache Berührung des Sammlers löste eine Welle aus unzähligen Kreisen aus. Energie summte durch den Raum.

      »Sie ist fast zu schön, um sie fortzugeben«, murmelte die Kreatur.

      Kazra neigte das Haupt. »Wir würden Euch nicht darum bitten, wenn es nicht von höchster Dringlichkeit wäre.«

      »Möglicherweise würde ein kleiner Tausch diesen Verlust erträglicher machen.«

      Flackernde Ohnmacht umfing mich. Ein Handel mit diesem Monster war womöglich das Schlimmste, was uns hatte passieren können.

      »Nein«, stieß ich unwillkürlich hervor. »Das werden wir nicht tun.«

      Mit seinen grünen Raubtieraugen nahm er mich ins Visier. »Ah, sie hat ihre Stimme also nicht verloren. Höchst erfreulich, war ich doch in Sorge, jemand könne sie dir gestohlen haben.«

      »Jemand wie du?«, knurrte ich.

      Kazra bedeutete mir mit einer unauffälligen Geste, mich zu beruhigen. Dabei wollte ich das Gegenteil tun. Am liebsten hätte ich dem Sammler das schreckliche Grinsen aus dem Gesicht gefackelt.

      »Was wollt Ihr im Tausch gegen die Scherbe?«, fragte Kazra, ehe ich mich weiter in meiner Rage verlieren konnte.

      »Oh, da steht mir schon etwas im Sinn.« Die Stimme des Wesens hatte sich verändert. Sein Blick war schärfer, gefährlicher geworden.

      Kazra wartete ab. Weder seine Magie noch seine Miene ließen Rückschlüsse auf seine Gedanken zu. Wie, beim Himmel, wollte er uns aus dieser Situation herausholen?

      »Schon so lange fühle ich deine Aura hier in Under herumschleichen«, begann der Sammler, während er sachte mit den Fingern über die Scherbe strich. »Ein Traumweber, eine Kreatur so selten und kostbar, dass ich mich nächtelang danach sehnte, sie zu besitzen.«

      Das Leuchten der Höhlenkristalle wurde schwächer. Die Magie des Raumes dafür umso stärker spürbar. Ich ballte die Fäuste und hielt meine Energie bereit. Ein falscher Schritt und ich würde den Saal mit Flammen fluten.

      »Was könnte ich mit derlei Kräften alles anstellen?«, murmelte der Sammler zu sich selbst. »Wen könnte ich damit in die Knie zwingen?«

      Kazras Lächeln war voll grausamer Erheiterung. »Für diese eine Scherbe in Eurer Hand fertige ich Euch jedes Zeichen an, das Euch in den Sinn kommen könnte. Ganz gleich, ob Ihr Eure Feinde in einer sich endlos wiederholenden Folter fangen wollt oder dabei zusehen, wie sie sich selbst in den Wahnsinn treiben.«

      Entsetzt starrte ich ihn an. Er beachtete mich nicht. Stattdessen wirkte er ganz gebannt von dem unheilvollen Lächeln, das der Sammler ihm nun schenkte. »Und was, wenn ich sie stattdessen in einem wundervollen Traum gefangen halten will? Ein Ort des unendlichen Glücks?«

      »Auch das, wenn Ihr wollt. Ein wenig langweilig für meinen Geschmack, aber ich würde mir nicht anmaßen wollen, Eure Vorlieben zu kritisieren.«

      Wieder schien der Sammler höchst amüsiert. Ein letztes Mal betrachtete er den Splitter in seiner Hand, dann tat er einen Schritt auf Kazra zu. »In Ordnung, wir haben unseren Handel.«

      Voller Unglauben sah ich zu, wie Kazra eines seiner Zeichen in die Luft malte. Mit jeder Linie schien das gierige Funkeln in den Augen des Sammlers heller zu werden. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Wie konnte er das nur tun? Wie konnte er derart mächtige Magie in die Hände eines solchen Monsters geben?

      »Wundervoll«, hauchte es, als das fertige Symbol über seiner gehobenen Hand erstrahlte. Im nächsten Moment reichte es mir die Scherbe. Beinahe hätte ich sie fallen gelassen.

      »Ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet«, kam es von Kazra. Er deutete eine kleine Verbeugung an, ehe er an meine Seite trat. Silbrige Magie breitete sich aus. »Ein Jammer, dass wir nicht bleiben können, um Euren grausamen Spielen beizuwohnen. Vielleicht ein andermal.«

      Die Energie hüllte uns ein. Mein Körper fing an, sich zu zersetzen. Fast glaubte ich, die abrupte Flucht würde gelingen, doch im allerletzten Moment zerquetschte der Sammler das Symbol mit seiner Faust. Im nächsten stand er vor uns, spaltete mit seiner Magie den Fluss der Energie und riss uns auseinander. Ich wurde zur Seite geschleudert, prallte hart auf den felsigen Untergrund und verlor die Scherbe. Klirrend schlitterte sie davon. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich Kazra, der von dem Sammler gepackt und zu Boden geschmettert wurde.

      »Es hätte mich schon sehr gewundert, wenn ein Illusionist nicht versuchen würde, mich zu betrügen«, raunte er mit dunkler Stimme.

      Stöhnend drehte ich den Kopf zur Seite. Mein Körper schmerzte, jede Bewegung wurde zur Qual.

      Kazra beförderte sich mithilfe seiner Magie blitzschnell in die Höhe, holte aus und donnerte dem Sammler eine von Aurenenergie erfüllte Kugel entgegen. Es mussten unvorstellbare Reflexe vonnöten sein, um diesen Angriff abzuwehren.

      Dem Sammler gelang dies mühelos.

      Die Kugel krachte in eine der Höhlenwände. Die Erde bebte, Steine, Staub und Kristallsplitter rieselten auf mich hinab.

      »Als ob ich mich mit einem einzigen Symbol zufriedengeben würde.« Das Monster schraubte die Finger um Kazras Hals, nachdem dieser gestrauchelt war. Urplötzlich traten die Zeichen auf seiner Haut zum Vorschein. »Vielleicht hätte ich dich am Leben gelassen, hättest du sie mir geschenkt. Jedes einzelne.«

      Kazras Finger krallten sich in den Arm des Monsters. Er röchelte. Zuerst fragte ich mich, warum seine Macht so unfassbar schnell zu schwinden schien, dann wanderte mein Blick über die Höhlenwand, die hinter ihm lag. Die Kristalle hatten sich in gläserne Spiegel verwandelt. Kazras Reflexion wurde tausendfach gebrochen und immer wieder neu erschaffen.

      »Ich weiß alles über euch Traumweber. So viele Jahre habe ich an meiner Falle gefeilt. Du glaubst nicht, mit wie viel Freude es mich erfüllt, zu erkennen, dass ich ein Meisterwerk erschaffen habe.«

      Von Anfang hat hatte er mit uns gespielt; uns in Sicherheit gewiegt, um dann im allerletzten Moment zuzuschlagen.

      Ein erbärmliches Wimmern kam aus meiner Kehle, als Kazras Füße das Wasser des Teichs berührten. Schlagartig riss er die Augen auf. Sein Kampf gegen die Macht des Sammlers wurde so viel drängender, so viel verzweifelter. Ich versuchte, auf die Beine zu kommen, doch meine Arme waren so unfassbar schwach. Schwindel übermannte mich, je mehr ich mich bewegte. Meine Magie war dumpf und klein. Irgendetwas stimmte nicht.

      Es kostete mich zu viel Zeit, zu begreifen, dass Schlangen aus quellendem Wasser an Kazras Körper emporstiegen. Der Sammler drängte weiter in den Teich. Bald nahm das Wasser Kazras beide Beine in Besitz. Im nächsten Moment setzte die Kreatur den Finger an das Symbol auf seiner Stirn und begann, es nachzuzeichnen. Kazra schrie lautlos auf.

      Jede Linie, die der Sammler nachgemalt hatte, verschwand von Kazras Haut. Seine Magie fiel auseinander.

      Unablässig hämmerte mein rasender Puls gegen meine Schläfen. Mein Feuer wurde leiser, je stärker ich nach ihm rief. Irgendwann wurde es in mir dunkel, nicht einmal die kleinste Flamme war noch zu spüren. Keuchend robbte ich über den Boden, kein wahrhaftiges Ziel vor Augen. Erst ein Blitzen konnte meine Aufmerksamkeit erregen. Der Anblick der Scherbe brach meine Angst für einen Atemzug entzwei.

      Kazra strampelte. Sein Stiefel traf den Sammler in den Bauch. Der krümmte sich, fluchte und verstärkte seinen Griff. Zuerst hatte ich Hoffnung, da er aufgehört hatte, Kazras Zeichen zu stehlen, doch dann musste ich mit ansehen, wie er den Traumweber mit brutaler Gewalt in den Teich schmetterte. Ich sah Kazras Hände, die versuchten, nach etwas zu greifen. Der Sammler drückte ihn daraufhin nur noch tiefer in den schimmernden Teich.

      Tod bahnte sich einen Weg in die Höhle. Nun, da ich die dunkle Aura einmal gestreift hatte, erkannte ich sie ohne zu Zögern. Leise und wartend pirschte sie sich heran, bereit, im richtigen Moment zuzuschlagen.

      Kazras Magie erlosch. Der Sammler lachte.

      Ich schrie.

      Er hatte mich nicht kommen hören. Hatte nicht gemerkt, wie ich mich mithilfe meiner letzten Kraft in die Höhe gestemmt hatte. Die Kanten der Scherbe hatten meine Handflächen aufgeschnitten, so fest hatte ich sie umklammert, als ich mit schwachen Schritten zum Teich gestolpert war.

      Noch nie hatte ich derart viel Kraft aufwenden müssen, um bloß meine Arme zu heben. Fast glaubte ich, in Ohnmacht zu fallen, als ich den Splitter über meinen Kopf hob und ihn mit aller Macht in den Rücken des Sammlers rammte.

      Die Scherbe schnitt durch Haut und Knochen, als wäre beides weich wie Butter. Der Sammler gab einen erstaunten Laut von sich. Die letzte Sekunde, ehe er zur Seite wegsackte und in den Teich fiel, zog sich in die Ewigkeit. Tausend Herzschläge pochten in meinen Ohren. Spritzer brennenden Wassers benetzten mein Gesicht. Der Schmerz ließ mich einen Schritt nach dem anderen tun und wieder Klarheit erlangen.

      Ich packte Kazras Arm und riss an ihm so fest ich konnte. Eine Gestalt, die ihm nur noch entfernt ähnelte, tauchte aus dem Wasser auf. Überirdisch blau glimmende Augen starrten mich an.

      »Bring uns hier weg«, keuchte ich. »Bring uns weg …«

      Das Tosen wilder, zerfaserter Magie fiel über uns her. Es war in keiner Weise vergleichbar mit der kontrollierten Energie, die Kazra sonst befehligte. Diese Aura war roh und schwer verletzt. Gerade als mein Körper auf brutale Weise auseinandergerissen wurde, griff ich nach der Scherbe.
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      Es war nicht hilfreich, wenn ein ohnehin geschundener Körper abermals gegen ein steinhartes Hindernis geschleudert wurde. Schwärze breitete sich vor meinen Augen aus, in meinem Kopf, in meinen Adern. Schrilles Klingeln machte mir das Hören für einen Moment unmöglich.

      Warum zum Teufel funktioniert mein Heilstein nicht?

      Als ich wieder zu mir kam – unendlich langsam –, war das erste Geräusch, das ich vernahm, das gequälte Ächzen von Kazra. Nach und nach entfaltete sich die Umgebung vor meiner Nase. Wir waren in einem dicht bewachsenen Wald gelandet, der Boden über und über mit getrockneten Nadeln bedeckt. Kazra tastete mit einer Hand wie blind über den Boden, während die andere um seinen Hals lag. Immer wieder rang er nach Luft, als würde sein Körper noch glauben, er wäre noch in Wasser getaucht. Unvollständige Male glommen schwach auf seiner Haut. Seine Gestalt war entzweigerissen. Eine Hälfte war von schneeweißem Haar und narbendurchfurchter Haut gekennzeichnet, die andere schien bei jedem Blinzeln ein wenig zu verschwimmen. Sie war es auch, die das glühende Auge barg. Mir war es nicht möglich zu sagen, welche Färbung die Haut auf jener Seite besaß. Ein unbeständiges Zusammenspiel aus Schwarz, Blau und Silber flimmerte durch die Luft.

      »Kazra.« Meine Stimme klang heiser.

      Er reagierte nicht.

      Ich ließ die Scherbe fallen und stand auf. Mit jedem Schritt wurde ich mir meiner Kräfte ein wenig sicherer. Bei Kazra angekommen, legte ich vorsichtig die Hand auf seine zitternde Schulter. Die Magie in mir erwachte zu neuem Leben. Hoffnungsvoll sandte ich sie ihm entgegen.

      Kazra warf sich in meine Richtung. Die Wucht des Aufpralls riss mich nach hinten; ein weiteres Mal schlug mein Kopf gegen einen Stamm. Zwar war der Schmerz nicht ganz so schlimm wie der vorhergehende, dafür drückte Kazra nun die Hände um meinen Hals. Sein Griff war unfassbar stark und so fand ich mich von der einen Sekunde auf die andere nur noch auf Zehenspitzen, lautlos um Gnade flehend. Meine Finger tasteten hilflos über sein Gesicht, versuchten, in seine Augen zu stechen, aber meine Arme waren schlicht nicht lang genug.

      Wach auf!, brüllte mein Verstand.

      Ich tippte ihm gegen die Stirn, vollkommen unwillkürlich, und trotzdem war es das Erste, was ihn innehalten ließ. Die Fragmente des Zeichens verblassten und mit ihm alle anderen. Kazra ließ mich los. Dann brach er zusammen.

      Mein Hals tat weh und das Husten, das in meiner Kehle aufstieg, tat es umso mehr. Der Heilstein begann sein Wirken, doch es dauerte, all die Qualen verschwinden zu lassen. Die Erschöpfung allerdings blieb. Schwer atmend blieb ich auf dem Waldboden liegen und sah zu, wie Kazra endlich kontrolliert nach Luft ringen konnte. Zaghaft führte er sich die Hand ans Gesicht, tastete an ihm entlang, bis er die eigene Stirn berührte.

      Er fing an zu zeichnen.

      Die Magie in uns und um uns kam zur Ruhe. Ein einziges Symbol, zu mehr war Kazra nicht in der Lage. Es reichte aus, um ihm seine alte Gestalt wiederzugeben, doch die Spuren des Kampfes waren noch immer zu sehen – blutunterlaufene Augen, fahle Haut und dunkle Male am Hals.

      Stöhnend richtete ich mich auf. Kazra starrte mich an, wobei sein Blick alsbald an mir hinabglitt. Ich schaute an mir herab, merkte aber sogleich, was nicht stimmte.

      Das Halsband lag vor mir inmitten der Nadeln. Meine Finger tasteten sachte über die große Narbe auf meiner Haut, die es stets so vortrefflich verborgen hatte.

      »Ciara«, hörte ich ihn flüstern.

      Ich schüttelte den Kopf.

      »Es tut mir so leid.«

      Ermattet lehnte ich mich gegen einen Stamm. »Das ist nicht wichtig. Du bist wieder … du.«

      Auf einmal passierte etwas, das ich so niemals von Kazra erwartet hätte: er zog die Beine an, schlang die Arme darum und vergrub sein Gesicht zwischen den Knien.

      »Das bin nicht ich.« Seine Stimme war schwer zu verstehen. Die Symbole auf seinen Handrücken vervollständigten sich. Dort, wo einer der Ärmel nach oben gerutscht war, wurde ein weiteres gezeichnet, ganz ohne sein Zutun.

      Erinnerungen an sein Gespräch mit Fyrs stiegen in mir hoch.

      Es war mir nur wichtig, etwas nicht zu sein.

      »Ich weiß, dass du es hasst, vom Winter berührt worden zu sein, doch warum verabscheust du deine andere Seite? Sie ist …«

      »Unmenschlich«, stieß er hervor.

      »… eigenartig schön«, vollendete ich den Satz auf meine Weise.

      »Es spielt keine Rolle für mich, ob sie schön ist oder nicht. Ich will so nicht sein.«

      »Wie?«

      »So, dass man erkennt, woher ich komme. Dass man mit einem Blick begreifen kann, wer, nein, was ich bin.«

      »Du bist du, Kazra.«

      Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Magie wallte auf, wurde aber gerade noch in Zaum gehalten. »Der Sammler nannte mich eine Kreatur, und genau das ist es, was ich bin. Ein Traumweber ist nicht so menschlich, wie du ihn dir vorstellst, Ciara. Er ist heimtückisch und gierig. Magisch und überirdisch. So mächtig wie ich bin, kann meine Menschlichkeit kaum ein schwacher Funke innerhalb meiner Existenz sein.«

      »Das stimmt nicht. Du bist menschlich«, hielt ich dagegen. »Wie könntest du sonst mein Freund sein?«

      Endlich hob er den Kopf. Dennoch schaute er mich nicht an. Seine Augen leuchteten beinahe silbern. Schwarze Flecken mischten sich hinzu, die Pupille schien dagegen ganz verschwunden. »Ich bin nicht dein Freund. Ich bin etwas, das Zeit mit dir verbringt. Ich bin etwas, das sich nach so viel Tod sehnt, dass es manchmal an gar nichts anderes denken kann. Wenn ich blute, quillt nur Magie hervor, kein Leben.«

      »Du hast noch weit mehr Gedanken als die an den Tod.« Hilflosigkeit nährte die wachsende Verzweiflung in mir.

      »Ich wurde niemals zur Menschlichkeit erzogen. Je kälter ich wurde, je abgehärteter und grausamer, umso besser schien es zu sein. Für mich. Und für andere.«

      »Du hast schon so viel Gutes getan, Kazra, belüg dich nicht selbst!«

      »Wenn du von all den schlechten Dingen wüsstest, würdest du nicht einmal daran denken, diese Worte zu sagen.«

      »Ich weiß nicht, was du mir begreiflich machen willst, was das alles hier überhaupt soll!«, zischte ich.

      Sein Blick traf sich mit meinem. Ich suchte, doch ich konnte den Kazra, den ich kannte, nicht finden.

      »Wir müssen Karulath und die Königin in die Knie zwingen, davon bin ich noch immer überzeugt, doch ich glaube, es wäre das Beste, wenn ich gemeinsam mit ihnen ein Ende finde.«

      Der Satz ging mir durch Mark und Bein. Mein Herz stolperte von einem Schlag zum nächsten. »Nein.« Das war alles, was ich sagen und denken konnte.

      »Beinahe mein gesamtes Leben lang wurde ich wie eine Waffe behandelt. Man hat sich meiner ermächtigt, mich unterworfen, mich befehligt und beherrscht. Meine Kräfte sind etwas, das zu besitzen sich mehr als lohnt. Ich habe versucht, dem ein Ende zu setzen, aber es gelingt mir nicht, denn so stark meine Magie auch ist, so schwach ist mein Geist. Ich bin es so leid, zu ringen und zum Werkzeug anderer zu werden. Gleichzeitig vermag ich es auch nicht, es zu verhindern. Meine Macht hat Urelemente überwältigt und gebunden, ich vermag mir kaum auszumalen, was meine Kräfte unter der Kontrolle von jemandem mit noch weitaus dunkleren Ideen anrichten könnten. Das ist zu gefährlich, um es zu riskieren.«

      »Dann riskiere es nicht!«, schrie ich ihn an und fuhr in die Höhe. Drei Schritte waren vonnöten, dann war ich bei ihm. Widerstandslos ließ er sich von mir auf die Beine zerren, nur um dann zur Seite geschubst zu werden. Wieder und wieder. »Du hast nicht gegen Karulath gekämpft und mir in Under zur Seite gestanden, um dich jetzt zum Opfer der fremden Stimmen in deinem Kopf zu machen, die dir sagen, wer du zu sein haben sollst! Du hast diese Vision von befreiten Dämonen, von einer Welt, die wieder geflickt werden kann, anstatt zerstört und neu geformt. Du hast mich gerettet! Und du bist mir ein Freund geworden, verdammt noch mal! All das, all diese Dinge bist du, Kazra! Ein Retter, ein Freund, ein Visionär, ein Traumweber. Es kommt nicht darauf an, was andere glauben, was all diese Dinge zu bedeuten haben und wofür sie stehen. Entscheidend ist das, was du glaubst.«

      Ich stieß meine Faust gegen seine Brust. Schweigend blickte er auf mich hinab. Entschlossen deutete ich auf die Narbe, von der er nicht aufhören konnte, sie andauernd anzusehen.

      »Damals wäre ich fast ertrunken in meinem eigenen Feuer. Du hast mich gerettet. Manchmal bleiben Narben nicht nur dann zurück, wenn wir verletzt werden, sondern auch dann, wenn man uns rettet.«

      Stille schwelte zwischen uns, als er noch immer keinen einzigen Laut von sich gab. In der Ferne ertönte der Ruf eines Vogels, irgendwo knackte das Unterholz. Wind machte sich an den hoch gelegenen Baumwipfeln zu schaffen.

      Meine Hand hob sich wie von selbst an Kazras Gesicht. »Für mich bist du durch und durch menschlich.« Mein Daumen strich über seine linke Wange. »Ganz gleich, woher du kommst, wie du aussiehst und was andere versucht haben, dich glauben zu machen.« Nun strich ich über die rechte Wange.

      Kazra gab nach. Er ließ die Schultern fallen und schmiegte sich an meine Hand. Die Symbole kehrten auf seinen Hals zurück, die Wunden verschwanden. Stille Magie tastete nach mir, wanderte meine Finger entlang und verewigte sich auf meiner Haut.

      Er gab mir das Zeichen zurück.

      Schweigend dankte ich ihm dafür.
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      Ein paar Stunden später saß ich mit der Scherbe in der Hand im Salon und grübelte. Bisher hatte sie mir nichts offenbart. Kazra hatte mich vor einer Weile in Obsydian abgesetzt und sich dann zurückgezogen. Ich machte ihm keinen Vorwurf, bot ihm dennoch an, bei ihm zu bleiben, aber er lehnte ab. Wohin er gegangen war, wusste ich nicht.

      »Ist es das? Das Artefakt?«

      Erschrocken drehte ich mich um. Grau lächelte mich an.

      »Dir auch einen guten Abend«, brummelte ich.

      Er gab diesen furchtbar charmanten Ton von, den nur ich zu hören bekam, wenn er sich amüsierte. Ein Kribbeln der Freude breitete sich in mir aus, wenngleich ich bemüht war, eine unbewegte Miene zu behalten, als er neben mir aufs Polster sank.

      »Nein, das ist nicht das Artefakt«, beantwortete ich seine vorige Frage. »Aber wir hoffen, es mit der Hilfe von diesem Ding endlich zu finden.«

      »Geht es dir gut? Sazel sagte mir, du wolltest allein sein und hast rein gar nichts erzählt.«

      »Ich bin in Ordnung. Kazra wurde verletzt.«

      Wir sahen uns an. Seine Brauen zuckten. »Wie?«

      »Vielleicht solltest du ihn das selbst fragen.«

      Zuerst runzelte er die Stirn, dann nickte er. Nach einer Weile fragte er: »Schwer verletzt?«

      »Es war schlimm«, gestand ich. »Es geht ihm so weit … akzeptabel.« Erneut wirkte er sehr verhalten, so holte ich Luft und seufzte. »Wenn ich ehrlich bin, mache ich mir Sorgen um ihn. Ich hoffe, er kommt bald zurück. Ich würde gern mit ihm sprechen und ebenso gern würde ich mit ihm versuchen wollen, aus diesem verdammten Ding irgendetwas herauszubekommen.«

      »Verstehe.« Das klang in keiner Weise negativ. Bevor ich etwas sagen konnte – ein uralter anerzogener Impuls zwang mich dazu, eine Erklärung abgeben zu wollen –, nahm er mir die Scherbe aus der Hand und betrachtete sie. »Die Magie darin ist sehr … kühl.«

      »Wie Wintermagie?«

      »Nein, sie wirkt eher gedämpft. Matt. Nicht vollkommen lebendig.«

      »Das ist die Magie der Königin der Knochen.«

      Eine Weile lang drehte er den Splitter um die eigene Achse, dann meinte er: »Mach eine Pause. Mit mir.«

      Ich glaubte mich verhört zu haben. »Wie bitte?«

      »Kazra ist fort und du wirkst, als könntest du einen Abend gebrauchen, der dich auf andere Gedanken bringt.«

      »Drückst du dich mit Absicht verfänglich aus?«

      Wieder dieser Ton. »Das weiß ich nicht. Ja und nein. Gefühle verschwinden nicht einfach, an unserer Situation hat sich jedoch nichts geändert.«

      »Das Amulett hält das Feuer in Schach«, entgegnete ich aus einem Affekt heraus.

      Er nickte und betrachtete das mächtige Schmuckstück. »Das habe ich gemerkt, aber …«

      »Weißt du, was?«, fuhr ich dazwischen. »Lass uns diesen Abend haben, anstatt uns nur den Kopf darüber zu zerbrechen. Solange ich dabei sitzen kann, ist mir alles recht.«

      »Schade, eine Reise durch den kalten Kamm fällt also aus.«

      »Ich lasse mich gern tragen.«

      Im nächsten Moment glitt die Scherbe aus seinen Händen und schwebte hinüber zum Kamin. Das dortige Feuer verwandelte sich in Flammen des Winters. Bittere Kälte drang in den Raum und ich fröstelte merkwürdigerweise. Das war mir schon lange nicht passiert.

      »Keine Sorge, dort ist sie sicher verwahrt«, murmelte Grau, nachdem die Scherbe von den Flammen geschluckt worden war.

      »In Ord…«

      Die Worte wurden mir von der Magie einfach aus dem Mund gerissen. Schon waren wir fort.

      

      Zunächst ärgerte ich mich über mein unbeholfenes Stolpern nach der Landung, doch der sanfte Aufprall auf einem äußerst ansehnlichen Hindernis machte es wieder wett.

      »Entschuldige, ich war vorschnell.« Grau hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken.

      Ich winkte ab und schaute mich um. Wir waren in einem Holzhaus gelandet. Die Decke lag etliche Meter über unseren Köpfen, hier und da wurde sie von hölzernen Pfeilern gestützt. Ein gemauerter Kamin war mit goldenen und silbernen Beschlägen verziert. Ein gewaltiges Fenster gab den Blick frei auf einen tiefer gelegenen kleinen See.

      »Wo sind wir hier?«

      »Das ist der Landsitz der Königsfamilie.« Grau strich über den Kaminsims und präsentierte mir anschließend die dicke Staubschicht auf seiner Fingerkuppe. »Ich bin schon seit ein paar Jahrzehnten nicht mehr hier gewesen.«

      »Um Himmels willen, wie alt bist du eigentlich?«, entfuhr es mir.

      Grau ließ den Blick schweifen. »Trotzdem halten sie hier alles wirklich gut in Schuss, hm.«

      Da ich nicht mehr damit rechnete, eine Antwort auf meine Frage zu bekommen, trat ich an das Fenster heran. »Es ist wirklich schön hier.«

      Wärme breitete sich an meinem Rücken aus, nachdem Grau an mich herangetreten war. »Das ist es.«

      »Darf ich dich etwas fragen?«

      »Natürlich.«

      »War deine Mutter glücklich?«

      Er rückte von mir ab, um mir in die Augen zu sehen. »Eine seltsame Frage, wenn ich das sagen darf.«

      Ich presste die Lippen zusammen.

      »Nun«, setzte er an und schien dann nachzudenken, »sie war eine sehr ruhige Frau. Sie hat ihre Gedanken nur selten geteilt. Wenn wir allein waren, strahlte sie oft. Sie hatte viel Geduld mit mir und wurde niemals zornig.«

      »Glaubst du, sie hat Kazra dir gegenüber jemals erwähnt?«

      Es dauerte, bis er etwas zu sagen wusste. »Ich weiß noch, wie sie mich eines nachts zu Bett gebracht hat.«

      Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen.

      Er merkte es und schüttelte amüsiert den Kopf. »Jaja, das Zu-Bett-Bringen und die Winterkrieger, ich weiß schon.« Ein kurzes Räuspern. »Jedenfalls bat ich sie, nicht zu gehen. Sie wollte natürlich den Grund dafür erfahren und ich gestand ihr, dass ich begonnen hatte, mich vor der Dunkelheit zu fürchten. Sie meinte daraufhin, dass es dazu keinen Grund gäbe, denn in Wallhall wäre ich völlig sicher. Ich hielt dagegen, indem ich behauptete, dass ohnehin jedes Kind irgendwann Angst vor der Nacht bekäme. Das sei sein Fluch. Meine Mutter sagte daraufhin, dass das nicht stimmen würde. Nicht alle Kinder fürchteten sich vor der Nacht, einige liebten sie sogar. Mir war das damals unbegreiflich, aber wenn ich heute darüber nachdenke …«

      Ich nickte. Eine Sekunde später prustete ich. »Ein Fluch? Sehr dramatisch.«

      »Hätte meine Mutter mein damaliges Talent für Theatralik gefördert, wäre aus mir ein grandioser Schauspieler geworden. Du hättest mich gewiss gemocht, hätten wir uns damals gekannt.«

      »Ja, vor gut zweihundert, fünfhundert oder eintausend Jahren. Was muss das für eine Zeit gewesen sein.«

      Er schmunzelte. Ein Augenblick der Stille entspann sich zwischen uns, den wir lediglich mit langen Blicken zu füllen wussten. Mein Herz pochte heftig in meiner Brust, während ich mit meiner Sehnsucht rang. Er war nur zwei Schritte von mir entfernt, es wäre so leicht, die Hände in seinem Nacken zu verschränken und ihn zu mir zu ziehen. Endlich wieder seine Lippen auf meinen zu spüren.

      Grau.

      Seine Brauen zuckten.

      Wir müssen aufhören, uns so anzusehen.

      Er wandte den Blick nicht ab. Vermutlich hast du recht.

      Um ein Haar hätte ich nachgegeben. Hätte alles über Bord geworfen und das getan, was mein Herz verlangte und nicht meine Vernunft. Mit zusammengebissenen Zähnen riss ich mich jedoch von ihm los. Ich schluckte und deutete auf die kleine Tür auf der anderen Seite des Raumes, die offenbar ins Freie führte. »Wollen wir hinuntergehen?«

      »Gern, auf dem Steg kann man sogar sitzen.«

      »Als wäre dieser Ort für mich gemacht.«

      Im Garten wurden wir vom Duft wilder Blumen begrüßt. Eine schmale gewundene Treppe führte uns hinab ans Ufer. Die Bretter des Stegs knarzten leise unter unseren Schritten. Das dunkle Wasser des Sees lag ruhig unter der schwachen Sonne. In der Ferne ragten die Gipfel schneebedeckter Gebirge auf.

      »Ich hätte dir diesen Ort gern früher gezeigt.«

      Ein warmer Schauer ging bei diesen Worten durch mich hindurch. Ich wollte mich umdrehen und ihn anlächeln, doch eine kaum wahrnehmbare Bewegung der Wasseroberfläche fesselte meine Aufmerksamkeit. Im Hintergrund ertönte Graus Stimme, aber ich verstand nicht länger, was er sagte. Stattdessen entdeckte ich die schimmernden Sterne im See.

      Nein, dachte ich und hob den Kopf. Das sind Reflexionen.

      Urplötzlich hatte sich der stahlblaue Himmel in ein seidiges Abendrot verwandelt. Dort, wo Violett sich zusehends in dunkles Blau verwandelte, schimmerten die ersten Sterne. Der Mond stieg hinter den Gipfeln auf; eine riesige Scheibe aus strahlendem Silber.

      Den Mund bereits geöffnet, drehte ich mich um. Grau war fort. An seiner Stelle stand eine hochgewachsene Frau mit schneeweißem Haar. In ihren Armen hielt sie ein neugeborenes Kind. Es gluckste, während sie es vorsichtig von einer Seite zur anderen wiegte. Licht brannte in den Fenstern des höher gelegenen Landsitzes. Er hatte sich nicht verändert.

      »Es bleibt nicht mehr viel Zeit«, sprach eine weitere Frau, die am anderen Ende des Stegs erschienen war. Sie wirkte ernst, wenn nicht gar besorgt.

      »Ich kann mich nicht von ihm lösen«, wisperte die erste und strich dem Kind über den schwarzen Haarflaum, dann wandte sie sich dem aufgehenden Mond zu. Mit Schrecken stellte ich fest, dass eine Hälfte der Haut des Neugeborenen voller weißer Narben war. Erst der Mondschein enthüllte die andere Seite seines Gesichts.

      Kazras Name lag mir auf der Zunge, während ich die Hand ausstreckte. Meine Finger berührten den Ärmel der Frau, glitten allerdings durch den Stoff, als wäre er nicht mehr als schwarzer Rauch. Er waberte durch die Luft, so schnell und vereinnahmend, dass die Szenerie vor meinen Augen verschwamm. Wenige Sekunden später war der Steg wiederhergestellt. Dieses Mal stand die Frau an der Seite eines fremden Mannes. Keine Spur von Kazra.

      »Die Sonne geht schon auf«, sprach die Frau. Es klang gequält.

      Der Mann glitt an sie heran und presste ihr die Lippen aufs Haar. »Wir haben noch Zeit.« Sein Blick schweifte über den See. Silbrig weiße Augen mit schwarzen Flecken leuchteten in seinem sanften Gesicht.

      »Ich habe Angst, dass er es nicht verstehen wird.«

      »Keine Sorge, ich werde mich darum kümmern. Er wird das nicht allein durchstehen müssen.«

      Die Frau sah ihn an, hoffnungsvoll.

      »Wenn er bereit ist, wird er ihn aufsuchen, euren Ort. Er wird finden, was ihm gehört.«

      »Ich wünschte, du hättest ihn halten können, ihn umarmen können. Nur ein einziges Mal.«

      Er nickte und zog sie zu sich. Das Bild verblasste.

      Mein Name tanzte durch die Luft. Wieder und wieder, bis Grau auf einmal vor mir stand. Seine Hände waren um meine Schultern gelegt. Seine Miene offenbarte Besorgnis.

      »Was ist geschehen?«, fragte er.

      Atem füllte meine Lunge. Mein Blut kochte. Eine leise uralte Melodie webte sich in den Hintergrund. Dieses Lied. Dieses verdammte Lied.

      »Es ist meine Strophe.« Die Worte kamen wie von selbst.

      »Was?« Grau verstand es nicht.

      »Das einsame Lied des Windes. Seit wir es gefunden haben, suchen mich Visionen heim. Erinnerungen. Bisher waren es nur die von Kazra, aber eben … eben sah ich deine Mutter. Und deinen Vater. Hier auf dem Steg.«

      Grau ließ mich los. Falten erschienen auf seiner Stirn.

      »Sie haben über ihn gesprochen. Dass er etwas finden soll. Nein, wird. An ihrem Ort. Was meinten sie damit?«

      »Das weiß ich nicht.« Seine Stimme war leise, kaum hörbar.

      Schlagartig wurde mir bewusst, was ich ihn da gefragt hatte. »Es tut mir leid«, entgegnete ich hastig. »Mein Kopf ist noch nicht ganz klar.«

      »Was meintest du, es sei deine Strophe?«

      »Die ganze Zeit über dachte ich, es wäre Kazras Strophe, die ich höre, dabei ist es meine. Sie hat sich in das Lied hineingewebt und deshalb ist sie Teil des großen Ganzen. Deshalb kann ich diese Erinnerungen wahrnehmen. Weil wir alle Strophen in das Lied geschrieben haben. Kazra und eure Mutter.«

      »Verstehe.«

      Gedankenlos legte ich ihm die Hand an die Wange. »Deine Mutter liebte dich, Grau. Und Kazra ebenso. Nur glaubt er das einfach nicht. Ich muss ihm davon erzählen, es könnte ihm helfen.«

      »Dann sollten wir wohl zurück.«

      Ich suchte nach einem Glanz in seinen Augen, nach einem Ton in seiner Stimme, irgendetwas, damit ich wusste, wie er sich gerade fühlte, aber da war nichts. Alles an ihm war blank. Weder abweisend noch zugetan.

      »Ja«, sagte ich also. »Das sollten wir.«
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      Kaum waren wir in Obsydian angekommen, rief ich in Gedanken nach Kazra. Er gab keine Antwort, deshalb eilte ich in den Salon, um nach der Scherbe zu sehen. Die blauen Flammen brannten noch immer, doch der Splitter war verschwunden. Mit feuerummantelten Händen arbeitete ich mich durch den Kamin, suchte und suchte, fand allerdings nichts. Ein wilder Fluch drang durch den Raum, als ich mit der geballten Faust in die glimmende Asche schlug.

      »Wo hast du derart verdorbene Worte gelernt?«

      Knurrend fuhr ich herum. Kazra stand neben dem Sofa und ließ die Scherbe über seiner geöffneten Hand rotieren. Sie erschien seltsam matt, womöglich hatte er sie mit einem Zauber versehen, um nicht von ihr gespiegelt zu werden.

      »Ich habe nach dir gesucht«, war das Erste, was ich zu sagen wusste.

      »Ich weiß.«

      »Warum bist du dann nicht gekommen?«

      »Das Artefakt findet sich nicht von selbst.«

      Meine Augen wurden schmal. Zwar schien Kazra wiederhergestellt, doch alles an ihm wirkte dunkel und kalt. Beinahe erinnerte er mich an Grau, wenn er sich wie der kalte König benahm.

      Da haben sie endlich etwas gemeinsam und dann das.

      »Grau hat mich zum Landsitz des Winterkönigs mitgenommen.«

      »Wie erfreulich.«

      Nun erhob ich mich und funkelte ihn an. »Das ist nicht der Punkt. Weißt du, wo genau er steht?«

      Kazra widmete sich der Scherbe. »Keinen blassen Schimmer.«

      »An genau jenem See, in dem du und dein Bruder fast ertrunken wärt.«

      Blitzschnell hatte er mich fixiert. »Was?«

      »Grau wusste es offenbar nicht. Es wurde mir erst mithilfe der Vision klar, die ich hatte. Deine Mutter kam darin vor und ebenso dein Vater.«

      Kazras Haut wurde eine Nuance blasser.

      »Ich glaube, dass sie etwas für dich aufbewahrt haben. Etwas Wichtiges«, fuhr ich fort. »Zu finden wäre es an einem Ort, der dir und deiner Mutter offenbar viel bedeutet hat.«

      Er schüttelte langsam den Kopf.

      »Weißt du, was sie damit gemeint haben könnte?«

      Die Magie holte uns schneller, als ich reagieren konnte. Kazras Augen leuchteten auf, die Brauen zogen sich zusammen. »Ja«, antwortete er. »Ich weiß, wo das ist.«
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      Wir landeten auf einer zerbrochenen Brücke. Eine Ruine, gewaltig wie ein ganzer Palast. Sie hätte eine riesige Schlucht umspannt, hätte von einem Berg zum anderen geführt, wäre da nicht das klaffende Loch in ihrer Mitte. In der Ferne lag das weite grüne Land des Winterreiches nahe der Grenze der Jahreszeiten.

      »Was ist das?«, fragte ich und sah mich um. Hinter mir offenbarte sich eine schmale Abzweigung. Ein weiterer Teil der Brücke, das zerstört worden war. Sie führte scheinbar ins Nichts.

      »Das hier war eine Wolkentreppe.« Kazra deutete auf das schmale Ende. »Sie wurde einst errichtet, um den Sternen nahe zu sein. Früher, als Himmel und Erde noch stärker verbunden waren, führte man dort Rituale durch, aber sie sind längst vergessen.«

      Er überreichte mir die Scherbe und ich schaute schweigend zu, wie er die letzten Überreste der breiten Stufen betrat. Sie bestanden ganz und gar aus schwebendem weißem Sand. Womöglich Bruchstücke der Treppe, die mithilfe von Magie gehalten wurden. Eine laue Aura flackerte im Wind.

      »Meine Mutter hat sie rekonstruiert und wir sind bis zu ihrem Ende gestiegen«, erzählte er. »Es war eine der seltenen Fähigkeiten, die sie nicht von der Segnung des Winters erhalten hat. Sie stammte aus einer Familie von fähigen Magiern, doch viele ihrer Gaben gingen bei ihrer Krönung verloren.«

      »Glaubst du, sie hat es bedauert?«

      »Ja.« Er tat einen Schritt ins vermeintliche Nichts. Urplötzlich erschienen blitzende weiße Körner unter seinen Füßen. »Meine Mutter hat im Winterreich gelebt wie ein Tier im Käfig. Sie wurde beraubt und bestohlen.«

      »War der Winterkönig so schrecklich zu ihr?«, fragte ich kaum hörbar.

      Kazra erklomm eine weitere Stufe. Er drehte sich nicht zu mir um, sah immer nur nach vorn. »Er tat ihr nichts an, aber er sah nie hin. Er hörte nicht zu. Er ließ sie schlichtweg im Stich.«

      »Dein Vater hat das nicht getan.«

      »Nein, aber er konnte sie nicht retten. Ein Tag auf der Erde hat nicht ausgereicht.«

      Stille breitete sich aus, als der Wind zum Erliegen kam.

      »Denkst du, er hätte sie von ihrer Krankheit heilen können?«

      »Mondblut besitzt unfassbare Kräfte. Die Regeneration, die mit ihm einhergeht, ist übernatürlich. Wieso hat er es nicht genutzt, um sie zu retten?« Allmählich klang er zornig.

      »Vielleicht funktioniert es nicht bei Erdwesen«, überlegte ich laut.

      »Das kann nicht die Antwort sein.«

      »Warum?«

      Schweigen.

      Weil sie zu einfach ist, antwortete ich für ihn in meinen Gedanken.

      Drei weitere Stufen erschienen in der Luft, dann drehte er sich auf einmal um. »Wieso hattest du eine Vision von meinen Eltern?«

      Panik trieb meinen Puls in die Höhe. »Ich …«

      Der Himmel selbst eilte mir zur Rettung, als feine Magiefunken durch die Wolken schwebten. Silbern und filigran wie Schneeflocken tanzten sie zu uns hinab. Je tiefer sie kamen, umso mehr schienen sie voneinander angezogen. Nach und nach verdichteten sie sich zu einer irisierenden Kugel, die erst vollends Gestalt annahm, nachdem Kazra die Hände nach ihr ausgestreckt hatte.

      Die Oberfläche erinnerte an polierten Marmor, die Magie, die von dem Objekt ausging, ließ jedoch anderes vermuten. Kazra betrachtete es eingehend von allen Seiten.

      »Was ist das?«, wollte ich wissen, erkannte nur eine Sekunde später das eingravierte runde Symbol. Ein paar kleine graue Flecken fanden sich in seiner Mitte.

      »Vielleicht der Mond?«, murmelte Kazra, während er sich die Kugel ans Ohr hielt. »Ich kann die Magie darin nicht sehen, aber ich fühle sie. Sie ist seltsam. Still und nichtssagend.«

      »Wie der Tod?«

      Seine Brauen zuckten. »Nein, sie ist weitaus sanfter.«

      Kazra hantierte noch eine Weile lang mit der Kugel herum, ehe er wieder zur Brücke hinabstieg. Schlussendlich legte er die Stirn in Falten und starrte vor sich hin.

      »Du wirkst nicht glücklich«, wagte ich anzumerken.

      »Es ist nicht ganz das, was ich erwartet hatte«, gestand er nach einigem Zögern.

      Unsicher wandte ich den Blick ab. Allmählich wurde die Scherbe in meinen Händen ganz warm. »Ich wünschte, sie wären hier gewesen und hätten auf dich gewartet.«

      »Ich weiß nicht, was ich mir gewünscht habe.«

      Angestrengt suchte ich nach Worten, die ihm helfen würden. Trost spenden würden. Mir fiel allerdings nichts ein, also tat ich das, was vermutlich am dämlichsten war. Ich versuchte, witzig zu sein.

      »Immerhin hast du jetzt eine hübsche Dekoration für deinen Turm.«

      Kazra schaute mich ausdruckslos an.

      »Entschuldige, vermutlich war das ein wenig zu früh«, räumte ich zerknirscht ein.

      Einen weiteren Moment lang spannte er mich noch auf die Folter, ehe er schwach lächelte. »Das war es nicht. Deine Witze sind furchtbar und ich musste mir Mühe geben, dich nicht zu bemitleiden.«

      »Aha, charmant wie eh und je. Nur damit du es weißt: Es gibt Leute, die über meine Witze lachen. Laut und hysterisch, bis ihnen die Luft ausgeht.«

      »Dann solltest du dir deine Witze besser aufsparen, damit sie nicht vor lauter Spaß ersticken.«

      »Idiot.« Grimmig wandte ich mich ab und ließ die Scherbe wie eine Klinge um die eigene Achse rotieren, schneller und schneller, bis ein verräterisches Blitzen entstand. Irritiert brachte ich sie zum Stillstand. Dann entfuhr mir ein Japsen.

      »Was?«

      Ich hob den Splitter an. Wolken spiegelten sich in seinem seltsamen Glas. Aber auch etwas ganz anderes. Etwas Dunkles, Flinkes.

      »Da ist eine Reflexion in der Scherbe«, erklärte ich Kazra, der selbst keinen Blick darauf werfen konnte.

      »Leihst du mir deine Augen?«

      Verwirrt wandte ich mich um.

      »Mein Symbol verbindet uns«, erläuterte er. »Wenn du es mir erlaubst, kann ich sehen, was du siehst. Zumindest vorübergehend. So riskiere ich nicht, von der Spiegelung erwischt zu werden.«

      Erneut war eine Bewegung zu erkennen. Hastig nickte ich und spürte kurz darauf ein leichtes Kribbeln fremder Magie.

      »Es ist schnell«, merkte Kazra an. »Dreh dich nach links.«

      Ich folgte der Anweisung. Die Scherbe fing etwas ein, das bei genauerer Betrachtung ein Flügel sein musste.

      »Ein Schritt nach vorn.«

      Die Wolken lichteten sich. Endlich kam die Gestalt zum Vorschein. Dunkel und lang wand sie sich an der Sonne entlang.

      »Ein Drache.« Voller Unglauben hob ich die Scherbe ein wenig höher. Magieflimmern umgab das uralte Wesen, während es sich zusehends entfernte. Immer schneller eilte ich über die Brücke, um es im Blick zu behalten, bis Kazra schließlich nach meinem Arm greifen musste, um mich vor dem Sturz in die Tiefe zu bewahren. Vor uns klaffte das große Loch.

      »Er ist weg«, stellte er für uns fest.

      »Wo ist er hin?«

      »Ich glaube, du kennst die Antwort.«

      Nun ließ ich die Arme sinken. Wir schauten uns an. »Valken. Die Heimat der Quaireole.« Dem alten Drachenvolk, dem auch die Königin und Karulath angehörten.

      Kazra nickte.

      Auf einmal sprudelten die Worte aus mir hervor: »Dahin müssen wir also. Warum sind wir nicht gleich darauf gekommen? Die Geschichte der Königin – sie begann dort oben.«

      »Gut, nur wie?«

      Ich deutete über uns. »Wir könnten fliegen.«

      Kazras Blick schweifte über den Himmel.

      »In Obsydian wird sicher jemand wissen, wie wir das am besten machen. Wir sollten zurück«, lautete mein Vorschlag.

      »Nicht nötig.«

      Erwartungsvoll musterte ich ihn.

      »Raskeen ist eine Drachin.« Kaum hatte er ihren Namen ausgesprochen, bewegte sich die schimmernde Echse durch die Luft.

      »Das ist sie, allerdings fällt es mir zuweilen schwer, sie anzufassen. Ich bin mir also noch nicht sicher, wie ich von ihrer Fähigkeit zu fliegen überhaupt profitieren kann, außer sie dabei mit nie endender Begeisterung zu bewundern.«

      Kazra schenkte mir einen vergnügten Seitenblick. »Nun ja, es gäbe da eine Möglichkeit.«

      »So?«

      »Ich habe sie bisher nie getestet.«

      »Das klingt nicht vielversprechend.«

      »Aber ich halte sie für äußerst vielversprechend.«

      »Gut, du kannst mir von der Idee erzählen, aber ich behalte mir vor, sie entschieden abzulehnen.«

      Er hob die Hände. Zahlreiche Traumweber-Symbole leuchteten auf Raskeens schlangenartigem Körper auf. »Es ist recht simpel. Wir stecken sie in Brand.«

      Voller Entsetzen riss ich die Augen auf. »Was, bei allen Sternen …!«

      »Ich kann Raskeen keine definitive körperliche Gestalt geben, diese Magie besitze ich nicht. Aber mithilfe deiner Aura könnte ich ein neues Zeichen weben. Es wird sie mit deinem Feuer versehen. Danach kannst du dich mit ihr verbinden«, führte er genauer aus. »Da ich von allen Elementarseelen berührt worden bin, besitze ich eine gewisse Resistenz. Ein paar Minuten in deinem Feuer werde ich also womöglich aushalten.«

      Zuerst fehlten mir die Worte, dann dachte ich nach. Kazra war in der Lage gewesen, die Verderbnis aus Fexis zu entfernen – weil er dagegen immun war. Zu einem gewissen Grad jedenfalls. So gesehen dürfte er mit seiner Annahme, meinen Flammen widerstehen zu können, richtigliegen. Dennoch hegte ich Zweifel.

      »Das ist absolut dämlich«, sprach ich sie letztlich auch aus.

      Kazra schien im Gegensatz zu mir sehr angetan. »Warum?«

      »Wir sollen also mit einem brennenden Drachen nach Valken fliegen? Weißt du überhaupt, wo das ist? Wer sagt, dass wir nicht einen halben Tag unterwegs und somit nur noch Aschekrümel sein werden, wenn wir ankommen?«

      »Raskeen wird es wissen«, entgegnete er gelassen. »Sie ist ein Astralschatten, ein uraltes Drachenwesen. Gut möglich, dass sie selbst schon einmal dort gewesen ist.«

      »Das Ganze klingt unfassbar risikoreich.«

      »In der Tat.«

      »Aber du willst es trotzdem versuchen?«

      »Wenn du mir dabei hilfst.«

      Ich studierte sein Gesicht. Suchte nach Gründen, weshalb ich ihm nicht vertrauen sollte, aber alles in mir war restlos davon überzeugt, dass er in der Lage war, ein Wunder wie dieses zu vollbringen. Jede Berührung mit seiner Magie machte mir dies aufs Neue klar.

      Seufzend straffte ich die Schultern. »Was muss ich tun?«

      »Zuerst machen wir dir die Hände frei.« Gesagt, getan. Die Scherbe verschwand wundersamerweise aus meinen Fingern. »Keine Sorge, ich gebe auf sie acht.«

      Mit skeptischem Blick beäugte ich die erwachende Magie über seinen geöffneten Händen.

      »Öffne deine Aura für mich«, bat er.

      Leuchtend grüngolden wand sich die klarste Form meiner Energie aus meinen Handgelenken. Wie glimmendes Blut strömte es in dünnen Rinnsalen hervor.

      »Ich werde mir nur nehmen, was ich brauche«, erklärte Kazra mit gesenkter Stimme und begann, erste Linien in die Luft zu malen.

      Es war faszinierend, ihm zuzusehen. Mein vergoldetes Grün verband sich mit seiner silbrig blauen Energie zu einem schillernden Regenbogen.

      »Woher weißt du, was du zu zeichnen hast?«, fragte ich irgendwann.

      »Ich kenne die Anteile, aus denen sich das Ergebnis zusammensetzen muss.« Er deutete auf den gezogenen Kreis. »Dieses Symbol nennt man Atu, die Verbindung. Es ist grundlegend, um Raskeen überhaupt fähig werden zu lassen, sich in deine Magie zu hüllen.« Als Nächstes folgte das dreispitzige Zeichen. »Dul, die Brücke. Sie sorgt für den Übergang von nicht greifbarer Illusion hinüber zu einer Elementgestalt. Dem Element des Feuers.«

      »Und das?« Ich zeigte auf die zwei sich umkreisenden Punkte.

      »Lun, die Dauer. Sie ist unfassbar schwer zu zeichnen, lass dich nicht von ihrem Äußeren täuschen. Ich hoffe, sie wird reichen.« Kazra lächelte schief. »Lun und ich sind nicht die besten Freunde, muss ich allerdings zugeben.«

      Schlagartig versteifte ich mich. Er dagegen fing an, Raskeen mit dem Ergebnis seiner Kunst zu versehen. Das größte Symbol platzierte er auf ihrer Stirn, danach verband er es mit vielen weitaus kleineren Exemplaren, die sich über ihren gesamten Körper zogen. Sie zischte ganz aufgeregt.

      »Wie viel Zeit haben wir denn?«, wollte ich wissen.

      »Genau kann ich das nicht sagen. Der Zauber endet, wenn die Punkte sich finden.« Kaum hatte er es ausgesprochen, rotierten die winzigen Kreise umeinander wie Erde und Mond.

      Bevor ich noch ein weiteres Mal meine Zweifel äußern konnte, warf Kazra eine Energiekugel in die Luft. Raskeen jagte los. Ein gewaltiger Ring aus Feuer explodierte vor ihrer Schnauze, regnete auf sie herab und verwandelte sich in einen Mantel aus lodernden Flammen. Der schlangenartige Körper wuchs und wuchs, bis er das gut Zwanzigfache seiner ursprünglichen Größe erreicht hatte. Atemlos sah ich der Drachin hinterher, als diese weite Kreise über den Himmel zog. Wolken beugten sich ihrer flimmernden Hitze, die Sonne steigerte diese ins Unermessliche.

      Ich schluckte. »Und jetzt?«

      »Solltest du uns besser in Brand stecken.«

      Dieses Mal dachte ich nicht nach. Mein Atemzug war voll und tief. Feuer schoss aus meinem Körper, rollte über meine Haut hinweg und mengte sich in meine Sinne. Meine Stimme war begleitet von Funken, jeder Herzschlag war ein Pulsieren der grünen Flammen.

      »Kazra.«

      Raskeen vollführte einen letzten Überschlag, dann raste sie geradewegs auf uns zu.

      Ich habe Angst. Die Worte klangen nur noch in meinem Kopf.

      Im nächsten Moment spürte ich kühle Finger an meiner brennenden Hand. Mit angehaltenem Atem schloss ich die Augen.
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      Fliegen war äußerst seltsam. Dabei lichterloh zu brennen wie eine Kerkerfackel umso mehr. Ich nahm kaum wahr, was um uns herum geschah. Ströme wilder Magie umflossen mich. Kazra hielt mich und ich hielt ihn. Die meiste Zeit über behielt ich das Symbol im Blick, das direkt vor mir auf Raskeens leuchtenden Körper prangte. Die Punkte von Lun umkreisten einander immer schneller. Irgendwann wurde mir schwindelig und ich wusste nicht, ob dies aus Angst, jeden Moment abzustürzen, geschah, oder aufgrund des rasanten Flugstils der Drachin.

      Achtung.

      Kazras Stimme hallte durch meinen Kopf. Ich war viel zu erstaunt, als dass ich rechtzeitig hätte reagieren können. Ein mächtiger Aufprall drückte mir die Luft aus der Lunge. Meine Magie zog sich ins Innere meines Körpers zurück, um ihn dort zu schützen, was aber auch bedeutete, einer Wagenladung voll Staub und Geröll ausgeliefert zu sein. Scharfe Kanten schnitten durch mein Gesicht, irgendetwas kratze mir beide Arme auf.

      »Ciara?«

      Ich stöhnte. »Lass mich sterben.«

      »Das ist unmöglich, du bist unsterblich.«

      Weiteres Jammern.

      »Und soweit ich weiß, ist die Wiederauferstehung eines Gallyx-Wesens ein wahr gewordener Albtraum.«

      »Halt die Klappe, ich stehe ja schon auf.« Ächzend kam ich auf die Beine. Nach und nach klopfte ich mir den Staub von der Kleidung, dann sah ich mich um.

      Wenn Helhallion die kühle Nacht unter den Städten war, dann war Valken die strahlende Sonne. Gebäude aus weißem Stein ragten in die Höhe, goldbeschlagene Dächer glänzten im gleißenden Sonnenlicht. Eine gepflasterte Straße führte zu einem weiten Platz mitsamt mehrstöckigem Springbrunnen.

      Doch so schön diese Bauwerke allesamt im ersten Moment wirkten, umso dramatischer fühlte sich ihre Zerstörung an. Für jedes glänzende Dachsegment kam eines, das zerschmettert worden war. Jede vollkommene Wand forderte eine zerbrochene Mauer. Die Straße war von tiefen Einschlaglöchern durchbohrt. Der Brunnen längst vertrocknet. Neben all dem war es totenstill.

      »Was ist hier passiert?«, fragte ich und drehte mich im Kreis. Was ich sah, war nur noch weitere Verwüstung. Zwar hatte ich gewusst, dass die Stadt nicht länger vom alten Volk der Quaireole bewohnt wurde, doch es nun mit eigenen Augen zu sehen, versetzte meinem Herz einen Stich.

      »Das weiß ich nicht«, entgegnete Kazra. »Die Königin verriet es mir nie. Doch vielleicht kann es ihre Scherbe.«

      Lautlos schwebte der mächtige Splitter hinab in meine Hände, nachdem Kazra ihn erneut beschworen hatte. Raskeen, inzwischen wieder ohne Flammen und weitaus kleiner, schlang sich um seinen Hals.

      »In Ordnung«, murmelte ich und wendete das Bruchstück um die eigene Achse, ehe ich es gegen die Sonne hielt.

      Die Welt innerhalb der Reflexion war eine andere. Es gab keine Zerstörung, keine Einsamkeit. Die Stadt war ein belebter, bunter Ort mit leuchtenden Gesichtern und prachtvollen, unberührten Bauten. Wir bewegten uns mit dem Strom, durch die vielen breiten Alleen und von dort aus immer weiter.

      »Ich verstehe nicht ganz, was hier passiert«, gab ich irgendwann zu. »Was will uns die Scherbe zeigen?«

      »Bis jetzt noch gar nichts. Diese Vergangenheitsfragmente sind unwichtig«, meinte Kazra, der das Ganze durch meine Augen betrachtete.

      »Wir müssen an einen Ort, der bedeutsam gewesen ist. Für die Königin.« Langsam sah ich mich um. Die Häuser um uns herum waren alle restlos zerstört oder wirkten, als würde der nächste Windstoß sie einstürzen lassen wie ein Kartenhaus. »Wie wäre es mit dem Palast? Haben die Quaireole so etwas?«

      »Es gibt nur einen Weg, das rauszufinden.« Kazra deutete auf einen riesigen Steinhaufen inmitten eines Markplatzes. Womöglich hatte es sich dabei früher um eine Statue gehandelt. Ein zerbrochener Flügel aus Stein war gegen die Säulen eines Hauses gekracht und hatte den Balkon von der Fassade getrennt.

      Wir erklommen die Steine. Es reichte jedoch nicht, um die Dächer zu überblicken. Frustriert fuchtelte ich mit der Scherbe in der Luft herum, aber ich war zu klein.

      »Ich könnte dich hochheben«, lautete Kazras Vorschlag. Er wirkte sichtlich amüsiert.

      Skeptisch schaute ich ihn an. »Warum stapelst du nicht ein paar dieser Felsbrocken? Das wäre vermutlich einfacher.«

      »Nun, ich bin ein Traumweber und kein Steine werfender Troll.«

      »Du willst mir nicht im Ernst sagen, dass du ganze Welten in den Köpfen anderer Welten erschaffen kannst, aber nicht in der Lage bist, einen dreihundert Pfund schweren Stein anzuheben?«

      »Frag mich noch mal, wenn wir um unser Leben kämpfen. Mit ein wenig Todesangst im Nacken hebe ich dir gern ein ganzes Stockwerk aus den Angeln.«

      »Dann mache ich das eben selbst.«

      Entschieden drückte ich ihm die Scherbe in die Hand – zumindest wollte ich es. Er wich geschickt aus, ließ sie stattdessen federleicht in der Luft schweben, während er mir zusah, wie ich mich an dem ersten Stein versuchte. Zuerst glaubte ich, es würde mir gelingen, dann musste ich feststellen, dass ich im Begriff war abzurutschen.

      »Nur damit das klar ist«, knurrte ich. »Es waren die Umstände, die es mir unmöglich machten, nicht mein Mangel an Kraft.«

      »Ciara, du bist die stärkste Frau, die ich kenne. Ich muss dir nicht zusehen, wie du einen zweihundert Pfund schweren …«

      »Vierhundert Pfund.«

      »… fünfhundert Pfund schweren Stein hochhebst, um das zu wissen.«

      Ich schnaubte. Er lächelte.

      »Also schön, du kannst mir helfen. Dreh dich um und geh in die Knie.«

      Gehorsam wandte er mir den Rücken zu und sank nach unten. »Und jetzt?«

      »Hast du etwa noch nie jemanden auf deinem Rücken getragen?«

      »Nein.«

      Es war gut, dass er meinen irritierten Blick nicht sehen konnte. Etwas in mir fragte sich, wie seine Kindheit in Under denn ausgesehen hatte. Hatte er nie gespielt? War er nie einfach herumgetollt, mit anderen, nur zum Spaß?

      »Du hältst einfach meine Beine fest, mehr musst du gar nicht tun«, wies ich ihn an und setzte mich auf seine Schultern. In der nächsten Sekunde richtete er sich auf.

      Wir taumelten, doch er fand sein Gleichgewicht schnell wieder. Ich pflückte die Scherbe aus der Luft und hob sie an.

      »Du bist wirklich schwer«, beschwerte er sich, klang dennoch belustigt.

      »Halt den Mund und dreh dich nach rechts, ich glaube, dort ist etwas!«

      In der Tat. Die weite Sicht über die Stadt hinweg offenbarte zunächst nur weitere Trümmer, doch mithilfe der Scherbe ließ sich herausfinden, was dort einst gestanden hatte. Der Palast war nur noch eine graue, mit Asche bedeckte Ruine, während er innerhalb der Reflexion in Tönen aus Gold, Silber und Kupfer erstrahlte. Spitze Türme ragten bis hoch in die Wolken hinauf, fast so, als würden sie danach streben, die Sonne zu berühren.

      »In Ordnung, ich weiß, wo wir hinmüssen«, teilte ich Kazra mit. »Lass mich runter.«

      Er sank abermals in die Knie und ließ mich herunter. Wir stiegen den Steinhaufen hinab und bewegten uns durch die Straßen. Es dauerte eine Weile, bis wir ankamen.

      Der Palast lag im östlichen Teil der Stadt. Das einst strahlende Gestein war porös und grau geworden. Die Stufen, die hinauf zur zweistöckigen Pforte führten, waren beinahe komplett zerstört. Gemeinsam erklommen wir die Überbleibsel der Ruine.

      »Als wäre eine Welle der Vernichtung über diese Stadt gefegt«, murmelte ich und wandte mich um, die Scherbe stets gegen das Licht gehalten. Zuerst war da nichts, doch dann …

      All die Zeit hatten wir keinen einzigen Ton vernommen, urplötzlich drang jedoch ein junges Kichern in meine Ohren.

      »Lehana! Untersteh dich!«

      Ein Kind rannte die Stufen hinab. Hellbraunes Haar flatterte in langen Strähnen durch die Luft, goldene Funken sprühten aus kleinen Händen. Kurz bevor sie noch weit stärkere Magie entfesseln konnte, wurde das Mädchen von einer Frau gepackt, die von Kopf bis Fuß in silberne Stoffe gehüllt war.

      »Genug«, sagte sie mit sanfter Stimme und sank vor dem Kind auf die Knie. Das Mädchen grinste sie an. »Der Stein ist kein Spielzeug.«

      Ein helles Leuchten prangte auf der Brust des Kindes, nun, wo es sich endlich umgedreht hatte. Ein Stein an einer dünnen Kette, wie ich erkannte. Die Frau zog sie ihm über den Kopf und legte sie sich selbst um den Hals.

      »Weißt du, welche Kräfte ihm innewohnen? Hast du Bapá gelauscht, als er es dir gestern erzählt hat?«

      »Die Kräfte des Lebens«, antwortete Lehana.

      Die Frau nickte. »Dieser Stein war ein uraltes Geschenk des Himmels. Die Drachen selbst brachten es zu uns, denn wir hatten uns als würdig erwiesen. Ihre Güte und Weisheit gewährten unserem Volk die Möglichkeit, dort zu leben, wo unser Herz schon immer gewohnt hat.«

      »In den Wolken«, sprach das Mädchen.

      »Dieses Juwel schützt unsere Stadt, das bedeutet, wir müssen es ebenso schützen. Verstehst du?«

      Lehana wandte den Blick zum Boden. »Ich wollte es nur einmal tragen. Es sieht so schön aus.«

      »Eines Tages wird es dir gehören.«

      »Das stimmt nicht. Es gehört Daszna. Sie darf es tragen, wenn sie groß ist.«

      »Es darf diejenige tragen, die Königin wird«, berichtigte die Frau und erhob sich. Dann reichte sie Lehana die Hand.

      Das Mädchen griff zu und die Figuren verblassten innerhalb der Reflexion. Ein weiteres Mal ertönte ihr Lachen, dieses Mal in der Ferne.

      »Zum Palast«, wies ich an, während ich den schwindenden Geräuschen die Stufen hinauf folgte.

      »Lehana«, murmelte Kazra hinter mir. »Das ist also ihr Name.«

      Ich drehte mich zu ihm um. »Du wusstest ihn nicht?«

      »Nein, sie hat ihn mir nie verraten. Selbst Karulath benutzt ihn nicht.«

      »Seltsam.« Ich zog die Brauen zusammen. »Glaubst du, sie hat das Juwel gestohlen?«

      »Möglich.«

      »Glaubst du ebenfalls, dass es sich dabei um unser Artefakt handelt? Immerhin hatte es Ähnlichkeit mit der Sonne. Goldene Funken, viel Kraft – das passt ins Bild.«

      »Ebenso möglich.«

      Im Inneren des Bauwerks hatte sich die Dunkelheit ausgebreitet. Kälte stieg vom Boden auf, bescherte mir eine Gänsehaut. Kazra bewegte sich vorsichtig durch die zerstörten Hallen und ich gab mein Bestes, achtsam zu bleiben. Immer wieder suchte ich nach Licht, um der Scherbe zu neuen Reflexionen zu verhelfen. Hier und da fielen dünne Sonnenstrahlen, schwachen Rinnsalen gleich, durch die von Rissen durchzogene Decke. Es reichte kaum aus, um dem Splitter ein schwaches Blitzen zu entlocken.

      Letzten Endes gelangten wir an eine Gabelung. Das Kichern drang aus jedem Gang und so war nicht klar, welchen wir wählen sollten, bis urplötzlich …

      Ich schreckte zurück, stolperte dabei genau in Kazra hinein, doch das war mir egal. Der Anblick dieser aufglimmenden Aura am Ende des rechten Korridors ließ mir den Schweiß ausbrechen.

      »Siehst du das?«, hauchte ich.

      »Ja.« Kazras Stimme vibrierte an meinem Rücken. »Der Tod.«

      Am Ende des schmalen Flurs befand sich ein zersplittertes Bogenfenster, das den Blick auf schwach grünende Büsche freigab. Weiße und schwarze Aurenfäden schillerten im Licht der Sonne. Lehanas helles Lachen brachte sie zum Schwingen.

      Das war unser Weg.

      »Sie ist so still«, kam es von Kazra, während wir über den Fenstersims kletterten, stets darauf bedacht, der Aura des Todes nicht zu nahe zu kommen. »So lauernd. Als würde sie nie müde, abzuwarten.«

      Er brachte es auf den Punkt. Lehanas Stimme verwandelte sich in einen unbekümmerten Singsang. Ich fröstelte. »Der Tod verfolgt sie. Er sehnt sich nach ihr.«

      Kazra sandte mir einen wissenden Blick. Natürlich tat er das.

      Das klägliche Buschwerk war Teil eines einst wohl blühenden Gartens. Bruchstücke steinerner Bänke und elegant geschwungener Springbrunnen lagen auf den schmalen Wegen. Graue Baumstümpfe ragten aus der toten Erde. Es roch nach Rauch. Mit jedem unserer Schritte wirbelte ein wenig Staub durch die Luft. Die gefährliche Magie umgab das weitläufige Areal wie ein schwebender Zaun.

      »Als wäre ein Feuer hier hindurchgefegt«, lautete mein erster Gedanke.

      Urplötzlich glitten die Wolken auseinander, die die Sonne eben noch verschleiert hatten. Das grelle Licht erfüllte die Scherbe mit neuer Macht. Lehanas Gestalt wurde sichtbar, neben ihr eine weitere Person.

      »Da, sieh nur.« Eine junge Frau, kaum ein paar Jahre jünger als ich, deutete auf eine Gruppe von Soldaten, die sich nur unweit entfernt durch einen offenen Gang bewegten.

      Lehana, inzwischen zur Jugendlichen herangewachsen, reckte den Hals. »Generäle.«

      »Generäle? Dein General«, berichtigte die Frau grinsend.

      »Daszna! Sag das nicht so laut.« Lehana errötete.

      »Wäre er nicht so mächtig, würde ich es fast als störend erachten, dass er meine Schwester bei jedem Treffen im Auge behält wie ein Adler seine Beute.«

      »Es ist störend! Mir vollkommen gleich, wie mächtig er ist.« Lehana verschränkte die Arme. »Viel länger und ich werde es Vater erzählen.«

      Daszna glitt an ihre Schwester heran. »Wieso sagst du es ihm nicht bei deiner Weihe?«

      Lehana schaute sie verwirrt an.

      »Wähle ihn aus, den General. Stelle ihn unter deine Fahne«, raunte die Ältere mit einem unübersehbaren Leuchten in den schwarzen Augen. »Dieser Mann dort drüben ist der einzige, der es jemals geschafft hat, einen Astralschatten an sich zu binden. Er besitzt keine Garnison, weil er und sein Biest bereits eine sind. Lehana, verstehst du denn nicht, wie mächtig er dich machen würde? Das ist etwas noch nie Dagewesenes.«

      Lehana dachte nach. Immer wieder schweifte ihr Blick hinüber zu dem groß gewachsenen General mit dem braunen Haar und dem schönen Gesicht. Unvermittelt drehte er jedoch den Kopf und sie wandte sich hastig ab.

      »Warum hast du ihn nicht gewählt, damals bei deiner Weihe?«, wollte sie von ihrer großen Schwester wissen.

      »Weil er mir nicht bestimmt war.«

      »Bestimmt?« Lehana wirbelte herum. »Du warst bei einer Seherin, um deinen General und deine Garnison zu wählen?«

      »Natürlich. Weshalb sollte ich womöglich einen Fehler begehen, wenn die Windungen des Schicksals mir sagen können, was meine Macht am besten mehrt?«

      »Macht. Du sprichst wirklich viel zu oft davon, Daszna. Du wirst irgendwann Königin sein. Das, wonach du streben solltest, ist Gleichgewicht. Ein Überfluss an Macht wird es womöglich zerstören. Ist dir das klar?«

      »Ich habe alles im Griff.« Daszna wies mit dem Kinn auf die Soldaten. »Zurück zu deinem General.«

      »Nein«, entgegnete Lehana. »Ich kann ihn nicht wählen. Sollte er tatsächlich … Gefühle für mich haben, wirft das einen Schatten über unsere Verbindung. Er hat mein Wächter zu sein, nicht mein Liebhaber. Was, wenn diese Empfindungen sein Handeln beeinflussen?«

      Unverwandt umfasste Daszna das Gesicht ihrer kleinen Schwester. »Oh, Lehana, natürlich werden sie das. Darum wird es eure Verbindung ja so mächtig machen. Seine Liebe wird aus ihm den treuesten Krieger machen, den du je gekannt hast. Er wird dir ergeben sein, mit jeder Faser seines Herzens.«

      Mit diesen Worten endete der Blick in die Vergangenheit. Ich schloss die Augen. Das Gefühl von Ohnmacht ließ meinen Körper ganz schwer werden.

      »Ciara.«

      »Wir können es nicht verhindern«, flüsterte ich. »Sie rennt in ihr Verderben und wir können sie nicht davor bewahren.«

      Kazra sah mich nachdenklich an, als ich die Lider hob. »Dich scheinen diese Visionen sehr zu bewegen.«

      »Dich etwa nicht?«, schleuderte ich ihm entgegen. »Die Königin war einst ein unschuldiges Mädchen, das von ihrer machtgierigen Schwester zu einer Dummheit verleitet worden ist. Ein Fehler, der alles geändert hat. Der sie … ins Verderben gestürzt hat.«

      Er senkte den Blick zu Boden.

      »Sie waren so … menschlich. Ein Mädchen und ein junger Mann.« Das Blut kochte in mir hoch und ich biss die Zähne zusammen. »Wie konnte es so weit kommen?«

      »Du kennst ihre Geschichte.«

      »Macht«, zischte ich. »Viele Wesen auf der Welt haben unvorstellbare Macht.«

      »Aber nicht alle davon empfinden Liebe.«

      »Wie bitte?«

      »Liebe ist menschlich und … verleitet zu Fehlern. Wie alle Emotionen, aber sie ist mit Abstand eine der gefährlichsten.«

      Ich fühlte, wie die Miene auf meinem Gesicht festfror. Durchdringend starrte ich ihn an. »Fehlerhaft? Menschlich?«

      »Sie trübt das Urteilsvermögen.« Kazras Stimme wurde unangenehm kühl. »Sie vermag die Moralvorstellungen eines Wesens zu verändern.«

      Mein Mund stand offen, aber fürs Erste gelang es mir nicht, ein Wort zu formen. »So denkst du also über Liebe?«, krächzte ich nach mehrmaligem Räuspern.

      »Ja.«

      Um ein Haar hätte ich ihn nach Fyrs gefragt. Gerade rechtzeitig presste ich die Lippen zusammen und schluckte den Satz mühevoll hinunter. Kurz darauf fühlte ich einen Kloß in meinem Hals.

      Verflucht noch eins, diese Geheimnisse brechen mir noch das Genick.

      »Lass uns weitergehen«, presste ich hervor und wandte mich ab.

      Dieses Mal war es keine Stimme, die uns leitete, sondern der geisterhafte Schemen Lehanas. Gewandet in ein helles, wallendes Kleid, bewegte sie sich durch die Korridore. Wann immer sie in die Nähe der toten Aura kam, streckte sich diese nach ihr. Gelang es ihr einmal, die diffuse Gestalt zu berühren, ging ein Glimmen durch den magischen Fluss.

      Wir wurden durch verlassene Speisesäle und verwaiste Salons geführt. Die Möbel in ihnen waren teilweise zu Asche verbrannt, die Fenster allesamt zerbrochen. Hier und da waren die Kronleuchter angeschmolzen und zu Boden getropft. Flaggen waren grau und löchrig geworden. Nicht einmal Spinnen, Fliegen oder Käfer gab es hier. Bis auf gelegentliches Unkraut, das sich durch Mauerritzen drängte, war dieser Ort ausnahmslos tot. Doch selbst das dürre Gewächs zog es vor, einen größtmöglichen Abstand zur unheilvollen Aura zu halten, die ihre Bahnen durch den Palast zog.

      Lehana stieg gerade eine alte Treppe empor, als aus dem Nichts eine Stimme erklang. Jemand rief ihren Namen. Gemeinsam drehten wir uns um und blickten mithilfe der Scherbe auf den großen Saal, der mit einem Mal in allen Farben des Sonnenuntergangs leuchtete. Tanzende Paare glitten über die spiegelblank polierten Fliesen.

      Unter den flatternden Gewändern waren die dornigen Schwänze von Echsen zu erkennen. Hörner erhoben sich aus den Häuptern der Anwesenden. Viele hatten sie mit Federn, Perlen und Ringen geschmückt. Manch einer hatte sie sogar mit glitzernden Fäden verbunden. So auch Daszna, die mir in einem feuerroten Kleid entgegenkam. Instinktiv wich ich ihr aus, war jedoch nicht schnell genug und so rauschte sie schlichtweg durch mich hindurch. Ein kaltes Gefühl ging durch meinen Körper, als wäre ein Eimer Eiswasser in meine Adern gekippt worden. Ich schüttelte mich.

      Kaum war der Schauer abgeklungen, richtete ich die Scherbe wieder auf Lehana, die schwach lächelte.

      »Schwester, gut siehst du aus.« Daszna verneigte sich vor ihr und Lehana erwiderte es. »Sieh nur, wen ich gefunden habe.«

      Lehana erblasste, als zwei Männer aus der Menge traten und vor ihr das Haupt senkten. Der eine trug einen blonden kunstvollen Knoten auf dem Kopf, der andere hatte lediglich die schwarzen Hörner mit silbernen Kappen geschmückt.

      »Das sind Bjatar und Karulath.«

      »Es ist eine Ehre, Euch kennenzulernen, Prinzessin.« Bjatars Stimme war voller Demut.

      »Vater hat die beiden vorhin ausgezeichnet. Ein Jammer, dass du nicht da warst, um es zu sehen«, kam es von Daszna.

      »So? Davon wusste ich nichts.« Röte kroch Lehanas Hals entlang.

      »Sie sind die beiden besten Generäle ihres Jahrgangs.«

      Bjatar konnte ein stolzes Lächeln nicht verhehlen. Karulath hielt weiter die Hände hinter dem Rücken verschränkt und betrachtete Lehana mit aufmerksamen Augen. Eines war hellrot, das andere dunkelviolett. Je länger man sie betrachtete, umso schwerer konnte man sich von ihnen lösen.

      »Nun, dann sollte ich Euch beglückwünschen«, hauchte Lehana und neigte den Kopf. Im selben Moment löste sich eine ihrer metallenen Spangen aus dem Haar und fiel klirrend zu Boden. Kupferfarbene Strähnen hingen ihr vor dem Gesicht. Ein Funke des Zorns ging durch ihre tiefbraunen Augen.

      Karulath bückte sich nach dem glänzenden Schmuckstück. Anstatt es ihr zurückzugeben, schloss er die Finger nur fester darum, als Lehana die Hand hob.

      »Wollt Ihr meiner Schwester die Haarklammern streitig machen, General?«, scherzte Daszna mit breitem Grinsen.

      »Offenkundig ist es ein mangelhaftes Stück«, meinte Karulath und betrachtete die Spange. Einer ihrer Zähne war herausgebrochen. »Somit ist es einer Prinzessin nicht würdig.«

      Während Lehanas Gesicht zu glühen begann, wurde Dasznas Lächeln geradezu wölfisch. »Wie nobel von Euch.« Sie wandte sich an Bjatar. »Würdet Ihr mir die Ehre eines Tanzes erweisen?«

      Er nickte steif und reichte ihr die Hand. Schon waren sie in der tanzenden Menge verschwunden.

      »In einer Woche ist Eure Weihe«, war das Nächste, das Karulath von sich gab.

      »So ist es.« Lehana straffte die Schultern und hob das Kinn. Noch immer stand sie zwei Stufen über ihm.

      »Habt Ihr Euren Wächter schon gewählt?«

      »Noch nicht …«

      »Nehmt mich.«

      Sie stockte. »Wie bitte?«

      »Ich bin der beste General von allen.«

      »Nun, mein Vater glaubt offenbar, dass Ihr Euch diesen Platz mit Bjatar teilt«, krächzte sie.

      »Bjatar ist ein undisziplinierter Säufer mit zu viel Talent. Euer Vater konnte es nicht wissen.«

      Auf einmal entzündete sich ein Funke in Lehanas Augen. »Und Ihr seid so viel besser, ja?«

      Karulath schien sich von ihrem scharfen Ton nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Er nickte.

      »Ich weiß nicht, ob Arroganz eine Eigenschaft ist, die ich mir für meinen zukünftigen Wächter wünsche.« Lehana schritt an ihm vorbei. Er wandte sich um.

      »Vergebt mir. Ihr macht mich nervös.«

      »Was?« Voller Unglauben warf sie einen Blick über die Schulter.

      »Dies sind meine ersten Worte an Euch und ich habe mir oft ausgemalt, wie ich Euch von mir überzeugen kann. Da ich kein sonderlich guter Redner bin, hatte ich gehofft, Euch meine Fähigkeiten als Krieger vorzuführen, aber diese Veranstaltung eignet sich denkbar schlecht dafür.«

      »Duelliert Euch doch mit Bjatar.«

      Ein Blitzen ging durch seine Augen. »Würdet Ihr das wollen?«

      Ihr Gesicht wurde sanft. »Nein. Ich weiß über Eure Fähigkeiten bestens Bescheid. Genießt lieber diesen Abend.«

      Sie trat die letzte Stufe hinab. Er presste die Lippen zusammen, ehe er fragte: »Habe ich eine Chance?«

      »Ich werde Euch die Angelegenheit mit der Spange zugutehalten. Alles Weitere wird man sehen.« Mit diesen Worten ging sie davon.

      Karulath schmunzelte.

      Die Bilder verzerrten sich. Ich hielt die Luft an, während die Farben ineinander zerflossen. Aus der rauschenden Festhalle wurde ein Thronsaal. Kupferfarbene Bänder und Banner hingen von der Decke herab. Die Anwesenden – eine kleinere Gruppe von Quaireolen – waren in edle Gewänder gehüllt. König und Königin trugen ausladenden Schmuck um den Hals, Kronen gab es jedoch keine.

      Lehana kniete am Ende der Stufen und neigte das Haupt vor ihren Eltern. Danach reichte man ihr ein Messer. Alle sahen zu, wie sie sich die Spitze ihres linken Horns abschnitt. Mithilfe mir fremder Magie verwandelte sie diese in einen schlichten, gerillten Ring von knochenweißer Färbung. In einer einzigen fließenden Bewegung stand sie auf und drehte sich um. Karulath trat an sie heran und vollführte eine tiefe Verbeugung, während er die Hände ausstreckte. Sie ergriff diese und schob den Ring auf einen seiner Mittelfinger.

      »Ein Wächter, gebunden an die jüngste Prinzessin«, sprach ein älterer Mann. »Ihre Magien sollen sich verbinden und einander stärken. Geweiht wird ihre Verbindung von den Tränen unserer Mutter Sonne, die ein weiteres Kind in die Weite der Wolken entlässt.«

      Mein Herz setzte für einen Schlag aus, als die Königin der Quaireole von ihrem Thron hinabstieg und sich die Kette über den Kopf zog. Karulath und Lehana umfassten einander am Handgelenk. Die Drachenkönigin wand die zarten Glieder der Kette um ihre Haut. Schlussendlich tauchte das hell glimmende Juwel die beiden Arme in weißgoldenen Schimmer.

      Bevor die Szene ihren Abschluss finden konnte, brach tiefschwarze Magie durch ihre Mitte. Die Vision zersplitterte in tausend Teile, die sich nur eine Sekunde später in Rauch auflösten. Kazra reagierte schnell und riss mich zur Seite, konnte aber nicht verhindern, dass seine freie Hand von der reißerischen Aura erfasst wurde. Er brüllte, als sich Haut von seinen Fingern schälte. Silberne Knochen kamen zum Vorschein. Das abgetrennte Fleisch wurde restlos von den Wogen der Magie getilgt.

      Panik machte mich für einen Moment bewegungslos. Die Gedanken rasten in einer nicht greifbaren Abfolge durch meinen Verstand. Der, den ich letztendlich zu fassen bekam, zwang mich dazu, Kazras Namen zu schreien. Danach schickte ich der farblosen Aura meine grünen Flammen entgegen. Allesamt wurden sie von ihr vernichtet, aber es reichte, um die Magie zum Rückzug zu bewegen.

      »Nein, nein, nein«, stammelte ich und besah Kazras skelettierte Hand.

      Er rang gequält nach Atem. »Ungünstig.«

      »Ungünstig?« Meine Stimme war schrill. »Du wärst beinahe getötet worden!«

      »Du auch.«

      Fassungslos schaute ich dabei zu, wie die verbliebene Haut seines Arms zu wachsen begann. Nach und nach verschwanden die silbernen Knochen unter dem neuen Fleisch.

      »Beim Sonnenstern.« Mein Blick glitt zu Kazras Hals. Er trug keine einzige Kette. »Du hast nicht einmal einen Heilstein.«

      »Karulath hat ihn mir stets verweigert, also musste ich mir etwas anderes überlegen.«

      »Das Blut.«

      Er schüttelte die wiederhergestellte Hand, als wäre sie noch ein wenig taub. »Es kommt darauf an, wie viel Magie ich durch meine Adern schicke. Viel Kraft bringt große Heilfertigkeiten, doch es ist nicht ohne Risiko.«

      »Hoher Blutverlust wäre verheerend«, schlussfolgerte ich. Mit ihm wäre auch alle darin enthaltene Magie verloren.

      Er nickte, dann drehte er sich um. Zwei Schemen warteten vor einer großen mit Silber beschlagenen Pforte. Licht drang durch die Ritzen und verriet die Tür als einen Ausgang ins Freie.

      »Sie warten auf uns«, murmelte ich.

      »Die Scherbe wird stärker. Mit jeder Reflexion mehrt sich ihre Macht. Ich kriege schon Kopfweh von dem Schwingen ihrer Aura.« Kazra betrachtete den Splitter mit schmalen Augen. »So viel Magie in einem so winzigen Objekt. Wir sollten auf der Hut sein.«

      »In Ordnung. Schweben wir das nächste Mal in Lebensgefahr, darf ich dich aber zuerst retten. Wir sollten den Gleichstand wahren, du hast Lehana gehört – Gleichgewicht ist alles.«

      Kazra konnte nicht darüber lachen.

      »Danke«, sagte ich also mit ernster Miene. »Ich habe es nicht kommen sehen und bin froh, dass du da warst.«

      »Jaja.« Kazra schienen diese Worte sichtlich unangenehm – seine Mundwinkel zuckten und er legte die Stirn in Falten. »Komm schon.«

      Ein Ascheregen ging auf uns nieder, als wir uns gegen die Pforte stemmten. Ein weitreichender Platz kam dahinter zum Vorschein, direkt am Rande der Stadt. Hinter der Felskante gab es nichts als Wolken und blauen Himmel. Hier und da ragten sandfarbene Obelisken in die Höhe, wenngleich nicht mehr alle von ihnen intakt waren.

      »Was ist das? Ein Turnierplatz?«, fragte ich, während wir ins Licht traten.

      »Ich glaube nicht.« Kazra deutete auf den einzigen Obelisken, der noch keine Bruchstellen aufwies. Dafür waren lange Furchen in seine Fassade gegraben.

      Drachen, sprach mein Verstand, ehe ich die Scherbe hob.

      Die Welt innerhalb der Reflexion war zweigeteilt. Vor uns graute der Morgen; am Horizont flossen bereits Gold, Rot und Violett ineinander. Hinter uns lag noch die dunkle Nacht. Der Mond schien silbern auf uns herab.

      Lehana wandelte durch meinen Körper hindurch. Erneut wurde ich von einem Gefühl der Kälte heimgesucht. Mit steifen Schritten lief ich ihr nach, verfolgte jeden ihrer Schritte. Kazra blieb nah bei mir. Ich konnte spüren, wie wachsam seine Magie nun war.

      »Ihr seid früh wach«, rief Lehana hinüber zu jener Gestalt, die am Rande des Abgrunds stand. Unvermittelt drehte sie sich um.

      Es war Karulath.

      »Prinzessin. Konntet Ihr nicht schlafen?«

      »Nein, ich komme gern hierher, um den Sonnenaufgang zu betrachten.« Sie zögerte. »Nun, eigentlich ist es eher Morgas Lieblingsritual und nicht meines.«

      Sie richtete den Blick gen Himmel. Ein großer Schatten schoss durch die Wolken. Flügel teilten den orangefarbenen Nebel und formten ihn neu. Ein Schrei trieb die Vögel vom Dach des Palastes.

      Lehanas Drache in dieser Zeit hatte nichts mit der Furcht einflößenden Kreatur gemein, die ich kennengelernt hatte. Morga war eine wendige Echse, gewandet in ein Kleid aus metallenen Schuppen. Das leuchtende Blau seiner Augen harmonierte mit dem Kupferton seines Panzers. Die Flügel schienen beinahe gläsern – sie waren durchscheinend und farblos.

      Die mächtige Kreatur steuerte einen der Obelisken an. Mithilfe großer Klauen war es ihr möglich, sich an dem Stein festzukrallen, während sie ihren mit Dornen besetzten Schwanz um die Säule wickelte und die Flügel anlegte. Der lange Hals krümmte sich, als Morga seine Herrin entdeckte.

      »Ich hatte noch nie das Vergnügen, Euren Drachen kennenzulernen«, meinte sie zu Karulath. »Andererseits zeigt sich ein Astralschatten für gewöhnlich fast nur im Mondlicht, nicht wahr?«

      Ein kaum merkliches Lächeln erschien auf Karulaths Lippen. Im selben Moment materialisierte sich eine gewaltige Gestalt hinter seinem Rücken. Glimmende silberne Augen erwachten zum Leben, während ein schwarzer Körper umgeben von dunklem Nebel erschien. Die Kreatur ähnelte einer Schlange, wären da nicht ihre langen dünnen Flügel gewesen, die sich eng an den mit Silbermalen verzierten Leib schmiegten.

      Lehana drehte sich um und erschrak. Die Augen des Astralschattens fixierten sie auf dieselbe Weise, mit der Karulath die Prinzessin oft beäugte. Wachsam, abwartend und nichts von dem preisgebend, was in seinen Gedanken vorging.

      »In meinem ganzen Leben habe ich noch keinen seiner Art gesehen«, gestand sie.

      Karulath legte eine Hand auf die Schnauze der Kreatur. Der Nebel, der von ihr ausging, wand sich um jeden seiner Finger. »Das mag vielleicht daran liegen, dass es kaum zwei Handvoll von ihnen gibt.«

      »Umso bemerkenswerter ist es, dass er sich an Euch gebunden hat.«

      »Ich gebe immer mein Bestes, um das zu erreichen, was ich will. Selbst dann, wenn ich einiges zu verlieren habe.«

      »Dann dürfte es wohl wenig auf dieser Welt geben, was Euch verwehrt bleibt.«

      Daraufhin lächelte er bloß. Lehana schritt an ihm vorbei, trat heran an die Kante der schwebenden Stadt. Ein Schwarm kleinerer Drachen fegte über den Flugplatz. Allmählich erwachten das Volk und dessen Gefährten.

      »Ich beneide Euch«, gab sie auf einmal zu. »Es gibt viele Dinge, die ich mir wünsche, aber …«

      Sie drehte sich zu ihm um. Der Astralschatten verschwand zusehends unter dem aufkommenden Sonnenlicht. Nur die Augen blieben klar.

      »Aber?«, wiederholte Karulath.

      »Aber sie scheinen immer einen Schritt von mir entfernt, und egal, was ich tue, ich erreiche sie nicht.«

      Lehana trat über die Kante. Karulath machte einen Satz nach vorn und streckte die Hand aus, doch es reichte nicht. Sie fiel hinab.

      Morga breitete die Schwingen aus und glitt über den Platz, vorbei an Karulath, seiner Herrin hinterher. Eine Wolke wurde entzweigerissen. Sonnenlicht flutete den Platz und der General hielt den Atem an.

      Ein Heer aus Drachen schoss aus dem Abgrund empor. An seiner Spitze ein kupferfarbener Drache und auf seinem Rücken saß die jüngste Prinzessin von Valken. Es musste an Wahnsinn grenzen, als sie die Hände hob. Sie streckte, der Sonne entgegen.

      Dem Leben entgegen.

      Die Vision brach in sich zusammen. Auch dieses Mal verwandelte sie sich schlagartig in eine weitere. Der abrupte Wechsel des Farbenspiels verursachte mir Schwindel. Dunkelheit überzog den Himmel. Ein lautes Krachen, gefolgt von drei Blitzen ließ mich zusammenzucken.

      Karulath stand einer erwachsenen Lehana gegenüber. Es regnete in Strömen. Beide hielten einen langen Dolch in der Hand. Der Wächter führte den ersten Stoß aus, Lehana wich zur Seite aus und setzte zum Gegenschlag an. Karulath parierte ihn mühelos und hakte anschließend den Fuß um ihr linkes Bein. Sie fiel nach hinten, aber er reagierte schnell und schlang den Arm um sie.

      »Wie oft soll ich dich noch vor dem Fallen retten?«, fragte er.

      Ein Blitz tauchte den Flugplatz in grelles Licht und enthüllte zwei gewaltige Kreaturen. Morga und der Astralschatten hockten auf zwei der Obelisken und beobachteten den Kampf.

      »So oft, bis ich nicht mehr auf diesen Trick hereinfalle.« Lehana klang zornig. Entschieden schob sie Karulath von sich fort und holte aus. Die Klingen schlugen aufeinander, ein Kräftemessen entstand, das keiner der beiden gewann, bis Lehana einen Schritt nach hinten tat. Karulath verwandelte sein kurzes Stolpern in einen Vorstoß. Lehana riss den Arm zur Seite, vergaß dabei aber, ihre Mitte zu schützen. In der nächsten Sekunde lag sie auf der schlammigen Erde.

      Karulath reichte ihr die Hand. Sie funkelte ihn an und schlug danach. »Hör auf, du weißt, dass ich das nicht leiden kann.«

      »Warum? Fühlst du dich deswegen schwach?«

      Wenig elegant kam sie wieder auf die Beine. »Nein, ich kann deine Berührungen nur immer weniger ertragen.«

      Der Wächter hatte bis eben noch keine Miene verzogen, nun schien er eigenartig getroffen. Er schluckte. »Was? Wieso?«

      Lehana rang sichtlich mit Worten. Dreckwasser rann ihre Rüstung hinab. Ihre Hand krampfte sich um den Griff des Dolches, während ihr Mund sich zuerst öffnete, dann wieder schloss.

      »Lehana.« Karulaths Stimme klang harsch.

      Es reichte, um ihr Zögern zu beenden. »Weil ich mich davor fürchte, was sie anrichten!«, schleuderte sie ihm entgegen. »Vielleicht sehne ich mich ja danach, vielleicht … sehne ich mich nach dir, und das darf nicht sein.«

      Den letzten Satz sprach sie nur leise.

      »Aber es kann.«

      Diese Erwiderung schien die Prinzessin nicht erwartet zu haben. Ihre Augen wurden groß und sie schüttelte vehement den Kopf. »Nein, Karulath, mein Vater würde das niemals erlauben. Du weißt, dass die Partner der Königsfamilie der Lebensmagie mächtig sein müssen.« Ihre Lippen zitterten, als sie an ihn herantrat. »Du hast diese Magie nicht.«

      Sie legte ihm die Hände auf die Brust. Er holte tief Luft. »Vielleicht könnte sich das ändern.«

      »Das ist unmöglich. Es ist eine bei der Geburt verliehene Gabe. Du kannst sie dir nicht aneignen wie eine Waffenkunst.«

      Sein Kiefermuskel trat hervor, Dunkelheit zog durch seine Augen. Lehana ließ es im Folgenden einfach geschehen, als er ihr Gesicht umfasste. »Was wäre, wenn …«

      Er beendete den Satz nicht. Ein weiterer Blitz in Begleitung eines Rufes riss die beiden auseinander. Der Drachenkönig war erschienen und starrte den General nieder.

      »Achtet auf Eure Finger«, knurrte er und trat zwischen seine Tochter und ihren Wächter. Er packte ihre Hand. »Deine Mutter sucht dich bereits. Daszna zürnt und wir wissen alle, dass nur du sie beruhigen kannst.«

      Lehana konnte nicht einmal Einspruch erheben – sie wurde einfach fortgezogen. Sie sah ihren General ein letztes Mal an, wirkte, als würde sie auf etwas hoffen, doch Karulaths Blick war unergründlich.

      Ein neuer Riss ging durch die Szene. Ich stolperte nach hinten. Hitze breitete sich in der Scherbe aus. Es war mir unmöglich, von ihr abzulassen, wenngleich ich das wollte. Ich keuchte, als die vibrierende Magie sich mit meiner verband. Schwindel suchte mich heim und ich konnte kaum die Hand vor Augen sehen.

      »Vater, bitte! Tu das nicht!«

      Ächzend hob ich den Kopf. Lehana, wieder ein paar Jahre älter, stand dem König gegenüber. Er fixierte den Astralschatten mit hocherhobenem Haupt.

      »Ich hätte ahnen müssen, dass es dazu kommt. Die Art, wie er dich angesehen hat. Er hat dich mehr und mehr von deiner Familie entfremdet, Tochter, hast du es nicht bemerkt?«

      »Er hat mir beigestanden, als ihr es nicht getan habt!«, schrie Lehana. Sie klang verzweifelt. »All die Jahre, in denen ich Dasznas Zorn ertragen musste, habt ihr weggesehen! Ihr habt jedes Mal weggesehen, wenn ich tränenüberströmt aus ihrem Zimmer gekommen bin nach einem ihrer Wutanfälle. Denn ihr wolltet einfach nicht wahrhaben, dass aus eurer Tochter ein jähzorniges Monster geworden ist, das für euch nichts anderes empfindet als Hass!«

      Tränen strömten über ihre Wangen. Der Drache sah es und bleckte die Zähne, doch das ließ den König völlig unbeeindruckt.

      »Ihr habt mir das Einzige genommen, was mir noch Halt gegeben hat!« Ihre Stimme fegte laut und hallend über den Platz.

      »Eines Tages wirst du mir dafür danken, Tochter. Dieser Mann hat dir keine Kraft gespendet, er hat dich ausgelaugt. Ihn auf die Erde zu verbannen war das einzig Richtige. Daszna liebt uns und wir lieben sie. Hättest du dein Herz nicht weggegeben, sondern deiner Familie geschenkt, würdest du es sehen.«

      Bänder aus Licht schossen durch die Luft, schlangen sich um den Körper des dunklen Drachens wie gleißende Fesseln. Er bäumte sich auf und brüllte, doch es hatte keinen Zweck. Rauchschwaden stiegen auf, als die Seile in sein Fleisch schnitten.

      »Ich werde seine Seele der Sonne zurückgeben«, sprach der König und hob die Arme. Die Kreatur wurde in die Höhe gehoben.

      »Du darfst ihn nicht töten!«, flehte Lehana und klammerte sich an seinen Arm.

      Es nützte nichts. Der gefesselte Astralschatten wurde von den Strahlen der Sonne erfasst. Nach und nach breitete sich immer stärker werdendes Licht um seinen Körper aus, bis nichts mehr davon zu sehen war. Schlussendlich zerstob er in Abertausende Funken. Regnete auf die Stadt hinab wie Sternenstaub. Lehana fiel auf die Knie und schrie.

      Sie schrie selbst dann noch, als die nächste Erinnerung aus der Scherbe entwich. Nun stand sie am Rande des Abgrunds und wehrte sich selbst gegen die mächtige Magie ihres Vaters. Ein goldener Drache stand hinter ihm, silberne Flammen schossen aus seinem Maul und verstärkten den Angriff bloß, dem die Prinzessin standzuhalten hatte. Dunkelheit hatte sich wie ein Leichentuch über die Stadt ausgebreitet. Der Mond war verschwunden. Es roch nach Asche und Tod.

      Lehanas Kräfte gaben nach, sie sank zu Boden und stöhnte. Ihr Vater jedoch zog sie wieder auf die Beine. »Mörderin«, spuckte er ihr ins Gesicht. Dann stieß er sie in die Finsternis. Drei silberne Drachen erschienen am Himmel.

      »Holt sie euch«, rief er ihnen zu. »Lasst nichts als Asche von ihr übrig.«
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      Ciara, du musst loslassen!«

      Kazra hielt meinen Arm umklammert, während ich unfähig war, mich vom Anblick der Scherbe zu lösen. Mein ganzer Körper zitterte. Um mich herum wirbelte die Aura des Todes, hektisch und gierig, als wäre sie ihrem Ziel ganz nah.

      »Ich kann nicht«, presste ich mühsam hervor. Mit jedem Wort schlugen meine Zähne aufeinander. »Wir haben die Träne noch nicht.«

      »Wenn du so weitermachst, wird der Splitter dir all die Magie stehlen. Merkst du nicht, was mit dir passiert?« Kazras Stimme klang dumpf und fern, dabei stand er direkt neben mir, wie ich aus den Augenwinkeln erkennen konnte.

      Mit aller Kraft neigte ich den Kopf und intensivierte den Blick. Weitere Magie fächerte sich vor mir auf. Grüne Aurafäden drangen aus meinem Körper, spannten sich bis zur Scherbe in meinen Händen. Einige waren bereits mehrfach um den Splitter geschlungen.

      Er spinnt einen Spiegel aus mir. Aus meiner Magie.

      Ich rang nach Luft. »Das ist … ungünstig.«

      »Die Scherbe hat schon viel zu lange Kontakt mit dir«, erklärte Kazra. »Dich nur anzufassen macht mich fast wahnsinnig.«

      »Dann lass mich los, ich schaffe das.«

      Es tat weh, die Muskeln zu etwas zu zwingen, gegen das sie sich vehement wehrten. Jeder Schritt wurde zur Qual. Es fühlte sich an, als hätte ich drei Tage lang nichts anderes getan, als mich von Sazel für das Lazahin vorbereiten zu lassen. Meine Beine waren bleischwer wie nach stundenlangem Klettern. Schmerz strahlte von meiner Brust weiter in die Arme hinein. In meinem Kopf pochte es unaufhörlich.

      Kaum hatten wir einen der zerstörten Obelisken am Rande des Platzes passiert, entfaltete sich die nächste Vision. Sie war der letzten nicht unähnlich: Schreie und der Gestank nach verbranntem Fleisch waren die ersten Dinge, die ich wahrnahm. Der Himmel war blutrot gefärbt. Eine Gruppe Soldaten rannte an uns vorbei. Drachen kreisten über dem Palast.

      Ich schleppte mich durch die Pforte zurück ins Innere. Brüllende Quaireole eilten umher, es war ein einziges Chaos. Ein Kind weinte, als eine Frau es an sich drückte, ehe sie weiterhastete.

      »Norna.«

      Mein trüber Blick erfasste die Königin. Ihr Gatte kam vor ihr zum Stehen. Seine Rüstung war mit Gold beschlagen.

      »Was geht hier nur vor?« Sie klang außer Atem.

      »Etwas schwächt unsere Barriere«, teilte er ihr mit. »Im Osten hat sich ein Riss gebildet, die Leute verbrennen im giftigen Licht. Wir verlieren unseren Schutz gegen die Blutsonne.«

      »Das ist unmöglich. Es gibt nichts, was die Schutzkuppel beschädigen könnte!« Die Königin umfasste die wertvolle Kette an ihrem Hals. »Sie ist aus uralter Magie gefertigt!«

      »Sieh nach, was du tun kannst, um sie zu reparieren, ich werde nach der Quelle suchen.«

      Sie nickte. Er drückte ihr die Lippen auf die Stirn, dann war er verschwunden. Die Königin setzte sich in Bewegung. Ich wollte ihr nach, aber meine Beine waren schlichtweg zu schwer.

      Also steckte ich sie in Brand. Kazra gab ein fassungsloses Keuchen von sich, während ich meinen Körper mit grünen Flammen überzog. Magie quoll aus meinen Poren. Hitze jagte durch meine Muskeln. Die Welt wurde ein wenig leichter, ein wenig klarer.

      »Sie hat die Träne, wir müssen ihr nach«, sprach ich mit verzerrter Stimme. Ein Echo begleitete jedes meiner Worte. Die Scherbe glühte hell in meiner Hand.

      Kazra sah mich sorgenvoll an. Fürchtete er, dass ich in meinen Flammen verloren ging wie damals, beim Kampf gegen Karulath?

      »Mach dir keine Sorgen, ich habe sie unter Kontrolle«, versicherte ich ihm. »Ich weiß, wer ich bin und was ich zu tun habe. Komm.«

      Mein entzündeter Körper erhellte die dunklen Flure. Das Licht meiner Flammen machte die Vision beinahe greifbar. Alles fühlte sich viel zu real an.

      Wir fanden die Königin an der Wegkreuzung, die uns zuvor in den Garten geführt hatte. Sie wählte den gegenüberliegenden Korridor. Er führte tiefer ins Gewölbe zu einer langen Wendeltreppe. Anstatt in einem gemauerten Keller zu landen, standen wir urplötzlich in einer riesigen Blase aus Glas. Wogen aus Magie wirbelten über das Glas hinweg, allesamt hell und pulsierend. Sie reagierten auf das Artefakt in den Händen der Königin.

      »Was ist los?«, fragte sie flüsternd. »Was passiert mit euch?«

      Die Magie antwortete nicht, stattdessen schoss ein schwarzer Blitz durch all das Licht. Das Leuchten verflüchtigte sich daraufhin, als hätte es Angst. Ein Teil von ihm wurde getilgt.

      »Das kann nicht sein«, hauchte die Königin und legte die Hände ans Glas.

      »Natürlich kann es das.«

      Die Königin schreckte auf. Eine kalte, bittere Stoßwelle ging durch mich hindurch, als eine Gestalt meinen Körper passierte. Sie zog sich die Kapuze vom Kopf, entblößte Augen, deren Farben miteinander verschmolzen waren, um eine neue zu schaffen – ein kühles Violett, das an Frostmohn erinnerte. Blumen, unfassbar schön und gleichzeitig so tödlich.

      »Wo Leben ist, da wird auch Tod sein.«

      »Du hast ihn gerufen.« Sie klang fassungslos.

      Eine Frau trat an Karulaths Seite. Ihr braunes Haar hatte sich in schneeweiße Strähnen verwandelt. Die Finger waren nur noch weiße Knochen. Das Leben schien aus ihren kupferfarbenen Augen gewichen zu sein.

      »Lehana.« Die Königin schüttelte ungläubig den Kopf. »Was hat er mit dir gemacht?«

      »Ihr habt ihr das angetan«, sprach Karulath. »Ich habe sie gerettet.«

      »Du hast sie in ein Monster verwandelt!«, schrie die Königin.

      Lehanas Gesicht war eine unbewegte Maske, als sie auf ihre Mutter zukam. Die Königin beschwor ihre goldene Magie, Karulaths dunkle Macht fetzte sie jedoch binnen Sekunden entzwei. Lehana schraubte ihre Knochenfinger um das Kinn ihrer Mutter.

      »Seid ihr gekommen, um Rache zu üben?«, brachte die Ältere über die Lippen.

      Karulath betrachtete sie ohne jedwedes Mitgefühl. »Wir sind hier, um eure Seelen der Sonne zu übergeben.«

      »Warum?«, wisperte die Mutter an ihre Tochter. »Warum folgst du ihm?«

      »Bereust du es?«, stellte Lehana eine Gegenfrage.

      Die Königin legte eine Hand an die Wange ihres Kindes. Eine liebevolle Geste, die Lehana nichts als Schmerz zu bereiten schien – ihre verbliebene Haut zischte und sie zuckte zusammen, riss den Arm ihrer Mutter fort. Dann holte sie aus. Ein spitzer weißer Knochen schoss durch die Luft, durchbohrte die Brust der Königin und schmetterte sie zu Boden.

      Das Licht um die Glaskuppel erlosch vollends, lediglich das sonnengeweihte Juwel am Ende der Kette spendete flackerndes Licht.

      Lehana streckte die Hand nach ihm aus, schrie jedoch auf, als die verbliebene Kraft des Artefakts ihre Finger zu Staub verbrannte. Trotzdem versuchte sie es erneut, bis nur noch zwei knöcherne Stümpfe aus ihren Ärmeln ragten. Wutentbrannt schleuderte sie eine Welle aus Energie gegen das Glas. Tiefe Risse zogen sich durch die Oberfläche.

      »Hör auf«, sagte Karulath und ergriff sie bei der Schulter.

      Lehana wehrte sich dagegen und wand sich, während ihre Knochenmagie dafür sorgte, dass sie ihre Hände zurückerhielt.

      »Lass mich los!«, schrie sie. »Lass es mich nehmen, ich brauche es!«

      Er schlang die Arme um ihren Körper. Sie tobte und schlug um sich, doch er ließ nicht von ihr ab.

      »Ich will wieder vollständig sein!« Ihre Stimme wurde allmählich heiser. »Ich muss …«

      Karulath setzte sie ab und drehte sie zu sich herum. Seine Hände lagen an ihrem Hals, strichen an ihrem Kinn entlang, während er ihr tief in die Augen sah.

      »Du hast mich. Solange wir zusammen sind, sind wir vollständig.« Sein halbes Herz leuchtete auf und ihres tat dasselbe. »Du und ich sind ganz. Gemeinsam.«

      Tränen schimmerten in ihren Augen. »Der Tod frisst mich. An manchen Tagen weiß ich nicht mehr, wer ich bin.«

      »Dann werde ich es dir an diesen Tagen sagen.«

      Sie bettete ihren Kopf an seine Brust und gab nach. Ihre Arme fielen herab und ihr Blick wurde vollkommen leer.

      Es war das letzte Bild, das ich sah, bevor ich zu Boden ging.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Das ist so widerlich.

      Ich schreckte hoch, führte eine Hand an meine nasse Wange und besah meine Fingerspitzen. Kein Blut.

      »Du bist wieder zurück.«

      Kazra saß neben mir. Wir hockten unter der zerstörten Statue, die uns vor einer Weile als Aussichtspunkt gedient hatte.

      »Ich wusste nicht, dass du einer dieser Menschen bist, die beim Schlafen die Kontrolle über ihren Speichelfluss verlieren. Es war zugegeben ein wenig gewöhnungsbedürftig, aber ich war nicht halb so entsetzt, wie ich erwartet hatte. Schlafende Menschen sind seltsam.«

      Mein Blick fiel auf den feuchten Fleck an seiner Schulter. Dann bemerkte ich die rosige Haut meiner Hände. Keine Flammen. Kein Splitter. Ich lebte.

      Unvermittelt fiel ich Kazra um den Hals. Die Gefühle, die ich beim Betrachten der letzten Vision nicht mehr hatte spüren können, fielen mit einem Mal über mich her. Angst und Panik ließen meinen Magen schmerzhaft zusammenkrampfen. Meine kalten Finger krallten sich Hilfe suchend in Kazras Weste. Das schnelle Schlagen meines Herzens war endlich wieder spürbar.

      »Was ist passiert?«, fragte ich, unfähig, Kazra loszulassen.

      »Du hast begonnen, dich in deinen Flammen zu verlieren. Ich hatte keine Wahl, als die Verbindung zwischen dir und der Scherbe zu trennen.«

      »Wie?«

      »Ich habe die Magie gesponnen. Zurück in deinen Körper, weg von der Scherbe.«

      Nun löste ich mich ein Stück von ihm, gerade so weit, dass ich ihm in die Augen blicken konnte. »Du hast was?«

      Er zuckte mit den Schultern. »All die Jahre habe ich den Spiegelmeistern bei ihrer Arbeit zugesehen, ich habe verinnerlicht, was sie tun, es aber niemals selbst ausprobiert. Ich habe nicht gewusst, dass man einem Spiegel auch etwas nehmen kann, anstatt es ihm zu schenken.«

      »Ein Glück.« Mein Lächeln war nervös.

      »Die Scherbe hat es allerdings nicht überlebt.«

      »Hm.« Die Freude, nicht Opfer einer sich selbst webenden Illusion geworden zu sein, kämpfte mit der Sorge, das Artefakt niemals finden zu können, um die Vorherrschaft. Ein unangenehmes Ziehen entstand in meiner Brust, aber letztlich rieb ich mir nur müde übers Gesicht. Kazra legte den Arm um meine Schultern und ich lehnte mich wieder an ihn, konnte dabei die letzten Bilder nicht vergessen, die ich gesehen hatte. Die gequälte Miene Lehanas, Karulaths kalter Blick, die Angst der Drachenkönigin …

      Ich schüttelte mich.

      »Wir waren nah dran.«

      »Vielleicht reicht es ja, dass wir es gesehen haben. Du ziehst das Bild aus meinem Kopf und zeigst es Mundi, möglicherweise können wir sie ja austricksen«, meinte ich grimmig.

      Kazra sagte nichts, wirkte stattdessen äußerst nachdenklich.

      »Was geht in deinem hübschen Traumweberkopf vor?«, fragte ich.

      »Das Artefakt ist erfüllt mit Leben.«

      »Korrekt.«

      »Leben ist das Gegenteil von Tod.«

      »Ebenfalls ein Fakt.«

      »Eine Kraft tilgt die andere, sofern sie aufeinandertreffen. Doch eine Macht meidet für gewöhnlich die andere, bis ein Kampf unausweichlich wird.«

      »So schien es bisher, aber die Aura streckte sich nach den Visionen der Scherbe. Nach dem dort enthaltenen Leben.«

      »Nein, er streckte sich nur nach Lehana. Nach dem bisschen, das in der Scherbe enthalten war. Denn sie gehört ihm. Schon immer.«

      Ich zog die Brauen zusammen. »Kannst du das genauer erklären?«

      »Sie starb. Der Tod holte sie sich, doch Karulath ließ sie wiederauferstehen.« Kazra hob den Finger. »Was sie allerdings nicht hat lebendig werden lassen. Sie ist noch immer tot.«

      Jetzt verstand ich. »Der Tod will sie wiederhaben.«

      Kazra nickte.

      »Darum wollte sie das Amulett. Das darin enthaltene Leben. Aber sie konnte es nicht haben, weil ihre Seele es abstößt.«

      »Ganz genau.« Er reichte mir die Hand. »Deswegen weiß ich auch, wo wir das letzte Artefakt finden werden.«

      Hoffnung sandte ein warmes Kribbeln durch mich hindurch. »Dort, wo der Tod nicht ist.«

      Er nickte abermals. Ich griff zu und ließ mich von ihm auf die Beine ziehen. Sanft drückte er meine Hand, dann lief er los.

      »Kannst du deine Magie einsetzen?«, wollte er wissen.

      Mein Schädel pochte leicht, während ich nach meinen Kräften forschte. Das Feuer in mir war schwach und müde, aber es war da.

      »Ja, aber sechshundert Pfund Steine anheben ist nicht drin.«

      »Bedauerlich, doch deine Augen sind fürs Erste ausreichend.«

      Wir liefen durch die Straße, suchten nach der Aura des Todes und hielten zur gleichen Zeit Ausschau nach Orten, die sie nicht in Besitz genommen hatte. Nun, da wir nicht länger die Kraft der Scherbe nutzen konnten, wirkte die Stadt umso trostloser. Zerbrochene Brücken umspannten einen ausgetrockneten Kanal, alte Stände aus Holz waren unter dem beständigen Licht der Sonne schon beinahe zu Staub zerfallen, metallene Schilder diverser Läden lagen wahllos in den Gassen verstreut. Manche waren geschmolzen und in die Ritzen der Pflasterstraßen gesickert. Die farblose Aura war stets Teil dieser Trostlosigkeit. Hier und da quoll sie zwischen Mauerwerk hervor, ein anderes Mal wogte sie in einem herabgefallenen Blumenkasten umher, als könnte sie von dort aus ihre weitreichenden Wurzeln noch tiefer ins Herz der Stadt bohren.

      »Weißt du etwas über die blutrote Sonne und ihr giftiges Licht?«, fragte ich und warf einen unsicheren Blick nach oben.

      »Nein, aber offenbar ist es ein Ereignis, das die Quaireole kannten und fürchteten.«

      »Ich frage mich, warum wir keine Toten gefunden haben. Nirgends liegen Knochen herum.« Ich erschauderte bei dem Gedanken, die Königin könnte sie alle an sich gerissen und für einen Zauber genutzt haben. Wäre sie zu so etwas in der Lage? Oder hatte Karulath das Volk möglicherweise wiederauferstehen lassen, um ihm willenlos zu dienen?

      Kazra drückte meine Hand erneut. »Deine Aura wird nervös.«

      »Der Ort macht mir Angst. Was, wenn Karulath dasselbe auch Obsydian antut? Oder Nova Libra?«

      »Versteh das bitte nicht falsch, doch wenn er es könnte, hätte er es sicherlich schon getan.«

      Ich presste die Lippen zusammen und versuchte das mulmige Gefühl in mir zu ignorieren. Kazra hat recht, redete ich mir ein. Wäre er dazu in der Lage, hätte er dich gar nicht erst erschaffen.

      »Sieh.«

      Erleichtert um diese Ablenkung hob ich den Kopf, doch was ich sah, stimmte mich im ersten Moment nicht glücklicher. Eine Wand aus grau schimmernder Aura zog sich über die Straße. An deren Ende erhob sich ein kleiner fünfeckiger Turm aus dem Boden.

      Zuerst wollte ich die Magie verfluchen, dann begriff ich, was die Blockade wirklich zu bedeuten hatte: »Die Aura kann nicht weiter.« Ich verfolgte ihren Verlauf. Sie schien das schmale Gebäude wie einen Ring zu umschließen. »Wir allerdings auch nicht«, fügte ich also hinzu.

      »Wir könnten zusammen den Raum durchdringen«, schlug Kazra vor. »So viel Kraft sollte ich noch haben.«

      Ich starrte ihn an. »Moment mal, was?«

      »Raskeen zu verwandeln und den Faden zu spinnen war sehr anstrengend für mich. Abgesehen davon habe ich mich noch nicht ganz von unserem … Besuch beim Sammler erholt. Es gibt noch Zeichen, die ich bisher nicht wieder vervollständigt habe.« Er legte sich die freie Hand auf den Arm.

      »Und trotzdem scheinst du geglaubt zu haben, in einer derartigen Verfassung nach Valken zu gehen?«

      »Es ist nicht so, als ob es nicht in letzter Zeit zur Gewohnheit geworden wäre, unser Leben zu riskieren.«

      Seufzend presste ich mir die Finger gegen die Nasenwurzel und schloss die Augen. »Gut. Aber mach schnell.«

      Kazra schwieg. So lange, dass ich irgendwann glaubte, er hätte sich umentschieden. Kaum öffnete ich die Augen, brach die Magie aus ihm hervor und hüllte uns ein.

      Die Distanz, die wir überwanden, war unfassbar kurz, doch das Gefühl des Sogs war so kraftvoll wie nie zuvor. Selbst nachdem wir uns wieder materialisiert hatten, wirkte er noch auf mich ein. Zischend stürzte ich nach vorn, landete mitten auf der Straße. Scharfer Schmerz schoss durch meine Arme, als ich auf die Ellbogen prallte. Der Heilstein sorgte dafür, dass ich mich alsbald wieder aufrappeln und umdrehen konnte. Stöhnend rieb ich mir über die kribbelnde Haut. Meine Ärmel waren inzwischen vollkommen zerfetzt.

      Statt Kazra neben mir zu sehen, entdeckte ich ihn inmitten der gefährlichen Aura. Silberne Funken umtanzten ihn, sein Körper war zu erkennen, allerdings noch vollständig in Magie gehüllt. Er stemmte sich gegen die grauweißen Schlingen, die sich um seinen Körper wanden. Gierig fraßen sie sich durch seine Energie.

      Entgegen aller Vernunft wollte ich loshasten und die Hände nach ihm ausstrecken, hielt dann aber jäh inne, als er die Magie von sich abstreifte wie eine unliebsame Hülle. Hungrig stürzte sich der Tod auf die verbliebenen Silberfunken, während Kazra mir entgegenflog. Prompt knallte ich mit dem Hinterkopf aufs Pflaster und zerbiss mir glatt die Lippe. Blut füllte meinen Mund.

      Mach, dass es aufhört.

      Kazra stöhnte. Sein gesamtes Gewicht lastete auf mir und drückte mir die Luft weg. Seine Haut war warm und vielleicht hätte ich das Gefühl genießen können, würde mir nicht gerade schwarz vor Augen.

      »Geh runter von mir«, ächzte ich und schob Kazra mit aller Kraft zur Seite. All die Zeichen auf seiner Haut waren wiederaufgeflammt. Er sah übel aus. Hustete und stöhnte.

      Eine Weile lang lagen wir Seite an Seite im Staub. Ich spuckte das Blut auf die Straße und zog mir die Heilsteinkette über den Kopf, nachdem sie mich ausreichend versorgt hatte. Danach legte ich sie Kazra um den Hals. Er murmelte etwas, das schwach nach einem »Danke« klang, und blieb einfach liegen. Offenbar gab es keine Magie mehr, die er noch in sein Blut schicken könnte, um sich von selbst zu heilen.

      »Kazra.«

      Er öffnete die Augen. Eines war silbern.

      »Du musst einen Traum von mir lesen, du bist viel zu schwach, so können wir nicht weitergehen.«

      »Auf keinen Fall.« Er versuchte sich in die Höhe zu stemmen. Seine Arme zitterten.

      »Ich weiß nicht, was uns darin erwartet! Wenn wir angegriffen werden, sind wir geliefert!«

      »Deine Macht an mich weiterzugeben ändert nichts an unserer Lage.«

      »Doch. Du weißt, was du tust, denn du bist ein exzellenter Magier.«

      »Und du auf dem besten Weg, ebenfalls eine zu werden.« Er setzte sich auf und schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Hab mehr Vertrauen in dich.«

      Hitze schoss in meine Wangen. Ein verwirrendes warmes Prickeln machte sich in meiner Brust breit, was schlagartig dazu führte, dass ich die Zähne fletschte. »Nimm den Traum.«

      »Nein, das werde ich nicht tun. Du wirst uns beschützen, ganz einfach.« Mit diesen Worten kam er wieder auf die Beine. Schwankend setzte er einen Fuß vor den anderen.

      Hastig eilte ich ihm nach, griff nach einem seiner Arme und legte ihn mir über die Schultern, um ihn zu stützen. »Deine Sturheit ist grässlich.«

      Erneut erntete ich einen warmen Blick. Erneut wusste ich nicht damit umzugehen. Also starrte ich eisern geradeaus.

      Die Pforte des Turms brach aus den Angeln, als ich sie mit dem Fuß aufstieß. Rost hatte sich durch das Metall der Scharniere gefressen und auch nicht vor der eisernen Treppe haltgemacht, die hinter dem Eingang zum Vorschein kam. Es war der einzige Weg und so blieb uns keine Wahl.

      Die Stufen knirschten unter unserem Gewicht. Ich erschuf eine schwache Flamme, die uns den Weg nach unten erhellte. Stück für Stück arbeiteten wir uns in die Tiefe vor. Kazra gab keinen Ton von sich und ich vermied es, ihn anzusehen. Stattdessen behielt ich die Umgebung aufmerksam im Blick, hoffte jedoch inständig, keiner weiteren Gefahr in die Arme zu laufen.

      Das Ende der Treppe mündete in einen Korridor, der über und über mit Wandgemälden verziert worden war. Die Zeit hatte sie verblassen lassen, an einigen Stellen war der Putz zu Boden gebröckelt und hatte Lücken in den Kunstwerken hinterlassen. Drachen kreisten zwischen den Wolken über der Stadt. Rissiges Blattgold bildete eine erhabene Sonne, deren Strahlen ganz Valken umschloss wie eine schützende Mauer. Um sie herum kreiste eine mehrfach geflügelte Echse aus Licht. Grüne Juwelen saßen in ihrem Schädel.

      Ein weiter Torbogen brachte uns in eine halb offene Halle. Hinter einer Reihe von bunt bemalten Säulen lag der weite Himmel. Wolken zogen vorbei, hinterließen schwache Schlieren aus feinem Dunst. Die Decke war ein einziges gemaltes Sternenzelt. Der Mond war hier allerdings keine silberne Scheibe, sondern eine Kugel, versehen mit hellen Dornen und dunklen Flecken.

      »Vor wie vielen Jahrtausenden haben die Quaireole hier gelebt?«, sprach ich meinen Gedanken aus. »War die Welt damals eine ganz andere?«

      »Das wüsste ich auch gern.« Kazra hatte Mühe, überhaupt auf zwei Beinen zu stehen. Er deutete auf eine der vielen Säulen. Ein Teil von ihr war herausgebrochen und in die Tiefe gestürzt. Genau in dieser Kuhle funkelte etwas, als ein Sonnenstrahl durch die Wolken drang.

      »Endlich«, seufzte ich und machte mich von Kazra los. »Bleib hier, ich hole es.«

      Kaum hatte ich den ersten Schritt getan, bebte der Untergrund. Ein Mahlen auf Stein verriet Bewegung. Ich biss mir heftig auf die Zunge, als eine riesenhafte Kreatur aus dem Abgrund emporstieg. Es war ein Drache, über und über mit goldenen, münzrunden Schuppen bedeckt. Viele davon waren zerkratzt oder gar gesplittert. Die beiden Hörner, die aus seinem Kopf wuchsen, waren ebenfalls abgebrochen. Eine orangerote Mähne zog sich über seinen gesamten Rücken, war ein einigen Stellen zerfetzt und ausgefallen. Das Schlimmste waren allerdings seine Augen. Sie waren milchig weiß und tief in die Höhlen gesunken.

      Die Kreatur schob sich an den Säulen vorbei. Ihr riesiger Körper breitete sich in der Halle aus und bildete alsbald eine Mauer zwischen uns und dem Artefakt. Wäre ich nicht vor Anspannung erstarrt, hätte ich wild geflucht.

      »Menschen? Hier in Valken?«

      Mir stockte der Atem. Der Drache sprach. Seine Stimme war rau und kratzig, als hätte er Steine gefressen.

      »Ich weiß, dass ihr da seid. Ich kann den Mond und die Sonne selbst an euch riechen.« Der Schädel der riesigen Echse glitt näher an mich heran. »Sprecht schon.«

      »Wer seid Ihr?«, spuckte ich aus.

      »Usca.« Er richtete sich auf. Licht fiel auf seine brüchigen Schuppen, von denen einige immer noch bemerkenswert hell leuchteten. »So nannten sie mich früher einmal.«

      »Ihr seid die Kreatur aus dem Gemälde«, kam es von Kazra.

      Usca schob sich an mir vorbei. Er besaß vier krallenbewehrte Füße, die hörbar über den Boden schabten. »Ich bin die Echse des Drachenkönigs. Das Geschenk der Sonne.«

      Verwirrt starrte ich hinüber zum Artefakt. Noch immer gab es kein Durchkommen, Uscas Körper war schlichtweg zu groß. »Diese magische Träne ist das Geschenk der Sonne«, entgegnete ich.

      »Wir beide waren eine Gabe an das erste Königspaar.«

      Usca wand sich um uns herum. Nun war jeder Weg versperrt. Ich ballte die Fäuste und tastete Hilfe suchend nach meiner Magie. Würde er uns angreifen? Das würden wir nicht überleben.

      »Ein Drache, gegeben dem geflügelten König; ein Schwert, das durch den Himmel schneidet. Ein Juwel, gegeben der verehrten Königin; ein Schild, das ein ganzes Volk beschützt.«

      »Seid Ihr der einzige Überlebende der blutroten Sonne?«, fragte ich leise. »Wir wissen, was damals geschehen ist.«

      Ein lang gezogenes Seufzen kam aus dem Maul des Drachens. »Ich bin kein Überlebender. Ich bin ein Gefangener.«

      Kazra und ich tauschten einen Blick.

      »Die blutrote Sonne stahl mir mein Volk. Sie vernichtete meine Heimat. Sie riss alles Sterbliche an sich. Nur mich und das Juwel vermochte sie nicht zu vernichten.« Jetzt grollte die Kreatur. »Gleiches kann Gleiches nicht zerstören. Beide sind wir aus dem Licht der Sonne geschmiedet. Wir können nicht davon vernichtet werden.«

      Wir schwiegen. Das gewaltige Wesen sah auf uns herab und öffnete das Maul. Etliche Zähne waren abgebrochen, an manchen Stellen ragten nur noch schwarze Stümpfe empor.

      »Ich warte darauf, dass die Prinzessin zurückkehrt. Vielleicht hat sie dem Tod noch entrinnen können, der sie so fest in seinen Klauen hielt. Vielleicht kommt sie zu mir zurück.«

      »Das wird nicht passieren.«

      Entsetzt starrte ich Kazra an.

      »Wir kennen die Prinzessin.«

      Der Schädel des Drachen senkte sich zu dem Traumweber herab. »Ihr kennt sie?«

      »Heute ist sie die Königin der Unterwelt. Sie regiert mit dem Tod an ihrer Seite.«

      Ein leidgeplagtes Geräusch drang aus dem Schlund der Kreatur. »Er hat sie also geholt.«

      »Das hat er.«

      Urplötzlich riss Usca den Schwanz in die Höhe, donnerte ihn gegen die Decke. Ein Dröhnen ging durch den rissigen Felsen über uns, Staub und kleine Brocken rieselten zu Boden. Es knackte und ich sog scharf die Luft ein. Ein lautes Knurren des Drachens übertönte allerdings jedes meiner Geräusche.

      »Geboren, um gebrochen zu werden. Die Weisen sagten es voraus, doch niemand hörte auf sie.« Goldene Funken umtanzten den Leib des uralten Wesens.

      »Wir sind gekommen, um die Träne der Sonne an uns zu nehmen. Sie kann uns helfen, den Tod aufzuhalten, der Eure Prinzessin an sich gebunden hat«, entgegnete ich mit erhobenen Händen, hoffend, der Drache würde keine Magie auf uns werfen.

      Sein Maul kam mir bedrohlich nah, doch ich zwang mich dazu, nicht zurückzuweichen, wenngleich sich meine Anspannung wie ein eiserner Ring um meine Innereien legte. »Und ihr glaubt, ich würde es euch überlassen, damit ihr die Prinzessin töten könnt?«

      »Sie ist bereits tot«, ächzte Kazra. »Sie ist nur noch eine wiedererweckte Leiche im Dienst des Nekromanten.«

      »Er hat sie benutzt, um drei Waffen zu erschaffen, die Arkasia vernichten sollen«, fuhr ich fort. Es fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube, mich selbst als Waffe zu bezeichnen, doch wir standen so kurz vorm Ziel. Wir brauchten dieses Artefakt.

      »Dort unten wird ein weiteres Volk sterben, wenn wir ihn nicht aufhalten! Wir dürfen nicht zulassen, dass die Geschichte sich wiederholt!«

      Usca hielt inne. Er drehte den Kopf. Das blinde Auge rotierte in seiner Höhle.

      »Bitte«, flehte ich leiser. »Wir wollen das retten, was uns am Herzen liegt.«

      Der Drache legte sich nieder. Erschöpft stieß er den Atem durch seine rissigen Nüstern. »Was nützt euch die Träne? Nur jene, die mit der Gabe des Lebens beschenkt worden sind, können sie nutzen.«

      Auch Kazra ging zu Boden. Er vermochte sich nicht länger auf den Beinen zu halten. »Sie ist eines der drei Rätsel, der drei sagenumwobenen Artefakte. Zusammen besitzen sie eine ganz andere Art von Macht.«

      »Die Träne ist das letzte Artefakt, das uns noch fehlt«, fügte ich hinzu.

      »Also habt ihr euch bisher stets als würdig erwiesen.«

      Schweigen.

      »Dann wird das eure letzte Prüfung sein.«

      Der Schwanz des Drachen fegte gegen eine der Säulen, sie zerbrach. Ein großes Bruchstück rollte genau vor jene, die die Träne in sich barg. Eine Stufe.

      »Dies ist der erste Teil. Holt die Träne und bringt sie zu mir.«

      Erneut tauschte ich einen zweifelnden Blick mit Kazra. War es eine Falle?

      »Tu du es«, sagte er mit gebrochener Stimme.

      Mit steifen Schritten lief ich an Usca vorbei, der jede meiner Bewegungen mit seinen toten Augen verfolgte. Ein unwohles Gefühl klammerte sich an meiner Wirbelsäule fest, als ich auf die Stufe stieg und die Hände ausstreckte.

      Im ersten Moment geschah nichts. Dann löste sich plötzlich das Amulett von meinem Hals und fiel zu Boden. Ein Sturm aus Feuer brach aus meiner Seele hervor und sengte sich durch meinen gesamten Körper. Meine Fingerspitzen wurden von dem goldenen Licht der Träne zersetzt. Ich versuchte, sie zurückzuziehen, doch die Macht, die von mir Besitz ergriff, war zu stark, um gegen sie zu gewinnen.

      Meine Stimme war fort. Ein Schrei verwandelte sich zu einem Funkenstoß. Grüne Flammen strömten der Träne entgegen. Angst machte es mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Namen glitten aus meinem Verstand, auch mein eigener. Alles ging verloren und ich wusste nicht, wie ich diesen Vorgang aufhalten konnte.

      Die Welt verschwamm vor meinen Augen. Das Licht blendete mich und würde es nicht verlöschen, dann würde mich dasselbe Schicksal ereilen wie den Sonnendrachen. Einzig und allein der dunkle Punkt in seiner Mitte ließ mich nicht den Verstand verlieren. Es gab Schmerzen in meinem Körper, aber ich spürte sie nicht. Doch das Wissen darum war eine unvorstellbare Qual.

      Obwohl meine Hände in Flammen aufgegangen waren, versuchte ich, nach der winzigen Dunkelheit zu greifen. Ihr wohnte eine Friedlichkeit inne, die wie Erlösung anmutete.

      Ich berührte sie, während der Rest meines Körpers im Licht versank. Fühlte, wie meine Finger zurückkehrten. Danach meine Hände. Eine Neugeburt, die der Zerstörungswut der Sonnenstrahlen nacheilte, die sich durch mich hindurchfraßen.

      Die Dunkelheit war ein Ding. Rund und geschliffen, warm und kalt zugleich.

      Wie ein Ring, summten die Überreste meines Verstands.

      Ich streifte ihn über. Das Licht raste durch meine Venen, eilte hinab zu dem dunklen Band um meinen Finger. Die Welt wurde wieder klar. Ein unangenehmes Brennen zog sich über meine neu erschaffene Haut. Trotz dessen fühlte ich mich von neuer Kraft erfüllt.

      »Offenbar bist du des Lichts würdig«, murmelte Usca.

      Schwer atmend betrachtete ich den Ring an meiner Hand. Er war aus einem schwarzen Material gefertigt, das ich nicht kannte. Es könnte Stein sein, aber ebenso auch Metall. Wie finsteres, schweres Silber im rechten Licht. Darin eingefasst war ein dunkelgoldener Stein, dem ein kleiner Funke innewohnte.

      »Seine Kraft speist sich aus den Sonnenstrahlen. Doch gib acht, dass deine Magie nicht übermächtig wird unter all der Energie, Feuerseele.«

      Ich sah auf. Er wusste es also.

      »Vergiss deine Ketten nicht, mit denen du dich verbirgst.«

      Das Amulett lag noch immer auf dem Boden. Zaghaft stieg ich den Felsbrocken hinunter und bückte mich danach. Kaum berührte ich es, legte sich ein schwächender Schleier um meine Magie.

      »Nun zum zweiten Teil meiner Prüfung«, verkündete der Drache. »Um die Träne aus Valken fortzubringen, müsst ihr das Band zerbrechen, das mich an sie bindet.«

      Ich schluckte. Kazra runzelte die Stirn.

      »Es steht euch nicht zu, die Krone der Quaireole zu tragen. Doch ich diene nur ihr. Zwar bin ich an die Träne gebunden und gezwungen, ihrem Besitzer im Falle eines fehlenden Königs zu folgen, aber das will ich nicht. Ihr seid nicht meine Herren und ich bin nicht dazu bestimmt, in eurem Krieg zu kämpfen.«

      »Dann spreche ich Euch von mir frei«, entgegnete ich. »Ihr müsst nicht für mich kämpfen.«

      »Ich werde für niemanden kämpfen, nun, wo meine letzte Prinzessin verloren ist. Deshalb werdet ihr es beenden.«

      »Was?«, fragte ich mit heftig klopfendem Herz, obwohl ich die Antwort bereits ahnte.

      »Erlöst mich. Lasst mich endlich gehen. Ich bin nur noch Asche, die an einer magisch kreierten Seele hängt.«

      Meine Schultern wurden bleischwer. Kazra saß noch immer auf dem Boden. Er hatte keine Kraft mehr, also würde auch diese Aufgabe bei mir liegen.

      Still presste ich mir die Hand vor den Mund, blinzelte gegen das aufsteigende Brennen in meinen Augen an.

      »Ich werde es tun.«

      »Nein«, stieß ich hervor, als Kazra sich mühevoll in die Höhe stemmte.

      Er beachtete mich nicht. »Wenn Ihr mir gestattet, zuvor einen Eurer Träume zu lesen, kann ich Euer Herz zum Stillstand bringen.«

      »Noch nie hat jemand meine Träume gelesen«, sprach Usca seltsam vergnügt. »Das klingt … interessant.«

      Kazra schleppte sich an den Drachen heran. »Keine Sorge, es wird nicht wehtun.«

      »Ein wenig mehr Schmerz ist nichts, was ich jetzt noch fürchte. Keine Scheu, Mondkind.«

      »Kazra, du musst das nicht tun.« Meine Stimme klang dünn.

      »Ich weiß. Du ebenso wenig, Ciara.« Mit diesen Worten legte er die Hand auf Uscas Schädel. Traumweber-Symbole erschienen auf den goldenen Schuppen des Drachen. Ein Leuchten ging durch seine Nebelaugen.

      Magie erfüllte die Luft, brachte sie regelrecht zum Knistern. Kazras Zeichen kehrten zurück. Alsbald war beinahe sein gesamter Körper damit übersät. Pure Aurenmagie strömte aus seinen Fingern. Sie war so stark, dass sie selbst meine Kraft zum Schwingen brachte. Ahnungen von warmen Sonnenstrahlen, Güte und Liebe fluteten auf mich ein. Ich hörte das Lachen Lehanas. Das Schlagen starker Schwingen.

      Ich fühlte Frieden.

      »Ihr könnt sie sehen«, murmelte Kazra zu Usca. »Lehana. Sie fliegt dort oben.«

      Er musste von einem Himmel sprechen, den nur er sehen konnte. Einer Illusion, geschaffen für den sterbenden Drachen.

      »Fliegt ihr nach. Folgt ihr hinauf zur Sonne.«

      Usca atmete ein letztes Mal aus. Er schloss die Augen. Ein rotes Glühen erwachte in seiner Brust. Pulsierte, einmal, zweimal.

      »Ihr habt sie«, sprach Kazra mit ruhiger Stimme. »Sie ist bei Euch. Die Prinzessin ist sicher, denn sie ist bei Euch.«

      Das Herz des Wesens wurde langsamer, das Glimmen schwächer.

      »Lasst die Sonne Eure Seelen holen. Lasst all die Asche der Vergangenheit zurück. Lasst los.«

      Ein letzter Schlag, dann war es vorbei.

      Stille, als das Glühen erlosch.

      Stille, als die goldenen Schuppen des Drachens sich in stumpfes Silber verwandelten.

      Stille, als Kazra den Zauber beendete.

      Der Ring an meinem Finger wurde heiß. Er verbrannte meine Haut, als ich mir über das Gesicht wischte. Der Schmerz war dumpf.
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      Es verging eine ganze Weile, die wir mit nichts anderem als Schweigen zu füllen wussten. Irgendwann schaute Kazra mich an.

      »Geht es dir gut?«

      Ich hielt meine Fäuste immer noch gegen mein heftig hämmerndes Herz gepresst.

      »Du hast in Flammen gestanden. Dich in Licht aufgelöst. Du warst nur noch ein Geflecht aus Magie.«

      »Und du hast den Traum eines uralten Drachens gelesen. Ich kann diese Kraft noch immer spüren, die ihm innegewohnt hat.«

      »Ciara.«

      Erwartungsvoll blickte ich ihn an.

      »Wir haben sie. Alle drei Artefakte.«

      Hoffnung rauschte in einem warmen Schauer durch mich hindurch. »Wir … Wir werden Karulath aufhalten.«

      »Oh, das werden wir.« Kazra streckte die Hand nach mir aus, lächelte mich an. Es war so warm wie selten nicht.

      Der erste Schritt fühlte sie wie eine unendliche Erleichterung an, die mir Tonnen an Last von den Schultern nahmen. Ich atmete auf und streckte den Arm aus. Meine Finger berührten bereits die von Kazra, als ein Beben durch die Halle ging. Risse zogen sich durch die Fliesen, Säulen und Wände.

      Im nächsten Augenblick brach der Boden unter meinen Füßen weg. Ich schrie und versuchte noch, nach Kazras Hand zu greifen, war aber nicht schnell genug. Er drang durch den Raum, landete auf einem ebenfalls abstürzenden Bruchteil und streckte sich erneut nach mir, aber auch dieser Versuch war vergebens. Ich fiel hinab. Kazra verlor das Gleichgewicht und stürzte zur Seite. Wind wirbelte meine Haare empor, jeder meiner Laute wurde fortgerissen. Angst pumpte Hitze und Kälte gleichermaßen durch meinen hilflosen Körper.

      Die Stadt über uns brach auseinander. Der gewaltige Fels, auf dem sie erbaut worden war, fiel zur Erde hinab. Trümmer rasten an mir vorbei, Splitter trafen mich an Armen und Beinen. Ein Brocken traf meine zur Faust geballten Hand. Ich brüllte auf vor Schmerz, konnte gleichzeitig nicht verhindern, dass mir das Amulett durch die Finger glitt. Meine Magie flackerte wie wild, als Wut und Panik sich zu einem gellenden Chaos in mir vermischten. Sie reagierte nicht länger auf mein Rufen.

      Wir brachen durch die Wolken. Kazra beschwor Raskeen, doch auch die konnte nicht viel mehr tun, als durch den Himmel zu rasen. Hilflos schlug ich mit den Armen um mich, was nur dazu führte, dass ich mich um die eigene Achse drehte. Bei all dem Wind fiel es mir schwer, die Augen aufzuhalten, ich wagte es jedoch nicht, sie gänzlich zu schließen, denn ich wollte genauer sehen, worauf wir zusteuerten.

      Es war das Meer. Dunkelblau und ruhig lag es unter der Sonne. Unweit davon entfernt ein sandiger Strand und grüne Anhöhen. Kazra drehte sich ebenfalls. Vielleicht konnte er im Gegensatz zu mir genug Magie kanalisieren, um uns vor dem Aufprall zu schützen? Vielleicht konnte Raskeen uns doch noch retten oder …

      Nichts von alledem. Kazra und Raskeen lösten sich einfach auf und verschwanden im Nichts. Kehrten auch nicht wieder.

      Ich schrie um mein Leben. Schwache Funken waren alles, was ich noch zu beschwören vermochte, während das Meer unter mir immer näher kam. Die ersten Felsbrocken trafen aufs Wasser, erschufen hochpeitschende Fontänen aus weißer Gischt. Wild rudernd drehte ich mich erneut, damit mein Gesicht nicht das Erste war, das der Aufprall zerfetzen würde.

      Kurz bevor auch ich auf dem Meeresspiegel aufschlug, kam mir ein letzter Gedanke.

      Grau! Ich –

      Die Kälte riss meinen Rücken bald entzwei. Die Luft wurde mir aus der Lunge gedrückt, ein Schwarm aus Abertausenden Blasen trübte meine Sicht. Schwarze Flecken mischten sich hinzu. Ich wollte strampeln, um mein Leben schwimmen, doch der pochende Schmerz des harten Aufschlags lähmte meine Muskeln. Die Überreste Valkens rauschten an mir vorbei, rissen mich mit ihren erschaffenen Wellen immer tiefer in den Ozean hinab.

      Die übrige Kraft wich aus meinem Körper, als ein Lichtschimmer durch die Wasseroberfläche brach – ein einsamer Sonnenstrahl vertrieb die aufsteigende Dunkelheit, berührte mein Gesicht.

      Seine Macht speist sich aus den Sonnenstrahlen.

      Uscas Stimme hallte in meinem Kopf wider. Der Ring.

      Mit letzter Kraft hob ich den Arm und hielt das Artefakt in den dünnen Lichtschein. Der Stein füllte sich mit hellgolden schimmernder Magie, Blasen trieben durchs Wasser.

      Hitze.

      Wie bei seinem ersten Wirken löste die Träne meinen Körper auf. Alles, was meine rohe, umherwogende Magie noch zusammenhielt, war der Aurakern, der meiner Seele innewohnte. Das Zentrum meiner Macht. Ein grünes loderndes Element, wie Mundi es einst gezeichnet hatte.

      Das Wasser kochte auf, als mein Magiegeflecht dem Verlauf des Sonnenstrahls entlangschoss. Ich konnte nichts dagegen tun, es war der vorgegebene Pfad meiner Energien und ich musste ihm folgen.

      Feuer und Licht brachen mit mir aus dem Wasser hervor, jagten hinauf in den Himmel, dorthin, wo ein zweiter Sonnenstrahl durch die Wolken blitzte.

      Meine körperlose Gestalt verharrte in der Luft, sog die Macht der Sonne in sich auf, bis das Glühen meiner Energien nur noch stärker wurde. Erst dann donnerte es zurück auf die Erde hinab wie ein Komet. Statt ins Wasser einzuschlagen, preschte ich über den Strand hinweg, nur das fein goldene Leuchten im Blick, das mir den Weg wies.

      Gras und Erde wurden zur Seite gesprengt, die brachiale Kraft meiner Magie riss eine gewaltige Furche in den Boden hinein. Statt langsamer zu werden, nahm mein Flug nur noch an Geschwindigkeit zu, als das Licht der Sonne stärker und wärmer wurde. Abermals war ich zu keinem Laut fähig, denn meine Stimme war nicht länger.

      Der Aufschlag war ein Zusammenspiel aus Schmerz, Rauch, Asche und Dreck. Blitzartig erhielt ich meine Gestalt zurück, doch genau das wurde mir zum Verhängnis; Knochen brachen, Innereien wurden gequetscht, für einen Moment war alles schwarz.

      Ächzend hob ich den Kopf und blinzelte. Ein lauer Wind strich über mein Gesicht, das sich so anfühlte, als wäre es in der Mitte entzweigebrochen. Atmen fiel mir schwer, ich rang um jedes kleine bisschen Luft.

      »Ciara!«

      Meine brennenden Augen erspähten Kazra auf einer nicht weit entfernten Anhöhe. Schwankend stemmte ich mich in die Höhe, woraufhin ein scharfer Schmerz durch meinen linken Arm schoss. Ich vermochte meinen Körper kaum aufrecht zu halten, aber das war angesichts der Sonnenmagie auch gar nicht nötig, die ihn erneut zersetzte. Mein Fluch ging in Funken und Flammen unter. Kazra durchdrang gerade noch den Raum, um unmittelbar vor mir zu erscheinen. Ich konnte nichts dagegen tun, als meine neue Kraft mich vorwärtszog. Mit voller Wucht rammte ich ihn zur Seite und fetzte über die grünen Hügel. Die langen Halme glänzten unter dem Sonnenlicht, das mich befehligte. Es erstreckte sich bis zu einem kleinen Tal, aus dem ein einsamer Laubbaum emporwuchs. Kaum trat meine Magie in den Schatten der großen Krone ein, endete das Wirken des Artefakts. Ich krachte gegen den Stamm.

      Der Himmel verschwamm mit dem Grün der Anhöhen. Wolken vervielfachten sich, während ein beunruhigendes Flackern mein Sichtfeld zusehends zerfraß. Das Pochen in meinem Schädel war übermächtig. Ich schmeckte Eisen und Erde. Stöhnend tastete ich über den weichen Boden, einer meiner Finger spreizte sich im grotesken Winkel zur Seite ab. Wind strich durch die Blätter des Baums. Sonne bahnte sich einen Weg durch den fleckigen Schatten.

      »Beweg dich nicht.«

      Ich wimmerte. Kazra. »Der Ring«, ächzte ich. »Die Sonne darf nicht …«

      Er verstand. Hastig riss er an den silbernen Knöpfen seiner Weste. Kaum hatte er sie abgestreift, warf er sie über meine ringtragende Hand. Danach sank er zu mir herab und begutachtete meinen geschundenen Körper.

      »Der Heilstein kann gebrochene Knochen nicht wieder in die richtige Position bringen«, sagte er mit gesenkter Stimme.

      Ich versuchte, gegen den Schmerz zu atmen. Allmählich kehrte meine Sicht wieder zur Normalität zurück. »Dann tu du das.«

      Mit zusammengepressten Lippen umfasste Kazra meinen gebrochenen Finger. Es knackte. Ich stieß einen heiseren Schrei aus, als der Schmerz bis in meinen Unterarm schoss. Kazra ließ die Hand nicht los, wenngleich mir die Tränen über das Gesicht liefen. Er gab mir Zeit.

      »Wieso bist du vorhin einfach verschwunden?«, fragte ich gebrochen, nachdem das Stechen in meiner Hand abgeebbt war.

      »Ich habe den Raum durchdrungen. Vom Strand aus habe ich versucht, deinen Fall abzubremsen.«

      »Das ist dir nicht gelungen.«

      »Doch. Andernfalls würdest du jetzt in Einzelteilen durchs Meer treiben.« Ein kurzes Zögern. »Dich allerdings aus dem Wasser zu ziehen, war ein Problem, das ich nicht lösen konnte.«

      »Das Artefakt hat sich selbstständig gemacht.«

      »Du hast den Raum durchdrungen, Ciara.«

      »Fühlt sich das immer so an? Du brichst dir dabei nicht fünf Knochen.«

      Er lächelte schwach und half mir beim Aufsetzen. Behutsam wickelte er die Weste fester um meine Hand, damit ja kein Sonnenstrahl den Ring erreichte. Ermattet lehnte ich mich an den beschädigten Stamm.

      »Es ist nicht recht vergleichbar. Du entfesselst dabei Unmengen an Energie. Das macht es schwerer zu kontrollieren«, erklärte er und wies mit dem Kinn auf die tiefe Furche, die ich auch bei meinem zweiten Flug in der Erde hinterlassen hatte. »Du scheinst sehr stark auf die letzten beiden Artefakte zu reagieren.«

      Ich schwieg. Noch immer hatte ich ihm nichts von den Visionen zu seiner Vergangenheit verraten. Im selben Moment, in dem ich Kazras Blick verlegen auswich, durchfuhr es mich siedend heiß.

      »Das Amulett. Es ist mir aus der Hand gefallen.«

      Kazra hob die Hand. Ein dunkelblaues Juwel erschien aus dem Nichts. »Ich weiß.«

      »Wie, bei allen Sternen, hast du das hinbekommen?«

      »Sagen wir es so – der Traum eines Drachen besitzt wahnsinnig viel Macht. Die Magie geht mir gerade ein wenig leichter, ein wenig schneller als sonst von der Hand. Auch das Durchdringen des Raums. Raskeen hat das Amulett für mich entdeckt und ich habe es noch erwischt, bevor es zu spät war. Wärst du dem Wasser nicht so nah gewesen, hätte ich auch versucht, dich abzufangen.«

      »Du hast mir das Leben gerettet und das Artefakt bewahrt. Noch mehr gute Dinge und ich muss in Erwägung ziehen, dich vor den Göttern in den höchsten Tönen zu loben.«

      »Offenbar geht es dir wieder besser.« Er hielt mir die Hand entgegen. »Lass uns zurück nach Obsydian gehen.«

      Dankbar ließ ich mich von ihm in die Höhe ziehen. Mein Blick wanderte über das Meer hinweg. »Warum ist die Stadt auseinandergebrochen?«

      »Vermutlich waren Usca und die Träne das Letzte, was sie noch mit Magie erfüllt hat. Ohne eine solche Kraft ist es wohl unmöglich, etwas derart Großes am Himmel zu halten.«

      Ich runzelte die Stirn. Die Vergangenheit der Quaireole war nun für immer im Ozean begraben.

      »Usca zu erlösen – war es das Richtige?«

      »Es war sein Wunsch.«

      Unsicher sah ich Kazra an.

      »Ich habe viel Schmerz in seinen Erinnerungen gesehen. Karulath nahm ihm alles. Doch wir können jetzt verhindern, dass er auch das Leben anderer rauben und ruinieren wird. Wir können ihn schlagen.«

      »Dann los«, hauchte ich. »Finden wir heraus, zu was die Artefakte noch fähig sind.«
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            [image: ]
          

        

      

    

    
      Kazra hatte die Wahrheit gesagt; seine Magie war immens. Derart schnell waren wir noch nie nach Obsydian zurückgekehrt. Leicht schwindelig taumelte ich durch den Salon, dessen Tür nur wenige Augenblicke später aufgestoßen wurde. Naesh eilte herein. Hinter ihr lief Grau.

      »Endlich!«, rief sie. »Wir haben uns schon Sorgen um euch gemacht!«

      »Geht es dir gut?« Grau entdeckte meinen umwickelten Arm. »Was ist passiert?«

      Glücklicherweise schien die Sonne nur selten wirklich hell im Herzen des Winterreiches. Vorsichtig löste ich Kazras zerfetzte Weste und präsentierte den beiden den schwarzen Ring.

      »Wir haben die Träne.«

      Naesh untersuchte das Schmuckstück äußerst genau, während Grau es nachdenklich aus der Ferne betrachtete.

      »Wo seid ihr bloß gewesen?« Naesh wies auf unsere rissige Kleidung. »Dreck, Staub und Blut. Das sieht nicht gesund aus.«

      »Lange Geschichte«, meinte ich nur.

      »Wir haben Zeit.«

      »Die haben wir nicht. Wir sollten Mundi rufen.« Den letzten Satz richtete ich an Kazra. Der nickte.

      Grau schaute mich besorgt an. »Du hast nach mir gerufen, leider konnte ich dich nicht finden. Du klangst so erschöpft.«

      »Mir geht es wieder besser.« So brutal die Macht des Rings mich auch in den Boden gerammt hatte, so sehr hatte sie mich nach meiner Heilung mit Kraft erfüllt. Die Magie pulsierte warm und stärkend in meinen Adern.

      »Wenn du das sagst.« Es klang wie eine Frage.

      »Ich bin mir sicher«, bekräftigte ich. »Wo können wir Mundi beschwören?«

      »Nicht hier«, meinte Grau. »Die Terrasse ist besser geeignet, ich werde die Wintermagie von ihr fernhalten, dann sollte es euch leichterfallen.«

      Zusammen verließen wir den Salon. »Ich weiß nicht, was passieren könnte, wenn ich sie beschwöre«, erklärte Kazra. »Ein alter Freund warnte mich vor Unruhen in Helhallion. Möglicherweise steht Mundi unter Beobachtung und man wird versuchen, ihr zu folgen.«

      »Würde dein Zauber das denn ermöglichen?«, wollte Grau von seinem Bruder wissen.

      »Vielleicht. Wenn derjenige sich geschickt anstellt. Aber ich vertraue darauf, dass du dich währenddessen darum kümmerst, ich habe nur zwei Hände und ich werde sie beide brauchen.« Kazra würdigte ihn keines Blickes.

      »Wir wissen beide, dass ein Illusionist nur seinen Kopf zum Zaubern braucht. Verkauf mich nicht für dumm.«

      »Nicht doch, großer König.«

      Nachdem wir die Terrasse erreicht hatten, entfernte Grau die schützende Magie, die sonst immer unsichtbar über diesen Teil des Palastes gewacht hatte. Nun löste sie sich in blauem Licht auf, zog sich bis an die Mauern des Gebäudes zurück. Eisige Luft fegte an uns vorbei. Über den schneebedeckten Gipfeln ballten sich graue Wolken.

      Ohne ein weiteres Wort schloss Kazra die Augen. Wir warteten, doch es passierte nichts. Irgendwann schweifte mein Blick zu Grau, der den Ring an meiner Hand abermals betrachtete.

      Das Feuer in dir ist noch stärker, wenn du ihn trägst, murmelte er in meinen Gedanken.

      Er ist nicht ganz ungefährlich, gab ich zurück.

      Dann passt er offenbar zu dir.

      Meine Brauen zuckten. Süßholzraspeln? Jetzt?

      Daraufhin sagte er nichts mehr. Ein kaum merkliches Lächeln machte sich auf seinen Lippen breit.

      Gern hätte ich es erwidert. Stattdessen schrie ich auf. Raue Finger, weder kalt noch warm, umfassten meine Hand. Ich drehte mich um und erblickte Mundis strahlendes Gesicht.

      »Er steht dir wirklich gut«, meinte sie und deutete auf den Ring.

      Mir fehlten die Worte. Ich lächelte sie an und drückte ihre skelettierten Hände. Eine kleine Gestalt kam hinter ihrem bodenlangen Gewand zum Vorschein. Es war ein Dämonenkind. Bis auf seine Statur hatte es kaum etwas mit einem Menschen gemein, jeder Teil seines Körpers bestand nur noch aus blanken Knochen. Sein Schädel war der einer Katze. Dünner Stoff flatterte um das Gerippe.

      »Erinnerst du dich noch?«, fragte Mundi und legte eine Hand auf die knochigen Schultern des Kindes.

      Der kleine Dämon hob die Hände. Ein Kranz aus Blumen bildete sich zwischen seinen Fingern.

      »Du bist eines der Kinder aus Mundis Atelier«, hauchte ich. Jene, die mir zum Fest der Quaireole in Helhallion einen Blumenkranz geflochten hatten.

      Die Seherin nahm den Kranz und setzte ihn auf den blanken Schädel des Kindes. »Wir waren gerade dabei, die Blumen zu pflücken. Kleine Kunstwerke voller Farbe.«

      »Mundi, wir haben die drei Rätsel gefunden.« Ich holte das Amulett aus meiner Westentasche hervor.

      Mundi nickte schmunzelnd. »Ich weiß. Ich bin sehr stolz auf euch.«

      »Wie geht es jetzt weiter?«

      »Nun, ihr habt die Artefakte beisammen. Jetzt gilt es, sie zusammenzuführen.«

      Kazra und ich schauten uns an. »Wie genau meinst du das?«, wollte ich von Mundi wissen.

      Die Malerin aber antwortete mir nicht mehr, strich lediglich dem stillen Kind über den kahlen Schädel. Offenbar war ihr diese Antwort nicht gestattet.

      Mit gerunzelter Stirn blickte ich auf die beiden Artefakte in meinen Händen. Gedankenlos führte ich sie zueinander, während ich meine Aura für ihre Kraft öffnete. Die Magie der Artefakte erwachte in einem Stoß – Sonnenlicht atmete Meerestiefe. Der Ring glomm auf.

      »Ihre Magie … Sie ergibt etwas Neues, sobald ihre Auren miteinander in Kontakt kommen.«

      Mundi trat an mich heran. Ihre Skeletthände berührten meine Ohren, kurz nur, dann zog sie sich wieder zurück. Zwei schwarze Edelsteine lagen auf den weißen Knochen. Ein melodisches Summen ging von ihnen aus. Ich starrte sie an.

      »Ich habe mir schon gedacht, dass du es hören kannst.« Kazras Stimme war tonlos. Er sprach vom Einsamen Lied des Windes.

      Mein Puls schnellte in die Höhe. Verdammt. »Wie sonst hätte ich die Erinnerung deiner Mutter sehen können?«, entgegnete ich bemüht ruhig.

      Er biss die Zähne zusammen, das Gesicht wurde ernst. Ein unwohles, drückendes Gefühl machte sich in meinem Körper breit. Vermutlich wusste er, wessen Erinnerungen ich noch gesehen hatte.

      »Es tut mir leid, ich hätte dir das früher …«

      »Ist schon gut«, unterbrach er mich. »Ich will das nicht hören.«

      »Wir alle haben eine Vergangenheit, Kazra«, kam es von Mundi. »Wir alle haben Gründe, so zu sein, wie wir sind.«

      Kazra erfasste die Magie des Lieds. Er riss daran, grob und bei Weitem nicht so geschickt, wie er sonst mit derlei mächtigen Auren umging. Die Magie schien es selbst zu merken und floh aus seinem Griff, wirbelte anschließend diffus über unseren Köpfen umher.

      Mundi faltete die Hände. »Kazra.«

      »Ich sagte, ich will es nicht hören.«

      »Warum nicht?«

      Er zögerte, starrte eisern zu Boden, ehe er mit leiser Stimme sagte: »Weil es mir leidtut.«

      Jetzt war ich verwirrt. Naesh, die neben ihm stand, schien nicht minder irritiert. Graus Miene war dagegen absolut nichtssagend.

      »Dass du dieses Lied hören kannst, bedeutet, dass auch du zu jenen Einsamen gehörst, die eine Strophe dort hineinschreiben können«, wandte sich Kazra an mich.

      »Aber das ergibt keinen Sinn, ich bin nicht einsam.« Ich machte eine weitschweifende Geste.

      »Jetzt nicht mehr, aber du kennst das Gefühl der absoluten Einsamkeit. Damals, als die Weltenesche zerbrach, hast du sie kennengelernt. Und als wir dich nach Nova Libra verbannt haben, ebenso. Wurdest du nicht ausgegrenzt aufgrund deiner Macht? Gemieden von deiner eigenen Familie?«

      Die Erinnerungen an meine Mutter, die meine Geschwister von mir fernhielt, nachdem ich mich selbst in Brand gesteckt hatte, bohrten ein Loch in meine Brust. Von da an hatte ich jede Woche mehrere Tage in der Obhut der Weisen verbracht, die jedoch kaum eine Handvoll Worte an mich verloren hatten zwischen Morgengrauen und Abenddämmerung. Eines Nachts hatte ich sogar geglaubt, ein klickendes Schloss zu hören, nachdem ich gerade zu Bett gegangen war. Erst der Bannspruch, der meine Magie damals versiegelt hatte, hatte etwas verändert.

      »Es tut mir leid, dass du das erfahren musstest. Wenn ich bei Bewusstsein gewesen wäre, hätte ich versucht zu verhindern, dass Karulath und die Königin dich weggaben. Du hättest nicht so aufwachsen müssen. Mit dem Glauben, ein lebender Fehler zu sein.«

      Wie er.

      Drei Schritte brauchte es, dann war ich bei ihm. Er erstarrte, als ich ihm die Arme um den Hals legte. Ich presste das Gesicht an seine Brust, um meine Tränen zu verbergen. Ein dicker Kloß schnürte mir beinahe die Luft ab. Ich musste es ihm sagen. Hier und Jetzt.

      Dass auch ich mir wünschte, ich hätte die Dinge für ihn verändern können. Wäre ich nur hundert, zweihundert oder fünfhundert Jahre – je nachdem, wie alt er nun tatsächlich war – früher geboren worden; nicht als Reinkarnation einer uralten Seele, sondern als einfaches Mädchen. Wäre es ihm ein Trost gewesen, wenn wir einander kennengelernt hätten? Hätte ich ihn vielleicht sogar vor der Königin retten können?

      Vermutlich nicht ohne einen Funken Feuermagie. Aber vielleicht hätten wir zusammen fortlaufen können.

      »Ich kann zwar nicht hören, was du denkst, aber ich kann fühlen, dass dein hübscher kleiner Kopf bald raucht.«

      Kazras Stimme ging durch mich hindurch wie ein warmer Schauer.

      »Idiot«, nuschelte ich in den abgeriebenen Stoff.

      »Heb dir das Kompliment für später auf.« Er umfasste meine Schultern und drehte mich sanft um. »Sieh.«

      Die Magie des Liedes streckte sich nach mir. Zur gleichen Zeit ging ein Leuchten vom Stein des Ringes aus, während das Amulett dunkle Fäden aus Energie in die Luft sandte.

      Ich hatte schon gesehen, wie lyrische Spiegel gewebt worden waren, doch das schien nichts im Vergleich zu dem Schauspiel, das sich uns gerade bot. Die Magie verflocht sich miteinander, vorsichtig und zart nur, aber es reichte aus, um eine Unmenge an Kraft freizusetzen. Die Luft schillerte, als sich das Amulett wie von selbst aus meiner Hand erhob. Gemeinsam mit den tiefschwarzen Juwelen des Liedes schwebte es empor. Ein Ziehen an meinem Ring verriet, dass auch die Träne ins Innere dieses kleinen, sich selbst erschaffenden Kosmos wollte.

      Behutsam streifte ich ihn ab. Umgeben von goldenen Zirkeln aus Licht folgte es den beiden anderen Artefakten in die leuchtende Sphäre, die aus goldenen, blauen und weißen Strömungen bestand.

      »Eine Hülle«, murmelte Mundi. »Stabil und doch leer.«

      Sie hatte recht. Zwar erschufen die Energien ein magisches Konstrukt, doch vollständig verbunden waren sie noch nicht. Wir mussten sie zusammenführen.

      Kazra hatte denselben Gedanken – oder er hatte meinen gelesen. Tatsächlich wäre es mir egal, denn als wir einander gegenübertraten, nur die magische Kugel zwischen uns, wurde mein ganzer Körper von singender Hoffnung durchflutet. Warm strahlte sie bis in meine Fingerspitzen, erschuf ein eigenes Leuchten in meiner Brust, was mir ein Lächeln auf die Lippen zauberte.

      Dieses Mal ließ das Lied Kazra gewähren. Achtsam lenkte er dessen Aura hinüber zum Atem des Meeres. Die schwere Macht des Amulettes stemmte sich gegen meine Magie, doch nicht, weil sie sich mir verweigerte, sondern da sie den Gegensatz zur Wildheit meiner Flammen bildete. Stück für Stück mehrte ich ihre Kraft, bis die Verbindung zum Lied des Windes stärker wurde. Ein stark schillerndes Band entstand zwischen den zwei Artefakten.

      Zufrieden betrachtete ich unser Werk. Kazra verfolgte die Bahnen der Magie mit seinem Blick. Faszination erhellte sein Gesicht.

      »Haben Rätsel Träume?«, fragte ich, ohne groß darüber nachzudenken, wie albern das klang.

      »Vielleicht«, gab er zurück.

      »Willst du es herausfinden?«

      »Ich glaube nicht.«

      Abermals eine Antwort, die mich erstaunte.

      »Ich denke, es ist besser so«, fügte er mit sanfter Stimme hinzu. Dann wies er auf die golden schillernde Träne. »Das überlasse ich besser dir.«

      Die Lichtmagie der Sonnenträne fühlte sich im Gegensatz zur Kraft des Ozeans geradezu flüchtig leicht an. Sie hatte nichts mehr mit der rohen Gewalt gemein, die meinen Körper auseinandergerissen und fast zerbrochen hatte. All die Bewegungen ihrer Aura fühlten sich natürlich an, beruhigend und lebendig zugleich.

      Kazra lenkte die Energien des Liedes und des Atems meinem beginnenden Band entgegen. Das Aufeinandertreffen der Kräfte gipfelte nicht in einer Explosion von Magie, sondern in einem eigenartigen Wind. Urplötzlich füllte sich meine Lunge mit unsagbar reiner Luft. Geborgenheit hüllte mich in einen warmen Schleier. Leben strömte durch meine Adern. Vom Scheitel bis zu den Zehen fühlte ich mich wie neu erweckt. Die Farben der Welt erschienen auf einmal wesentlich klarer als zuvor. Das Weiß des Schnees war strahlend, das Grau der Sturmwolken in unzähligen Schichten ineinander vermischt. Das Geräusch von zwitschernden Vögeln und dem fernen Heulen des Windes kam hinzu. Es roch nach Schnee und Frühling. Der Duft frisch erwachter Blumen stieg mir in die Nase.

      Ein Pulsschlag ließ die Luft erzittern.

      Die magische Sphäre der Artefakte hatte sich zu einer glimmenden Kugel gewandelt. Faustgroß mit treibenden Nebeln, die sie umkreisten.

      »Es lebt.« Graus Stimme zeugte von Unglauben, aber auch von Bewunderung.

      Das Dämonenkind entwand sich Mundis Berührung. Mit ausgestrecktem Arm trat es an die Kugel heran. Kaum wurden seine knöchernen Fingerspitzen von dem Licht erfasst, veränderte sich der Flug der schwebenden Nebel; sie alle wanden sich um den Arm des Kindes, rasten in wilden Spiralen an seinem Körper entlang. Knochen lösten sich auf, wurden ersetzt von bronzefarbener Haut. Schwarzes Haar ergoss sich über schmale Schultern. Der Katzenschädel wurde zu einem runden jungen Gesicht mit großen Augen.

      Uns allen fehlten die Worte. Kazra blinzelte nicht einmal mehr und Grau legte langsam den Kopf schief, als könnte er nicht recht glauben, was er gerade gesehen hatte. Schließlich war es Naesh, die als Erste zu ihrer Stimme fand.

      »Es lebt nicht. Das ist Leben.«

      Das Mädchen schaute zuerst mich an, dann Mundi. Es eilte zu ihr, umfasste deren Hände und befühlte den Verlauf der Knochen. Verwirrung und Faszination prägten ihre Miene. Mundi lachte und beugte sich zu ihr hinab, woraufhin das Kind die Haarsträhnen der Malerin durch die Finger gleiten ließ.

      »Sie ist ein Mensch.« Kazra trat näher. »Die Magie hat sie lebendig werden lassen.«

      Fassungslos hob ich mir die Hände an den Kopf. Wir würden den Bewohnern von Under das zurückgeben, was ihnen der Tod über die Jahrtausende hinweg genommen hatte. Jene Macht, die ihnen ihre atmende Gestalt geraubt hatte, um sie noch weiter von den Leuten aus Arkasia zu entfremden. Ein kalkuliertes Spiel von Karulath, um die beiden Fraktionen gegeneinander aufzuhetzen. Hass und Ablehnung.

      Mundi warf mir einen Seitenblick zu. Sie schenkte mir ein kaum merkliches Nicken.

      »Wir verwandeln sie zurück«, sagte ich. »All die anderen Bewohner von Helhallion. Wir geben ihnen ihren Atem zurück, ihren fühlenden Körper. Sie werden endlich wieder die Sonne sehen, sie spüren.«

      »Wie?«, war die erste Frage, die Grau stellte.

      »Wir öffnen das Tor auf dem Sarivor.«

      »Du weißt davon.«

      »Ja, und wäre ich gerade nicht so glücklich, wäre ich wütend auf dich, dass du es mir nie verraten hast. Hättest du es mir das gesagt, als ich das erste Mal vor dir stand, hätten wir uns viel Aufregung ersparen können.«

      »Du bist sehr verbissen, Ciara. Womöglich hätte selbst das nicht ausgereicht, um dich davon abzuhalten, auf diesen Gipfel steigen zu wollen.«

      Da mochte er vielleicht recht haben. »Weißt du, was mir gerade einfällt? Du hast niemals deine Frage eingelöst, die du dir damals erhandelt hast.«

      »Da war nie eine Frage.«

      Ich blinzelte irritiert.

      »Aber dieser Handel war ein guter Grund, dich hierzubehalten.« Und mich so zu retten.

      Es war schwer, nicht erneut in Tränen auszubrechen. Meine Unterlippe begann zu zittern, also zog ich sie zwischen meine Zähne und straffte die Schultern.

      »Wirst du uns helfen, die Dämonen nach Arkasia zu bringen?«, wollte ich wissen.

      »Ja«, lautete seine Antwort.
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      Mundi und das Mädchen waren nach Helhallion zurückgekehrt. Letztere hatte von Kazra eine Nachricht mitbekommen – für Malba, den Spiegelmeister. Eine Mitteilung, die besagte, dass all jene Dämonen, die Karulath nicht länger folgen und seinen Plan, die Welten zu drehen, nicht unterstützen wollten, nach Obsydian überwandern durften. Das Ganze sollte unter höchster Vorsicht geschehen. In kleinen Gruppen sollten die Dämonen durch das Tor geschmuggelt werden, während Karulaths Untertanen von der Magie der Illusionisten getäuscht wurden.

      »Ich hoffe, es gelingt«, murmelte Kazra. Eigentlich hatte er Mundi in die Unterwelt folgen wollen, doch Grau hatte ihn zum Sprecher der Bewohner Helhallions ernannt. Es war seine Aufgabe, die Dämonen ins Herz des Winterreiches zu bringen und sie dort von ihrem Fluch zu befreien. Sie kannten ihn und vertrauten ihm.

      Grau öffnete die feindliche Magie des Sarivors. Diese sorgte nicht nur dafür, dass niemand auf den Gipfel gelangte, sondern auch, dass niemand je von dort hinabstieg. Iur, die geflügelte Schlange, folgte seinem Ruf. Ein uraltes Gallyx-Wesen, das seit jeher über den Gipfel wachte. Grau hatte sein Symbol bereits errungen und erteilte ihm infolgedessen auch einen Befehl: »Gib acht, dass sie wohlbehalten hier unten ankommen.«

      Die gewaltige Kreatur gab ein helles Fauchen von sich, ehe sie sich wieder in die Lüfte schwang und die Serpentinen entlangeilte, die sich durch Schnee und Eis zogen.

      Die Straße nach Obsydian wurde von Soldaten besetzt. Sazel und Azaldir sorgten persönlich dafür, dass jeder Position bezog.

      »Vielleicht werden auch Dämonen durch das Tor kommen, die Karulath treu ergeben sind. Wir müssen die anderen vor ihnen beschützen. Sie sollen uns vertrauen können, denn wir werden auch ihnen vertrauen«, sprach Grau zu seinen Soldaten.

      Dicke Schneeflocken regneten in der Ferne zu Boden. Graus Wintermagie sorgte dafür, dass die Straße frei von Wind und Eis blieb. Selbst die Kälte des Winterreiches hatte er in diesem Gebiet ein wenig gedämpft.

      »Aber alles, was diesem Tor entsteigen wird, sind Dämonen. Sie sind ein und dasselbe«, ertönte eine Gegenstimme.

      »Dämon ist nicht der Begriff für eine Kreatur, es ist die Bezeichnung eines vom Tod verfluchten Menschen«, schoss ich zurück.

      »Sie wurden Opfer der Übermacht uralter Kronen. Opfer aufgestachelter Völker, die blind die Worte sprachen, die man ihnen in den Mund legte. Und dort unten, in Under, wurden sie erneut Opfer einer weiteren Macht, die sie für ihre Zwecke instrumentalisieren wollte. Sie sind Flüchtlinge eines Schicksals, das sie sich nicht ausgesucht haben.« Grau trat an den Soldaten heran. »Würdet Ihr ihnen die Zuflucht in Eurer Stadt verwehren, wenn sie Euch um Hilfe bäten?«

      Der Krieger schüttelte zaghaft den Kopf.

      »Dann beschützt sie auf den Weg dorthin.«
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      Die Stille war trügerisch. Kazra und ich standen vor dem geöffneten Tor des Gipfels und warteten. Nervös drehte ich den Sonnenring an meinem Finger hin und her. Nach dem Erschaffen der Lebenssphäre waren die Artefakte wieder zu ihren ursprünglichen Besitzern zurückgekehrt – uns. Das Amulett wog wieder schwer in meiner Westentasche, die Lied-Juwelen waren nicht zu spüren, dafür hörte ich ihre Melodie in weiter Ferne.

      »Bist du glücklich?«

      Kazra sah auf. »Dafür braucht es schon sehr viel.«

      »Das hier ist viel. Verdammt viel.«

      »Sag du es mir. Bin ich glücklich?«

      Ich studierte sein Gesicht. »Fast. Was fehlt?«

      »Karulaths lebloses Herz zu meinen Füßen«, meinte er.

      »Nur das?« Nicht Nue? Nicht Fyrs?

      Er antwortete nicht, warf mir lediglich einen kurzen Blick zu, den ich nicht entschlüsseln konnte. Ich wollte danach fragen, doch im selben Moment kam eine Gestalt die dunklen Stufen empor, die in unzähligen Spiralen bis hinab in die Unterwelt führten.

      Es war der erste Dämon von vielen. Dreiunddreißig zählte ich in der ersten Gruppe. Einigen von ihnen riefen Kazras Namen, andere schauten sich nur angsterfüllt um. Wir begrüßten sie in Arkasia, im Winterreich und wiesen ihnen den Weg. Ein Trupp Soldaten geleitete sie die Serpentinen hinunter. Wir blieben beim Tor und empfingen alle Neuankömmlinge. Kazra hatte sich vorerst entschieden, bei mir zu bleiben, bis die erste Gruppe den Palast erreicht hätte, wo sie von Grau willkommen geheißen werden würden.

      Familien, Paare und Einzelgänger kamen durch das Tor. Einige weinten, andere lachten. Kazra wurde mit jeder Gruppe ein wenig angespannter und schweigsamer. Ich wagte es allerdings nicht, ihn darauf anzusprechen. Vielleicht war dies Antwort genug auf meine vorige Frage.

      Der Schneefall verstärkte sich. Iur umkreiste den Gipfel in unaufhörlichen Bahnen. Jenen Dämonen, die noch viele menschliche Merkmale und damit einen Großteil körperlicher Empfindungen aufwiesen, wurde oft kalt. Ich erschuf wärmende Flammen für sie, die sie auf ihrem Weg nach unten begleiteten.

      Gerade war ich dabei, eines dieser schwebenden Lichter zu beschwören, als eine mir bekannte Aura erschien. Malba, der Spiegelmeister, setzte den Fuß auf das knackende Eis. Kazras ernste Miene bröckelte. Er atmete sichtlich auf.

      »Ein mutiger Plan«, wandte sich der alte Dämon an Kazra.

      »Mein Vertrauen in die Spiegelmeister ist groß«, entgegnete dieser mit der Andeutung eines Lächelns.

      Malba legte ihm die Hände auf die Schultern. Zwar besaß der Dämon keine Augen, doch selbst ich konnte den stolzen Blick spüren, den er dem Traumweber schenkte. »Wie viele Illusionisten braucht es wohl, eine ganze Armee und ihren Anführer zu täuschen?«

      »Achtundzwanzig vielleicht?«

      »Achtundzwanzig«, bestätigte Malba. »Jeder einzelne Spiegelmeister hat an der Illusion mitgewirkt. Es ist anders als alles, was wir bisher je erschaffen haben.«

      »Was genau habt ihr getan?«, fragte ich.

      Der Dämon löste sich von Kazra und wandte sich mir zu. »Wir haben eine gesamte falsche Stadt zum Leben erweckt. Jeder einzelne Dämon, der durch dieses Tor getreten kam oder noch kommen wird, besitzt nun einen magisch erschaffenen Doppelgänger unten in Helhallion. Sie alle tun genau das, was sie tagein, tagaus getan haben. Nur ein Illusionist würde noch den Unterschied bemerken.«

      Überwältigt stierte ich den Spiegelmeister an. »Selbst mit ihnen zu sprechen ist möglich?«

      »Natürlich.«

      Ich warf Kazra einen fassungslosen Blick zu. Darauf wusste ich nichts mehr zu sagen.

      Der Traumweber war sichtlich amüsiert. »Ich weiß, sie sind wirklich gut.«

      »Allerdings erfordert die dauerhafte Aufrechterhaltung des Zaubers, dass ich mich wieder nach Helhallion begebe. Doch ich musste dich unbedingt sehen.« Den letzten Satz richtete Malba an Kazra. »Du hast Unglaubliches geleistet.«

      »Es war weder meine Idee noch habe ich es allein getan.«

      »Ich weiß. Aber du warst Teil davon und ich bin stolz auf dich.«

      Kazras Züge wurden erneut ausdrucklos. Als hätte er etwas an sich, das Lob und Bewunderung in Gift verwandelte.

      Die erste Gruppe ist hier.

      Graus Stimme unterbrach meine Gedanken.

      Verstanden, gab ich lautlos zurück.

      »Die Dämonen sind im Palast angekommen. Grau benötigt deine Hilfe«, teilte ich Kazra mit. Der nickte kaum merklich.

      Kaum hatte er sich von Malba abgewandt, warf er einen Blick über die Schulter. »Wird Nue dabei sein?«

      Gespannt hielt ich die Luft an.

      »Ich habe sie nicht gesehen«, entgegnete der Spiegelmeister. »Schon eine Weile nicht.«

      Kazras Mundwinkel zuckten unauffällig. Er nickte erneut, dann war er verschwunden.
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      Wir führten unsere Arbeit bis spät in die Nacht hinein fort. Irgendwann, als der nahezu volle Mond bereits hoch über dem Gipfel stand, erschien Naesh vor mir. Eine weitere Gruppe Dämonen, ausgestattet mit meinen Flammen, machte sich im Hintergrund gerade an den Abstieg.

      »Möchtest du eine Pause machen? Du siehst müde aus«, meinte sie.

      »Einige dieser Leute sind auf mein Feuer angewiesen.«

      »Wenn es nur das ist, kann ich auch Sazel hochschicken.«

      »Sie kennen mich«, führte ich weiter aus. »Viele der Dämonen wissen, wer ich bin. Nicht wenige sind sehr verängstigt und verunsichert. Ich glaube, es ist das Beste, wenn das erste Gesicht, das sie sehen, ein bekanntes ist.«

      Das schien sie zu verstehen, trotzdem wirkte sie besorgt. »Du hast seit einer Weile nicht geschlafen, wie ich weiß. Was ist mit Essen, bist du hungrig?«

      »Ich bin ein Gallyx-Wesen.« Meine Stimme klang kühl. »Du sagtest selbst, dass ich nicht mehr darauf angewiesen bin.«

      »Das stimmt, aber es ist besser, wenn du dich langsam daran gewöhnst und nicht sofort über die Stränge schlängst. Das alles hier kostet dich mehr Kraft, als du vielleicht ahnst.«

      »Ich will helfen«, gab ich leise zurück.

      »Das weiß ich doch.« Sie schenkte mir ein sanftes Lächeln. »Ruh dich ein wenig aus, dann kannst du wiederkommen. Einverstanden?«

      Meine Antwort war lediglich ein kurzes Brummen. Wir warteten, bis Sazel kam, um meinen Platz einzunehmen, dann ließ sich Naesh von Grau in den Palast rufen, damit sie den Raum durchdringen konnte. Sie legte mir einen Hallstein an, einen Gegenstand, der mich empfänglicher für jegliche Art von Magie machte, und nahm mich mit.

      »Wie sieht es aus?«, fragte ich Grau unmittelbar nach meiner Ankunft am Eingang des Palastes. Zuvor hatte ich die langen Warteschlangen auf dem zentralen Marktplatz gesehen. Anstelle von Händlern saßen jedoch Soldaten hinter den Ständen und wiesen den ehemaligen Bewohnern Unders den Weg zu ihren neuen Unterkünften, die vornehmlich aus Gasthäusern und umfunktionierten Festsälen bestanden. Es gab jedoch auch viele Familien innerhalb der Stadt, die Räume ihrer Häuser zur Verfügung stellten. Manche spendeten warme Kleidung und stellten Essen bereit.

      »Mit der Verwandlung gibt es keine Probleme«, antwortete Grau, »allerdings trauen sie einander noch nicht über den Weg.«

      »Die Neuankömmlinge und die Bewohner von Obsydian?«

      »Sie gehen verhalten miteinander um. Nicht alle, aber doch ein großer Teil. Die Obsydianer sind misstrauisch, die Neuankömmlinge haben Angst.«

      »Dann sollten wir sie zusammenbringen.«

      »Ich kann ihnen schlecht befehlen, sich miteinander anzufreunden.«

      »Das nicht, aber du kannst etwas anderes tun.«

      Erwartungsvoll schaute er mich an.

      »Veranstalte ein Fest zu ihren Ehren. Heiße sie mit dieser Geste willkommen in deiner Stadt. Musik, Tanz, Spiele, Essen und Alkohol – schöner kann man Menschen nicht zusammenbringen.«

      »Da würde Sazel widersprechen.«

      Ich grinste. »Ein schlechter Witz, das ist gut. Immer nur mit gutem Beispiel voran, Winterkönig.«
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      Naesh hatte recht gehabt. Ich war weitaus müder, als ich gedacht hatte. Noch vollkommen verdreckt und zerzaust hatte ich mich zu meinem Bett in Helhallion geschleppt und war in einen tiefen Schlummer versunken. Niemand weckte mich.

      Als ich erwachte, zog sich das hellviolette Abendrot über den Himmel. Ungläubig rieb ich mir die Augen. Ich hatte einen ganzen Tag verschlafen? Unmöglich. Eilig hastete ich aus dem Zimmer, hinüber zum Bad. Wie immer stand ein Kübel warmes Wasser bereit. Ohne große Mühe kippte ich ihn in die große Wanne, die in den steinernen Boden eingelassen war.

      Kaum war ich in das wohlig warme Bad gestiegen, wurde ich auch schon wieder schläfrig. Die Zeit schien zu verschwimmen, ich driftete langsam fort, bis urplötzlich ein wildes Hämmern an der Tür ertönte. Erschrocken fuhr ich nach oben und sah an mir herab. Das Wasser war beinahe zur Hälfte verdampft – zu meinem Glück. Mein Blick glitt hinüber zur ringtragenden Hand, die sich um den Rand der Wanne krallte. Der Stein leuchtete schwach. Hatte er mich vor dem Ertrinken bewahrt?

      »Ciara?« Das war Naesh. »Bist du da drin?«

      »Ja.« Meine Stimme klang schwach. Ich zitterte.

      »Das Fest geht bald los. Soll ich dich hinbringen?«

      Was zum … »Wieso hat mich niemand geweckt?«

      »Wir haben es versucht, du hast geschlafen wie ein Stein. Das war allerdings zu erwarten, nach dem, was Kazra erzählt hat. Valken? Ihr seid wahnsinnig!«

      Ich stöhnte und fuhr mir mit der Hand übers Gesicht, stieg anschließend endlich aus der Wanne.

      »Hör zu, ich lege dir ein paar meiner Kleider aufs Bett, such dir einfach eines aus. Wir treffen uns vor dem Thronsaal.«

      »In Ordnung.«

      Schon war sie verschwunden.

      Mithilfe meiner Feuermagie trocknete ich Haare und Körper. Ich wickelte mich in ein breites Tuch und öffnete die Tür. Beinahe wäre ich rückwärts umgefallen, als ich Kazra erblickte, der an der gegenüberliegenden Wand lehnte.

      »Was machst du denn hier?«, wollte ich wissen.

      »Mundi will uns beide sehen.«

      »Sie ist wieder da?«

      »Es hat mich auch ein wenig überrascht. Sie trat als eine der Letzten durchs Tor.«

      »Wie viele sind gekommen?«, fragte ich weiter und bedeutete ihm, mir zu folgen.

      »Eine genaue Zahl kenne ich nicht. Aber gemessen an allen Bewohnern von Helhallion sind es wenige. Vielleicht ein Viertel, ich bin mir nicht sicher. Der Rest ist Karulath immer noch treu ergeben. Die, die gekommen sind, sind bis auf wenige Ausnahmen keine Krieger.«

      »Hm. Besser als nichts, würde ich sagen.«

      Kazra schwieg, als wir mein Zimmer betraten. Naesh hatte mir ein dunkelrotes, ein weißes und ein blassgoldenes Kleid hinterlassen. Alle waren sie bodenlang und schlicht verziert.

      Ich nahm das erste in die Hand und befühlte den weichen, fließenden Stoff. »Ist Nue gekommen?«

      »Nein.«

      Jetzt schaute ich Kazra an, der wiederum wandte den Blick ab.

      »Komm mit«, sagte ich unvermittelt, schnappte mir das rote Kleid samt passenden Schuhe und lief an ihm vorbei.

      »Wohin?«

      »Du brauchst festliche Kleidung. So kannst du nicht dort unten aufkreuzen.« Ich wies auf seine leichte Rüstung. »Sazels Sachen dürften dir passen. Er hat sicherlich nichts dagegen, wenn wir uns etwas ausborgen.«

      In Sazels Zimmer angekommen, durchwühlte ich seinen Schrank. Ein Wust aus dunklen Hemden kam darin zum Vorschein, edle Mäntel mit verzierten Aufschlägen und bestickte Westen. Ich holte eine davon heraus und fragte mich, wie viel Geschick notwendig war, um ein derartiges Kunstwerk anzufertigen.

      »All das habe ich ihn noch nie tragen sehen.« Ich machte eine Geste, die sämtliche Stücke des Schranks mit einschloss. »Was für eine Verschwendung.«

      »Ein Mann wie er baut sicherlich auf seine natürliche Anziehungskraft«, Kazra zog ebenfalls ein Teil aus der Sammlung. Es war ein Hemd, dessen Rückenpartie offenbar von kleinen Krallen halb zerfetzt worden war, »und hat damit auch Erfolg, wie es aussieht.«

      »Wer weiß, es könnte sich auch um eine wütende Harpyie gehandelt haben.«

      Kazra hielt sich das Hemd an die Brust und sah mich belustigt an.

      Entschieden drückte ich ihm die schöne Weste in die Hand und nahm das zerfetzte Teil an mich. »Ich halte das hier für die angemessenere Wahl, nicht dass dir Fetzen und Fäden nicht schmeicheln würden, aber das ist vielleicht nicht der richtige Anlass.«

      Es sah aus, als würde er sich eine Antwort verkneifen. Ein höchst seltener Anblick.

      Während er sich an den Kleidungsstücken zu schaffen machte, die ich ihm noch in aller Schnelle herausgesucht hatte, kümmerte ich mich um das Kleid. Es besaß ein weiches Halsband, das sich bestens dafür eignete, um meine Narbe zu verstecken. Hinter dem mit Stoff überzogenen Wandschirm zog ich mir das Tuch vom Körper und hüllte mich in den neuen Stoff. Die Robe passte wie angegossen. Der geschlitzte Rock gab mir mehr Beinfreiheit als erwartet.

      Als ich hinter der Wand hervorkam, saß Kazra auf dem Sofa vor dem Bett und hielt einen Stein in der Hand. Das Geschenk seiner Eltern. Die nachtblaue Weste mit den silbrigen Verzierungen stand ihm außerordentlich gut.

      »Noch tut sich nichts?«, fragte ich und hakte den Verschluss des Halsbandes ein.

      »Gar nichts.« Er drehte die Kugel mehrfach um die eigene Achse.

      Ich sank neben ihm auf das Polster und streckte die Hand aus. Er übergab mir das mysteriöse Objekt ohne ein einziges Wort. Meine Magie vermochte nichts Besonderes daran zu entdecken, also schlug ich sanft mit dem Sonnenring dagegen, was allerdings auch nichts bewirkte.

      »Er scheint dir zu gefallen.« Kazra wies mit dem Kinn auf das Artefakt.

      Ich drehte die Hand, bis das Licht sich im Schliff des dunkelgoldenen Steins brach. »Ich weiß, es ist widersprüchlich, aber ich fühle mich mit ihm sehr wohl, seit wir wieder in Obsydian sind.«

      »Deine Magie unterscheidet sich nicht allzu stark von der der Sonne. Der Legende nach soll das Urfeuer weit oben in der Krone des Weltenbaums gelodert haben. So nah an der Sonne wie kein anderes Element zu seiner Zeit.«

      Stumm betrachtete ich das Geschenk. In der Abenddämmerung wirkte es fast wie ein kugelrunder Vollmond.

      »Andere sagen, dass es die Sonne war, die das erste Feuer entzündet und es somit erschaffen hat.«

      Ich schaute Kazra an. »Welche Geschichte gefällt dir besser?«

      »Deine.« Er nahm den seltsamen Stein an sich und ließ ihn verschwinden.

      Schmunzelnd stand ich auf. »Wie funktioniert das eigentlich? Wo geht er hin?«

      »In einen Zwischenraum, geschaffen aus meiner Aura«, antwortete er und erhob sich ebenfalls. »Sie verbirgt alles, was ich an sie übergebe, auf einer anderen, nicht sichtbaren Ebene. Es ist kein kompliziertes Zauberwerk, im Gegenteil, jeder Magier kann das lernen. Eine Schande, dass dich deine Freunde das nie gelehrt haben.«

      Jetzt ging mir ein Licht auf. So also musste Grau sein Schwert beschwören – er holte es aus dem unsichtbaren Aurenraum. »Vielleicht hatten sie Angst, ich stopfe hundert Waffen dort hinein und verletze mich selbst. Ich bin ziemlich mies, was den Umgang mit Schwertern und Dolchen angeht.«

      »Falls es dich tröstet – ich auch.« Er hob die Hand. »Möchtest du uns die Ehre erweisen oder soll ich das für heute Abend tun?«

      Es brauchte einen Moment, bis ich verstand, dass er vom Durchdringen des Raums sprach. Ich kräuselte die Lippen. »Wenn du willst, dass ich uns mit dem letzten Rest Sonnenlicht auf dem Marktplatz einschlagen lasse wie ein Meteorit, hast du die richtige Frau gefragt.«

      Er lächelte schief. »Gerade jetzt, wo das Licht am Verblassen ist, wäre es sicherlich eine gute Gelegenheit zum Üben.«

      Unsicher legte ich die Stirn in Falten.

      »Es ist ganz leicht. Ich werde es dir erklären. Im schlimmsten Fall reißt du Sazels Zimmer entzwei, kein großer Verlust also.«

      Ich stöhnte entnervt. Irgendetwas hatte er an sich, was mich herausforderte. Zuerst hatte ich geglaubt, er würde mich mithilfe seiner Magie vielleicht beeinflussen, doch inzwischen war ich mir sicher, dass er das gar nicht nötig hatte.

      Steif stellte ich mich neben ihm auf. Ein letzter dünner Sonnenstrahl fiel durch das große Fenster, dem wir gegenüberstanden. »Und jetzt?«

      »Halte den Ring in das Licht. Lass zu, dass seine Macht deinen Körper in Magie auflöst, aber behalte die Kontrolle. Du bestimmst, wie schnell es passiert«, wies er mich an.

      Ich hob den Arm und kniff in angstvoller Erwartung die Augen zusammen. Doch statt eines Sturms aus wogender Energie wurde ich von sanfter Wärme erfasst. Ein sanftes Kribbeln breitete sich in meinem Arm aus. Genau wie bei der Lebenssphäre schien das Geheimnis darin zu bestehen, die beiden Magien miteinander zu verbinden. Langsam und mit Bedacht. Grünes Licht durchdrang meine Haut, die sich zusehends in Nebel auflöste.

      Verdammt, es funktioniert wirklich.

      »Ich bin beeindruckt.« Kazras Stimme klang erheitert. »Wobei es mich eigentlich nicht überraschen sollte, du bist und bleibst ein Naturtalent, was dein Gespür für Auren angeht.«

      Ein wohliges Gefühl des Stolzes flutete durch mich hindurch, mischte sich mit der Wärme von Sonne und Feuer und verstärkte das Glühen. »Was kommt jetzt?«, fragte ich mit schwindender Stimme.

      »Mundi wartet an dem Ort, wo wir das erste Mal miteinander gesprochen haben. Erinnerst du dich noch?«

      Mein alter Übungsplatz. Ich nickte.

      »Stell dir vor, wie deine Magie uns dort hinträgt. Wie Wind, der uns am Himmel entlangführt.« Auf einmal war er hinter mir. So nah, dass ich seinen Atem auf meinem Nacken spüren konnte. Mein Herz, das ohnehin schon schneller schlug als sonst, raste.

      »Ich weiß nicht, ob …« Meine Stimme verhallte im Nichts.

      Ein grüner Blitz raubte mir die Sicht. Kazra schlang den Arm um mich, ließ sich ganz und gar von meiner Magie umhüllen. Feuer und Licht rissen uns fort. Mit aller Macht versuchte ich am Bild des Übungsplatzes festzuhalten, um nicht im Strudel der Energien verloren zu gehen. Doch kaum wurde die Szene aus meinem Kopf Wirklichkeit, zogen sie sich zurück. Mein Körper bildete sich aus dem Nebel heraus, Luft füllte meine Lunge. Ich stolperte über unebenen Untergrund, wurde im selben Moment allerdings wieder zurückgezogen und stieß gegen etwas weniger Hartes als die Steinwand, in die ich beinahe gekracht wäre. Es war Kazra.

      »Nicht schlecht für den ersten Versuch.«

      Die unmittelbare Nähe zu ihm half mir nicht, das Zittern meines Körpers zu unterdrücken. Trotz dessen, dass die Sonnenmagie nun um einiges geringer gewesen war, hatte sie all meine Magie erweckt. Nun war ich hellwach und quoll geradezu über vor Energie.

      Umso deutlicher spürte ich Kazras Hand an meinem Rücken, während die andere noch immer meinen Unterarm umfasste. Der Impuls, mich von ihm loszureißen, wurde immer schwächer, je länger ich diese Berührungen zuließ. Erst das Knirschen von Schnee holte mich ins Hier und Jetzt zurück. Überhastet machte ich einen Satz zur Seite, so als wäre ich gerade bei einer Straftat ertappt worden.

      Mundi stand vor uns, trug ein Lächeln auf den Lippen. Ihr Blick glitt zwischen uns hin und her, was die Situation nur noch unangenehmer machte. Meine Wangen wurden heiß und ich hatte Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen und mich abzuwenden.

      »Es tut gut, euch endlich unter angenehmeren Umständen zu sehen«, sagte sie und bestaunte die Stadt, die sich unterhalb des Übungsplatzes in all ihrer Pracht präsentierte. »Dieser Ort ist weit schöner als in meinen Visionen.«

      »Habt Ihr vor hierzubleiben?«, fragte Kazra, der nicht im Mindesten aufgeregt wirkte.

      »Vielleicht sehe ich mir erst einmal den Rest der Welt an, bevor ich mich entscheide.« Sie wandte sich an mich. »Das Sommerreich soll einige herrliche Strände besitzen.«

      »In der Tat«, entgegnete ich nach einem kurzen Räuspern. »Jemand wie Ihr findet sicher auch Gefallen an dem Regenwald, der sich am Fuße der westlichen Gebirge entlangzieht. Es gibt dort Blumen in jeder Farbe des Regenbogens und Pflanzen, die sich in Magie auflösen, wenn sie alt genug sind.«

      Mundi lächelte. »Das klingt überaus verlockend.«

      »Ich muss Euch etwas fragen«, sagte ich daraufhin.

      »Natürlich.«

      »Dieser Mann, der die Artefakte einst fand – wer war er? Und wie ist das möglich? Gehörte die Träne der Sonne nicht schon immer den Quaireolen?«

      »Nun, mein Kind, dieser Mann war einst ein König von Valken. Er sammelte die Artefakte, um seinen Geliebten zu retten. Das alles ist schon sehr lange her und mit den Jahrhunderten ging diese Geschichte verloren. Vielleicht hätte Karulath seine Prinzessin ja ebenfalls auf diese Art retten können, wer weiß?«

      Allmählich fand ich meine Beherrschung wieder, was auch daran lag, dass die Dunkelheit, die sich gerade vor meinem inneren Auge entfaltete, schwer und matt anmutete. »Was ist dort oben geschehen? Wie konnte Karulath eine ganze Stadt zerstören? Wird er es noch mal tun?«

      »Die letzte Frage kann ich dir nicht beantworten.«

      Natürlich.

      »Ich weiß allerdings, dass die Macht, die Karulath in Valken beschwor, einen hohen Preis verlangt hat. Mit seinem Fall hinab nach Arkasia bahnte sich der Tod einen Weg in sein Herz. Er wurde zum Vasallen alles Vergänglichen. Doch ein solcher Pakt erfordert dramatische Opfer.«

      »Welche? Was hat er dem Tod gegeben?«

      »Der Tod nimmt das, was ihm gegenübersteht.«

      Eine kryptische Antwort, die mich im ersten Moment frustrierte. Doch die Erinnerungen an unsere Erkenntnis in der Stadt der Quaireole brachten mich schnell auf einen Gedanken. »Das Leben. Aber was bedeutet das? Karulath besitzt ein Herz, wenn auch nur ein halbes. Er ist nicht tot.«

      »Sein Körper ist es nicht«, konkretisierte Mundi.

      Wie von selbst fand mein Blick den von Kazra. »Sondern seine Seele.«

      »Die Seele ist der Ursprung tiefer Empfindung. Freude, Trauer, Begeisterung, Neid und so viel mehr. Je mehr Macht Karulath einforderte, umso mehr musste er geben. Viel ist nach dem Ende von Valken nicht übrig geblieben.«

      »Liebe und Hass. Das, was ihm all die Zeit über schon als Antrieb diente.«

      »Es ist nicht viel und trotzdem ist es genug.« Mundis Miene wurde verbittert. »Ein weiterer Ruf würde ihn auch das kosten.«

      Ein tröstliches Wissen, das sich dennoch nicht schrecklicher anfühlen konnte. Es schien mir unvorstellbar, wie sich ein Leben ohne all die vielen Emotionen anfühlen musste. Immer wieder stellte ich mir die Frage, ob Karulaths Geschichte hätte anders verlaufen können. Was hätte es gebraucht?

      Als ich Mundi ansah, schien es, als wüsste sie die Antwort darauf. Verraten würde sie mir diese allerdings nie.
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      Kazra sah zu, wie ich einen randvollen Weinkelch hinunterstürzte. Danach schnappte ich mir eines der gerösteten Brotstücke und kaute angespannt darauf herum, während ich meinen Blick durch die Menge schweifen ließ. Es war mir bei den meisten Menschen nicht mehr möglich zu sagen, welcher von ihnen aus Helhallion gekommen war und welche aus Obsydian stammten. Kazra hatte mir verraten, dass man sie mit Kleidungen des Wintervolks ausgestattet hatte, damit sie der Kälte des Landes trotzen konnten.

      Einige der Neuankömmlinge waren von dunklerem Hautton; dabei gab es Variationen von nuanciertem Gold über kräftiges Rotbraun bis hin zu kühlem Dunkelbraun. Es gab keine Farbe, die nicht vertreten war. All diese Menschen stammten ursprünglich aus Arkasia, manche persönlich, andere dagegen über mehrere Generationen hinweg.

      Die Leute waren verhalten. Meist standen sie in kleineren Grüppchen zusammen und sprachen mit gesenkter Stimme. Nur wenige saßen an der aufgestellten Tafel und speisten mit ausgelassener Miene. Umso erstaunlicher war es, dass wir urplötzlich angesprochen wurden – von einer jungen Frau und einem gleichaltrigen Mann. Sie besaß wilde sandbraune Locken, er hatte sich rote Schatten um die gelben Augen geschminkt.

      »Meister Kazra«, sprach er mit heiserer Stimme.

      »Bitte, nur Kazra.«

      »Wir sind so froh, Euch zu sehen. Zu wissen, dass Ihr für uns gekämpft habt. Wie können wir Euch jemals dafür danken?«

      Der Traumweber sah aus, als würde er am liebsten fortlaufen. Seine Augen bekamen einen starren Ausdruck, das milde Lächeln fror ein.

      »Indem Ihr diesen Abend frei von Sorge genießt«, sprang ich für ihn ein, als er sich in Schweigen hüllte. »Ihr seid hier in Sicherheit.«

      Die Frau biss nervös auf ihrer Unterlippe herum. »Nun, das ist nicht ganz leicht. Meine Familie ist noch immer dort unten.«

      »Was hat sie davon abgehalten, hierherzukommen?«

      »Angst«, lautete die Antwort. »Ich habe versucht, sie zu überreden, aber sie fürchten sich zu sehr vor Karulath und seinen Soldaten.«

      Der Mann nickte zustimmend. »So ist es auch mit vielen anderen. Sie fürchten sich zu sehr, um sich ihm entgegenzustellen.«

      »Die Spiegelmeister sind noch immer in Helhallion, nicht wahr?«, fragte sie.

      »Ja, sie halten nach wie vor die Illusion aufrecht«, erhob Kazra endlich das Wort.

      »Wie lange noch?« Der junge Mann wirkt sehr besorgt. Ein verräterischer Glanz eroberte seine Augen. »Wenn die Illusion zerfällt und Karulath begreift, was geschehen ist, sind die Unseren in schrecklicher Gefahr. Er wird Rache nehmen.«

      Allmählich beschlich mich ein ungutes Gefühl. »Mir scheint, als wolltet Ihr uns um etwas bitten.«

      »Greift Under an«, sprach die Frau es aus. »So schnell wie möglich. Nutzt den Moment. Wir kamen durch das Tor, weil wir große Hoffnungen haben, dass die Armeen von Arkasia stark genug sind, um die Herrschaft der Knochen zu beenden.«

      »Nun, Armeen auszuschicken steht nicht ganz in meiner Macht«, erklärte Kazra. »Diese Stadt folgt dem Befehl des Winterkönigs. Er ist es, den Ihr überzeugen musst.«

      »Seid Ihr nicht sein Bruder?«

      Kazra hielt den Atem an. Seine Anspannung war beinahe greifbar. »Wenn Ihr es wünscht, organisiere ich ein Gespräch mit dem König«, eilte ich ihm abermals zur Rettung.

      Der Mann neigte ergeben das Haupt. »Wir wären Euch unendlich dankbar, große Eldra.«

      Eldra. Diesen Namen hatte ich schon lange nicht mehr gehört. Er war wie ein Dolchstoß in meine Magengrube. Nun fiel es mir schwer, das höfliche Lächeln aufrechtzuerhalten.

      Urplötzlich ergriff der Mann meine Hand. Sie war warm und rau. »Ihr seid ein wahres Wunder.«

      Ich war viel zu gelähmt von all den Gefühlen, die in mir umherwirbelten, um darauf zu reagieren. Offenbar deuteten die beiden es als tiefe Ergriffenheit und verabschiedeten sich mit ergebenen Gesten, bevor sie in der Menge verschwanden.

      Kazra nahm mir den Kelch aus der Hand, tauschte ihn gegen einen vollen aus, während er sich dasselbe genehmigte. Wortlos stießen wir an und leerten sie in einem Zug.

      »Wenn ich jetzt anfange, über eine Schlacht nachzudenken, die vielleicht schon morgen stattfindet, werde ich gleich panisch im Kreis herumrennen«, brachte ich krächzend hervor. Der Wein brannte noch immer in meiner Kehle.

      »Sie ist unvermeidlich. Egal ob morgen oder erst in einer Woche. Es wird passieren.«

      »Werden wir gewinnen?« Meine Frage wurde vom Lärm der einsetzenden Musik beinahe übertönt.

      »Wir werden unser Bestes geben.«

      »Wird das genug sein?«, wollte ich zurückgeben, doch Kazra ließ mich innehalten, indem er meine freie Hand ergriff.

      »Lass uns morgen darüber reden. Jetzt sollten wir uns viel mehr das zu Herzen nehmen, was du eben selbst gesagt hast: ohne Sorge die Nacht genießen. Wir sollten die Frau feiern, die es fertiggebracht hat, die drei Rätsel der Welt zu finden und zu entschlüsseln.« Er hob unsere Hände an, darunter jene, die den Ring trug.

      »Ich war das nicht allein«, erinnerte ich ihn.

      »Du warst die treibende Kraft«, entgegnete er mit festem Blick. Lange hielt ich ihm nicht stand und wandte mich ab.

      »Lass es schon gut sein, du Idiot.«

      »Ich gebe mir gerade alle Mühe, dich ein wenig aufzuheitern.«

      »Vielleicht will ich das aber gar nicht.«

      »Sehr schade, denn so könntest du das dort drüben viel mehr genießen.« Kazra wies ans Ende einer der nach oben führenden Treppen. Aïrael stand dort, das blonde Haar glänzte silbern im Schein des Mondes. Neben ihr stand Laas, in einen feinen Mantel gehüllt, und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Daraufhin erschien ein strahlendes Lächeln auf den Lippen der Fae.

      »Heilige Sonnenglut«, entfuhr es mir. »Er wickelt sie um den Finger.«

      »Das scheint dich mit jedem Mal mehr zu überraschen.«

      Entrüstet sah ich ihn an. »Der Mistkerl hat mich damals im kalten Kamm gefangen genommen und in den Kerker dieses Palastes geworfen. Er hat mir Äpfel geklaut! Er ist ein Halunke! Wie kann eine ehrenwerte Dame wie Aïrael sich von ihm den Kopf verdrehen lassen?«

      »Liebe folgt keinen Regeln.«

      Ich warf Kazra einen genervten Blick zu – was für ein abgedroschener Satz.

      »Du müsstest das mit am besten wissen«, verteidigte er sich.

      »Was?«

      »Sicherlich war es nicht ganz leicht für dich und meinen Bruder. Winterreich und Sommerreich sind seit ewigen Zeiten nicht gut aufeinander zu sprechen.«

      Vielleicht kann sich das bald ändern, dachte ich. Wenn der engstirnige Sommerkönig endlich erkennen würde, wer in dieser Geschichte wirklich der Feind war.

      »Aber gut, wenn dir die beiden nicht gefallen, wie wäre es mit denen dort drüben?« Ein neuer Fingerzeig. Dieses Mal entdeckte ich Naesh und Fexis, die an ihren Kelchen nippten, sich währenddessen schöne Augen machten, als könnten sie es gar nicht ertragen, sich selbst bei der Ausübung einfachster Tätigkeiten nicht ihre Liebe zu beweisen.

      »So romantisch.«

      »Heute sind wir aber zynisch«, meinte Kazra erheitert.

      Ich wandte mich ab und schritt die gepflasterte Straße entlang. »Das meine ich sehr ernst. Ich wünsche ihnen nur das Beste.«

      »Du wünschst Laas, er möge die Treppe hinunterfallen, und Naesh, sie würde sich an ihrem Wein verschlucken und ihn ihrem Geliebten ins Gesicht spucken, nicht wahr?«

      »Derart schlecht denkst du von mir? Ich bin empört.«

      »Ein Wort von dir und ich sorge dafür, dass genau das passiert.«

      Ich sah ihn von der Seite an. »Magischer Schabernack eines Illusionisten? Das würde ich gern sehen.«

      Kazra hob die Hand. Ich fühlte bereits das Erwachen seiner Magie, als ich hastig an seinem Arm riss.

      »Stopp, das war doch nur ein Witz!«

      Er lachte, kurz nur, aber es reichte aus, um mich ebenfalls grinsen zu lassen.

      »Lass dich nicht von ihm einlullen, Sonnenblume, ein guter rechter Haken und er liegt am Boden.«

      Sazel stand am Ende einer weiteren Treppe und schaute auf uns herab. Er hielt einen Tonbecher in der Hand, von dem kleine Dampfwolken aufstiegen.

      »Gewürzwein?« Ich sprintete die Stufen hinauf. »Wo hast du den her?«

      »Alles eine Frage der Beziehungen.« Er wies auf Grau, der gerade ein Wort mit einem Hauptmann wechselte. Sie verabschiedeten sich in genau diesem Moment voneinander. Kaum war der Soldat verschwunden, fuhr Grau sich übers Gesicht. Erst danach schien er uns zu bemerken.

      »Viel zu tun, Eure Majestät?«, begrüßte ich ihn, während ich auf den herrenlosen Becher schielte, der neben ihm auf einem Fasstisch stand.

      »Man hält mich nur auf dem neuesten Stand«, entgegnete er matt.

      »Wie gut, dass die werte Ciara aufgetaucht ist, um deine Gedanken ein wenig zu zerstreuen.« Sazel legte mir einen Arm um die Schultern.

      Ich funkelte ihn an. »Wie war das?«

      »Keine Ahnung, an was du schon wieder denkst, aber ich sprach gerade von einem Wettkampf.«

      »Einem Wettkampf?«

      »Sobald dieser Krieg gewonnen ist – und das werden wir zweifellos –, fordere ich dich zu einem Duell heraus. Dich, Ciara, ehrenwertes Gallyx-Wesen und uralte Feuerseele.«

      »Ach, ist dem so?«

      »Du kennst mich, ich bin ein Krieger, der stets die Herausforderung sucht. Es gibt nur wenige Wesen des Winterreiches, die ich noch nicht gefangen oder besiegt habe. Du gehörst dazu«, entgegnete er. »Und da ich weiß, dass man eine wunderschöne Kreatur wie dich nicht fangen kann, will ich versuchen, dich im Kampf zu schlagen.«

      Ich nahm ihm den Becher aus der Hand und nippte an dem köstlichen heißen Wein. »Du wirst untergehen, das ist dir klar?«

      Grau wirkte amüsiert, Kazra abwartend. Sazel dagegen lachte selbstsicher. »Das ist die richtige Einstellung.« Er wies auf seinen König. »Aber da ich eben von Zerstreuung sprach – wie wäre es, wenn wir schon jetzt gegeneinander antreten?«

      »Ich werde mich sicher nicht mit dir duellieren. Nicht heute Nacht.«

      »Darum dachte ich an einen einfachen Wettstreit, der hier im Winterreich uralte Tradition ist: Armdrücken.«

      Jetzt lehnte ich mich ein Stück zur Seite, um ihm ins Gesicht zu schauen. »Dein Ernst?«

      »Aber sicher.« Er löste sich von mir und ging hinüber zum Tisch. »Ich mache es auch kurz und schmerzlos. Weil du es bist.« Seine roten Augen blitzten herausfordernd.

      »Ach, das will ich sehen«, gab ich zurück.

      Sazel reichte Grau den übrigen Becher. Ich wiederum drückte Kazra meinen in die Hand und trat an die gegenüberliegende Seite des Tisches heran.

      Wir platzierten die Ellbogen auf dem verwitterten Holz und umfassten die Hand des jeweils anderen.

      »Für Ruhm und Ehre«, raunte Sazel. »Auf Drei.«

      Ich schnaubte bloß.

      »Eins. Zwei. Drei.«

      Es war ein Leichtes, all meine Magie in meine Muskeln strömen zu lassen. Schlagartig wurden sie stahlhart. Sazel, der meinen Arm eben noch ein kleines Stück zur Seite geneigt hatte, presste die Lippen zusammen. Es war über die Maßen beeindruckend, wie einfach es war, seine Hand zur Seite zu reißen und auf die Holzlatten zu donnern. Trotz dessen, dass ich auch Magie in seinen Fingerspitzen spürte, schien es nicht, als hätte er mir viel entgegenzusetzen.

      Er zischte. »Ich verlange eine Wiederholung. Du hast den Ring getragen. Das Ding verzehnfacht deine Kräfte doch.«

      Ohne zu zögern streifte ich das Schmuckstück ab und legte es auf den einsamen Hocker, der neben dem Tisch stand. Danach bezog ich erneut Stellung. »Mach dir keine großen Hoffnungen, Feuerspucker.«

      Erneut gab Sazel alles. Kaum hatte er meine Hand umfasst, drückte er sich mit aller Macht dagegen. Ich konnte das Pulsieren seiner Aura fühlen. So mächtig sie auch war, so klein war sie im Gegensatz zu meiner Magie, die wie ein endlos tiefes Meer in mir lebte. Ich wurde mit jeder Sekunde stärker, denn die Magie wich nicht aus meinen Muskeln – ich verbrauchte sie nicht, ich sammelte sie nur an. Dennoch ließ ich Sazel fürs Erste in dem Glauben, er würde tatsächlich gewinnen, indem ich zusehends nachgab. Erst als sich das triumphierende Lächeln auf seinen Lippen ausbreitete, setzte ich zum Gegenangriff an.

      Sazel konnte zusehen, wie unsere beiden Hände sich über den Tisch bewegten, weiter und weiter, bis seine Haut über das raue Holz schabte.

      Sazel fluchte, als wir voneinander abließen. Ich verzog amüsiert den Mund. »Wie war das? Ruhm und Ehre? Solltest du mich jetzt nicht mit deiner Demut umgarnen?«

      Er stöhnte. »Allmächtige Ciara.«

      Ich hob eine Hand ans Ohr. »Ja?«

      »Nehmt Ihr meinen demütigen Tribut an? Es ist das Mindeste, was ich Euch anbieten kann.« Er pflückte Grau den Becher aus der Hand und hielt ihn mir entgegen.

      »Wahrlich, das Mindeste.« Ich ließ ihn noch einen Moment schmoren, bevor ich zugriff. Grau schmunzelte. »Für heute soll mir das genügen, aber nach unserem Duell erwarte ich weit mehr.«

      Er verschränkte die Arme und reckte das Kinn. »Du gehst also davon aus, dass du ebenfalls siegen wirst?«

      »Du hast die beiden Warnungen eben nicht ernst genommen, wie mir scheint.«

      Er umrundete den Tisch, lief an mir vorbei und winkte ab, während ich wieder den Ring überstreifte. »Warnungen. Ich habe eben das volle Potenzial meiner Macht nur nicht ausgeschöpft, um dich vorzeitig zu demotivieren. Bei unserem Duell brauche ich deine gesamte Aufmerksamkeit. Es ist wichtig, dass …« Sazel stockte. Weiter kam er nicht.

      Mühelos hatte ich einen Fuß um seinen linken Unterschenkel gehakt, ein Zug nach hinten und oben und schon stolperte der stolze General des Winterreiches. Leises Gelächter von der Seite.

      Sazel, der sich gerade noch gefangen hatte, wirbelte herum. »Ein schmutziger Angriff aus dem Hinterhalt.«

      »Ich bin mit zwei Geschwistern aufgewachsen. Eine klassische Fußangel gehörte da zum guten Ton«, gab ich zurück und nippte gelassen an meinem dampfenden Wein.

      Im Hintergrund stimmten die Musiker ein neues Lied an. Jubel ertönte. Leute erhoben sich von den Bänken, um miteinander zu tanzen.

      »Sieht aus, als würde die Feier endlich in Schwung kommen. Das sollten wir uns ansehen. Nach Euch, die Herren.« Ich stellte mich neben die Stufen.

      Keiner der drei rührte sich vom Fleck. Sazel wirkte äußerst misstrauisch, Grau nicht weniger verhalten und Kazra zog einen Mundwinkel in die Höhe.

      »Meine Krähenaugen erspähen gerade eine Kriegerin, die dir alle Ehre macht, liebste Ciara. Wenn du mich entschuldigen würdest.«

      Ich versuchte nicht zu lachen, als Sazel in halsbrecherischer Geschwindigkeit die Treppe hinunterfegte. Erst nachdem er sich an ein paar Leuten vorbeigeschoben hatte, erkannte ich sein Ziel. Es war Estre. Neben ihr saß Damant, der ein gebratenes Stück Fleisch von einer Platte zog. Der Funghini, der es sich wieder einmal in seiner Mähne bequem gemacht hatte, wippte aufgeregt hin und her. Estre bemerkte den Diebstahl und zog dem Mantikor das Schnitzel aus dem Maul. Er schien zu knurren, was Estre jedoch nicht im Mindesten beeindruckte, so durchdringend starrte sie ihn an. Offenbar verstanden sich die beiden richtig gut. Das erleichterte mich, hatte ich für Damant aufgrund unserer Suche nach den Artefakten kaum Zeit gehabt.

      »Auch ich müsste mich vorerst verabschieden«, kam es von Kazra. »Da ist jemand, mit dem ich unbedingt sprechen muss.«

      Er war bereits verschwunden, bevor ich fragen konnte, um wen es sich handelte. Nun waren Grau und ich allein. Ich bot ihm den Becher an, er lehnte ab. Stille entspann sich zwischen uns, die ich nicht recht zu füllen wusste.

      »Ich würde dich eigentlich um die Ehre eines Tanzes bitten, doch ich bin ein miserabler Tänzer. Zumindest, wenn man meiner Hauslehrerin Glauben schenken darf.«

      »Ich muss zugeben, das überrascht mich doch.«

      »Oh, es war schlimm. Wann immer ein Fest oder ein Ball bevorstand, hat sie sich mit mir abgemüht. Ich habe einfach zwei linke Füße. Es gab Zeiten, da haben die Mädchen Ausreden erfunden, nur um nicht mit mir tanzen zu müssen. Mein Ruf hat schwer gelitten.«

      »Wurde es denn wirklich niemals besser?«, fragte ich amüsiert.

      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Erst recht nicht, als ich anfing, mich vor den Übungsstunden mit Laas davonzustehlen. Er war nicht minder unbegabt und so waren wir beide froh, dem Theater zu entgehen. Stattdessen haben wir uns Schwerter um die Ohren geschlagen, was mir heute auch als die vernünftigere Wahl erscheint. Ich kämpfe weit öfter mit einem Schwert, als dass ich mich in einem Ballsaal beweisen muss.«

      »Das stimmt wohl.« Ich nickte ihm zu. »Dann bist du hiermit entschuldigt.«

      Gespielt erleichtert atmete er auf.

      »Ist dir aufgefallen, dass du und Kazra eben ganz ohne eine einzige Beleidigung ausgekommen seid?«

      »Tatsächlich nicht.«

      »Vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung für euch beide.«

      Das Zucken von Mundwinkel und Brauen zeigte mir, dass er Zweifel daran hegte. »Ihr beiden scheint euch gut zu verstehen.«

      »Ich glaube, er profitiert sehr vom Umgang mit netten Menschen.«

      »Und du bist so einer?«

      Ich schnappte entrüstet nach Luft. »Meistens, ja!«

      Grau schmunzelte, wurde dann wieder ernster. »Das, was ich über seine Vergangenheit weiß, klingt ehrlich gesagt sehr traurig. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass Karulath und die Königin ihn gut behandelt haben. Er scheint nur schwer Vertrauen zu fassen, du aber hast ihn irgendwie erreicht.«

      Das konnte ich nicht leugnen. Trotzdem gab es noch vieles an Kazra, das mir nicht klar war und von dem ich nichts wusste, da er sich Mühe gab, möglichst viel von seinem wahren Ich zu verbergen. Nicht nur seine echte Gestalt, sondern auch, was seine Gefühle, Hoffnungen und Wünsche betraf.

      »Ich bin froh, dass das so ist«, fuhr Grau fort, »denn ich brauche dich als mein Vorbild. Es fällt mir schwer, unsere Differenzen außer Acht zu lassen.«

      Jetzt verschluckte ich mich an dem Wein. »Vorbild? Ich?«

      »Auch du wirst älter und weiser, Ciara.«

      Gern hätte ich ihn jetzt wegen dieses Kommentars gescholten, dann wurde mir aber bewusst, dass das Alter für mich als Gallyx-Wesen nicht länger eine Bedeutung hatte. »Sag mal, wie alt werden du und Kazra eigentlich nächstes Jahr?«

      Grau fixierte einen Punkt in der Ferne. »Ich will nicht unhöflich sein, doch ich muss noch ein Wort mit Enave wechseln. Er steht den ehemaligen Dämonen nicht sonderlich freundlich gegenüber und gibt sich gerade alle Mühe, sich querzustellen.«

      »Einen Moment noch.« Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter, nachdem er schon zwei Stufen hinabgestiegen war. »Es gibt zwei Neuankömmlinge, die dringend mit dir sprechen wollen. Es geht um das weitere Vorgehen hinsichtlich Helhallion. Was soll ich ihnen ausrichten, wenn ich sie sehe?«

      »Dass sie sich nach dem kommenden Morgengrauen im Thronsaal einfinden sollen.«

      Bevor ich ihn fragen konnte, wie viele Stunden er in letzter Zeit geschlafen hatte, hatte er sich schon aus dem Staub gemacht.

      Im Folgenden machte ich mich auf die Suche nach dem besagten Paar. Ich lief an den Tanzenden vorbei, erfreute mich an ihrer Ausgelassenheit. Kinder hatten sich in der Nähe eines Brunnens zusammengefunden, um mithilfe von aus Steinen gelegten Formationen Hüpfspiele zu veranstalten. Einmal beobachtete ich sogar, wie eine alte Frau einem Winterkrieger um den Hals fiel. Sie hatte ihn auf das Emblem seines Handschuhs angesprochen; ein Zeichen, das seine Zugehörigkeit zu einem bestimmten Haus in Obsydian auswies. Anhand der wenigen Satzfragmente, die ich mitbekam, wurde klar, dass sie es kannte. Womöglich entstammte sie derselben Familie, nur einer weit älteren Generation.

      Nicht alle Menschen waren derart aufgeschlossen. Noch immer gab es welche, die mit skeptischen Mienen am Rand des Geschehens herumlungerten und mit gesenkten Stimmen ein paar knappe Sätze untereinander austauschten. Mich beachteten sie nicht, ganz anders als im vergangenen Jahr, wo man mir noch mittels finsterem Starren ein Loch in den Kopf zu brennen versucht hatte. Eine Entwicklung, die mich ein wenig hoffnungsvoll stimmte.

      Kurz nachdem ich das junge Pärchen gefunden und ihnen Graus Antwort mitgeteilt hatte, wurde ich an einer Wegkreuzung beinahe über den Haufen gerannt. Eine Frau mit rotblondem Haar und rundem Gesicht schaute mich grinsend an. Sommersprossen bedeckten ihre kleine Nase und die geröteten Wangen. Ihre Finger verschränkten sich mit denen eines hochgewachsenen Mannes. Azaldir.

      »Vimri«, fiel mir der Name jener Walküre ein, die sich in Azaldirs Herz geschlichen hatte.

      »Höchstpersönlich«, gluckste sie und kicherte. Offenbar war sie schon recht betrunken, aber ich konnte es ihr nicht verübeln. Auch mir machte der Alkohol inzwischen zu schaffen.

      Azaldir strahlte mich an. »Was für ein wunderbares Fest, Ciara.«

      »Du sagst das, als wäre es mein Verdienst. Ich habe weder Bier noch Wein oder einen einzigen Brotkrümel gestiftet.«

      Vimri, die schon mehrfach sehnsüchtige Blicke hinüber zur tanzenden Menge geworfen hatte, löste sich von Azaldir und eilte der Musik entgegen. Nicht jedoch, ohne sich währenddessen einmal umzudrehen und ihn mit einem verführerischen Augenaufschlag erröten zu lassen.

      »Wenn der Krieg vorbei ist, mache ich ihr einen Antrag«, sagte Azaldir und schob sich an mir vorbei.

      Ich wusste das dumpfe Gefühl in meiner Brust nicht zu benennen. Es war nicht über die Maßen unangenehm, jedoch deutlich merkbar. Mit knetenden Fingern verschwand ich in der schmalen Gasse, aus der Azaldir und Vimri eben gekommen waren. Sie führte mich an vielen steinernen Häusern vorbei, ehe ich einen gewundenen Weg erreichte, an dessen Ende eine Treppe hinauf zu einer kleinen Terrasse führte. Etwas, das ich an Obsydian sehr schätzte – überall gab es kleine Aussichtspunkte, von denen aus man die Stadt wunderbar überblicken konnte.

      Oben angekommen, lehnte ich mich gegen das dortige Geländer und genoss die kühle Nachtluft auf der Haut. Es dauerte nicht lang, da fühlte ich Magie hinter meinem Rücken. Ich drehte mich um und entdeckte einen gut gelaunten Kazra.

      »Warum so fröhlich? Doch noch ein paar Leute die Treppen hinunterfallen lassen?«

      »Bis jetzt nicht. Hast du deine Meinung etwa geändert? Noch gehen mir die Zauber leicht von der Hand.«

      Ich schüttelte schnaubend den Kopf. »Trottel.«

      »Deine Beleidigungen werden ein wenig unkreativ in letzter Zeit.«

      »Drittklassiger Zauberkünstler.«

      Im nächsten Moment rekelten sich glänzende Maden und schleimige Regenwürmer in meinem Becher, der eben noch warmen Aprikosenlikör beinhaltet hatte. Angewidert leerte ich ihn aus. Kazra schien zufrieden, als sich die Würmer daraufhin in eine Lache Alkohol verwandelten. Ich fluchte.

      Die Stichflamme, die im Folgenden aus Kazras Schnapsbecher emporschoss, verbrutzelte ihm beinahe die Augenbrauen. Er wehrte sie nur knapp ab. Das Lachen blieb mir jedoch im Hals stecken, als das mir bekannte Klingen des Windlieds ertönte.

      »Verdammt«, hauchte ich, als die Welt vor meinen Augen verschwamm. »Ich habe es vergessen.«

      Kazra wurde schlagartig ernst. »Was?«
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      »Würdest du das endlich lassen?«, zischte Fyrs, als Kazra ihr zum gewiss fünften Mal die Schreibfeder über die nackte Fußsohle zog. Sie hatte sich auf einem der breiten Fensterbretter des Salons ausgebreitet und schmökerte in einem Buch. Er hatte ihr zuliebe dasselbe tun wollen, doch er konnte nicht anders, als sie unablässig anzusehen. Alles an ihr verzauberte ihn mit jedem Tag aufs Neue.

      Schmunzelnd steckte Kazra die Feder zurück in die Halterung neben dem Tintenfass, das auf dem schmalen Beistelltischchen stand. Im Gegensatz zu den vielen anderen Salons des Quartierturms war dieser hier noch nicht ganz so heruntergekommen. Nosca und Lhorrdra machten es sich von Zeit zu Zeit zur Aufgabe, durch die Stockwerke zu ziehen und ausgewählte Räume zu demolieren. Sie schlugen Tische und Möbel klein, verspeisten sämtliches Metall, das sich im Raum befand, und zerrissen mit Vorliebe die dicksten Bücher in Abertausende Fetzen. Letzteres hatte schon öfter Veygraaz, den selbst ernannten Bücherwächter Helhallions, auf den Plan gerufen. Mit mäßigem Erfolg.

      »Was ist mit dem Sarivor?«, fragte Fyrs mit gesenkter Stimme und sah von ihrem Buch auf.

      Seit Tagen suchten sie schon nach Toren zur Oberwelt. Wogen ab, welches am ungefährlichsten und vielversprechendsten sein könnte für eine Flucht. Jene, die sich im Sommerreich befanden, hatten sie schon im Vorhinein ausgeschlossen. Es war nicht klar, ob Fyrs’ Dämonifizierung derart weit fortgeschritten war, dass der Schleier des Sommerkönigs sie entlarven würde. Kazra könnte den des Winterreiches für sie öffnen, nicht lang, aber es würde reichen, um sie aus Arkasia entkommen zu lassen. Trotzdem brauchten sie ein Tor, das nahe dem Meer lag, nicht allzu weit von Zivilisation, sodass die Möglichkeit, ein Boot zu finden, gegeben war.

      »Schwierig, es wird von einem Gallyx-Wesen bewacht«, entgegnete Kazra mit gerunzelter Stirn.

      »Und?« Fyrs lächelte. »Dann tötest du es einfach.«

      »Ich bin noch immer ein wenig geschwächt«, gab er zurück. »Abgesehen davon bin ich mir unsicher, ob ich das tun sollte.«

      »Warum?«

      »Es sind uralte Wesen, die seit vielen Jahrtausenden über das Winterreich wachen.«

      »Nun, dann wird sein Tod nicht ehrlos sein.«

      Manchmal wurde Kazra noch immer von Fyrs’ Erbarmungslosigkeit überrascht.

      »Also verbuche ich den Sarivor unter einem Vielleicht«, meinte sie mehr zu sich selbst und blätterte weiter.

      Urplötzlich wandelte sich das warme Licht, das durch die vielen Rundbogenfenster in den Raum fiel, in violettes Leuchten. Kazras Blick glitt hinauf zum Himmel von Helhallion, dem Meer aus Aurenenergie, das die Stadt erleuchtete. Die Macht der Königin wurde von den Energien Karulaths getilgt. Ein nicht seltenes Ereignis, das ihm auch nach all den Jahren immer noch Sorge bereitete. Was hatte es zu bedeuten? War sie etwa wieder in ihrem verwirrten Geist verloren gegangen? Wurde sie allmählich zu schwach, um die Magien noch aufrechtzuerhalten?

      »Dein Gesicht wird immer ganz starr, wenn du an Karulath denkst.«

      Kazra wandte sich ab und schaute Fyrs an. Ihre Miene war kühl.

      »Du fürchtest dich wirklich vor ihm.« Keine Frage, sondern eine Feststellung.

      »Er ist eines der mächtigsten Wesen, das mir je untergekommen ist.«

      »Vielleicht erzählt er das auch nur.« Sie beugte sich vor. »Aber das ist es nicht. Du fürchtest dich vor ihm, weil er dir das all die Jahre lang eingeredet hat. Du hast dich ihm fast dein ganzes Leben lang untergeordnet und die Konsequenzen erfahren, wenn du es nicht tust.«

      »Das mag sein. Trotzdem sollten wir uns in Acht nehmen«, sagte er leise.

      Ein schwer zu deutender Ausdruck erschien auf Fyrs’ Gesicht. War es Wut? Unglauben? »Wirst du mit mir gehen, wenn wir es geschafft haben? Wirst du Under den Rücken kehren und dich endlich von all dem hier lösen?«

      Er wünschte sich, es wäre so einfach. Wäre er nur mehr wie Fyrs, stark und unabhängig, würde es ihm nicht so schwerfallen. Dabei wollte ein Teil von ihm mit ihr bis ans Ende der Welt reisen. Einen unbekannten Ort entdecken, der nur ihnen beiden gehörte. Sie würde sich für ein Leben mit ihm entscheiden. Und er sich für eines mit ihr.

      »Ich liebe dich«, lautete seine Antwort auf all ihre Fragen. Fünf Monate wusste er sie jetzt schon an seiner Seite. Mit jedem Tag wurde es mehr und mehr Gewissheit.

      Er stand auf und küsste sie. Langsam, als wollte er nie wieder damit aufhören. Sie aber löste sich von ihm und umfasste sein Kinn.

      »Ich weiß.«
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      Ich weiß«, hauchte Kazra.

      Die Nacht war zurück. Obsydian. Das Fest. Ich.

      Noch immer befand ich mich auf der Terrasse. Der leere Kelch war mir inzwischen aus den Fingern gefallen. Kazra hatte die Hände um mein Gesicht gelegt, der Blick aus seinen blauen Augen war besorgt.

      »Was weißt du?«, gab ich mit schwacher Stimme zurück. Das Herz drohte mir beinahe aus der Brust zu springen. Ein feiner Schweißfilm hatte sich auf meine Haut gelegt.

      »Dass es dir leidtut.«

      Wir standen einander so nah, unser Atem vermischte sich. Eine Haarsträhne fiel mir in die Stirn. »Von was sprichst du? Ich erinnere mich nicht.«

      »Dass du Dinge siehst, die du nicht sehen willst. In deinen Visionen.« Behutsam strich er die entflohenen Haare hinter mein Ohr. »Aber es muss dir nicht leidtun, denn nicht du entscheidest, was du zu sehen bekommst, sondern das Lied.«

      »Ich habe vergessen, das Artefakt abzulegen«, wisperte ich.

      »Du kannst es nicht ablegen.«

      »Nein?«

      »Es löst sich nur von selbst. Mundi hat es mir verraten.«

      Ich blinzelte die Hitze in meinen Augen fort, schluckte schwer. Also konnte ich nichts dagegen tun. Dabei wollte ich nichts mehr von Fyrs und ihm wissen. Es wäre nur eine weitere Geschichte, die ein schlimmes Ende finden würde, ich ahnte es. Zudem …

      Ich zwang mich, den Gedanken nicht zu beenden, und riss mich von ihm los. Was taten wir hier eigentlich? Er gehörte zu Nue. Oder zu Fyrs. Ich war mir nicht sicher. Nicht einmal, was mich betraf. Hatten Grau und ich denn noch eine Zukunft? Würde ich diejenige sein, die er nach Ende des Krieges in seine Arme schloss und schwor, sie nie wieder herzugeben? Würden wir sein wie Aïrael und Laas, Naesh und Fexis, Azaldir und Vimri?

      Zitternd trat ich an das Geländer heran und hob die Hand an meine Lippen. Noch immer konnte ich Kazras Atem darauf spüren. Ging es ihm auch so? Machte es uns zu Verrätern?

      »Erzähl mir etwas«, forderte ich ihn auf. Irgendetwas, das mich von meinen Gedanken fernhielt und die Stille zwischen uns brach.

      »Ich habe vorhin mit niemandem gesprochen.«

      Ich schüttelte frustriert den Kopf, denn das war nicht das, was ich mir erhofft hatte. Im nächsten Moment legte er die Arme um mich. Die mysteriöse Kugel befand sich in einer Hand. Sie leuchtete hellsilbern, glühte fast. Vorsichtig nahm ich sie an mich.

      »Mich beschlich bereits eine Ahnung, dass das Mondlicht etwas bewirken könnte«, murmelte er. Seine Brust schmiegte sich an meinen Rücken. Jede seiner Bewegungen nährte nur die sehnsuchtsvolle Flamme in meinem Bauch.

      Die Kugel fühlte sich beruhigend kühl in meinen Händen an, wenngleich die Sonnenträne einen warmen Stoß von Magie durch mein Blut sandte. »Wir haben heute Vollmond, nicht wahr?«

      Kazra antwortete nur mit einem leisen zustimmenden Laut, während er die Wange an mein Haar bettete. Ein Prickeln breitete sich auf meiner Haut aus. Mit jeder Sekunde wurden meine Zweifel ein wenig kleiner. Die Spannung in meinem Körper ließ nach und ich lehnte mich an ihn. Unsere Atemzüge waren im Gleichtakt, es hatte beinahe etwas Hypnotisierendes.

      Ich klammerte mich an den Stein, als wäre er das Letzte, was mich noch davor bewahrte, mich umzudrehen. Das Mondlicht brach hinter den Wolken hervor und tauchte die Terrasse in schimmerndes Licht. Ohne groß darüber nachzudenken, hob ich die Kugel an, weiter und weiter, bis sie sich zwischen mir und dem riesigen Vollmond befand.

      Beinahe wäre sie mir aus der Hand gefallen, als ein Riss durch ihre glatte Oberfläche ging. Das Leuchten in ihr dehnte sich aus, offenbarte eine längliche Silhouette, die sich im Inneren befand.

      Kazra sog hörbar die Luft ein. Seine Hände legten sich um meine und nahmen das Geschenk wieder an sich. Ich drehte mich um, während er einen Schritt zurücktat und wie gebannt auf die Kugel starrte, die immer heller strahlte, je länger das Licht des Vollmonds sie erfasste.

      »Wir müssen es aufbrechen«, sagte er.

      Ich sah mich um. »Vielleicht gibt es ja einen Stein oder …« Der Kelch. Er lag neben dem Schnapsbecher auf dem Boden.

      Gerade als ich zu ihm eilen wollte, holte Kazra aus und schmetterte die Kugel auf den Boden. Ich schrie auf. Steinsplitter verteilten sich auf der gesamten Terrasse, einige Bruchstücke wurden sogar an den Streben des Geländers vorbeigeschleudert. Das wichtigste aber blieb vor uns liegen – ein glimmender Kristall, beinahe wasserklar, wäre da nicht der Hauch von schwebendem Silber gewesen.

      Kazra stand still. Nichts an ihm bewegte sich, nicht einmal mehr seine Lider. Selbst seine Magie war absolut regungslos.

      Zuerst wollte ich es nicht wahrhaben, dann ließ ich die Erkenntnis schwer und langsam in mir sacken. Mit zaghaften Schritten bewegte ich mich zum Kristall.

      »Nein. Fass ihn nicht an.« Kazras Stimme war tonlos.

      Ich drehte mich zu ihm um. »Das ist die Krone des Traumreiches.«

      Noch mehr Stille.

      »Du kannst sie nicht dort liegen lassen.«

      Er atmete nicht.

      »Kazra!«

      Mein Ruf hallte wie ein Donnerschlag. Endlich schaute er mich an.

      »Ich kenne die Geschichte der Urelemente, ich habe sie im Wald der Hexe gesehen. Die Seele der Verderbnis hinterließ einen silbernen Splitter, als sie sich von den Überresten des Weltenbaums löste.« Ich wies auf den Kristall. »Das ist dieser Splitter. Das ist die dritte Krone. Sie ist hier in Arkasia, zusammen mit den beiden anderen. Aïraels Vision – wir haben nicht an diese Möglichkeit gedacht.«

      »Das kann nicht sein.«

      »Dein Vater war der Traumkönig. Er hat dir diese Krone vermacht.«

      »Ich will sie nicht.« Allmählich schien er zur Besinnung zurückzufinden. Er schüttelte den Kopf. »Ich will sie nicht!«

      Hilflos sah ich zwischen den beiden hin und her. Wieso? Das fragte ich mich. Wieso hatte sein Vater sie ihm auf diese Weise übergeben wollen?

      Bevor ich noch etwas sagen konnte, wandte Kazra sich ab. Blitzschnell hatte ich ihn gepackt und riss an seinem Arm. »Du kannst jetzt nicht gehen!«

      »Ciara, ich weiß nicht …« Er brach ab.

      »Dann bringen wir sie zu Mundi oder zu Grau.«

      Beim zweiten Namen weiteten sich seine Augen. »Nein.«

      »Soll ich sie für heute Nacht an mich nehmen?«

      Zuerst rührte Kazra sich nicht, dann sprang er mich regelrecht an, als ich mich nach der Krone bückte. Ein Gerangel entstand, ganz ohne Magie. Ich drückte mit der Schulter gegen seine Brust, stemmte mich gegen seine mich umklammernden Arme. Mit den Absätzen trat ich nach seinen Füßen, sodass er mich schlussendlich herumwirbelte, um dem ein Ende zu bereiten.

      Wir ließen nach, sanken gegeneinander. »Bitte, zwing mich nicht, sie an mich zu nehmen«, flüsterte er gebrochen.

      Ich vergrub die Finger in seinem Haar, strich über seine Schläfe. »Nur bis wir eine Lösung gefunden haben.«

      Mir war nicht klar, wie lange wir an Ort und Stelle verharrten, ehe er sich von mir löste. Mir wurde schlagartig kalt. Mit langsamen Schritten näherte er sich der einsamen Krone, zögerte abermals, bevor er sich endlich nach unten beugte und sie vom Boden hob. Ein grelles Licht zuckte über den Himmel. Ich riss den Kopf herum. Eine Sternschnuppe? Pfeilschnell jagte sie durch die Nacht.

      »Sohn des Zire Lun.«

      Beim Klang der fremden Stimme fuhr ich wieder herum. Drei Gestalten standen uns gegenüber, menschenähnlich. Ihre Haut war leuchtendes Silber mit Sprenkeln aus Grau und Weiß. Die Augen blaue Seen mit jeweils drei schwarzen Flecken darin. Ihre Haare waren farblos. Alle trugen sie Symbole auf der Stirn, die den Zeichen von Kazra nicht unähnlich waren. Lange, asymmetrische Roben, verziert mit allerlei metallenen Broschen und glänzenden Beschlägen, boten einen ehrwürdigen Anblick. Es waren zwei Frauen und ein Mann. Jedes der drei Augenpaare war auf Kazra gerichtet.

      »Endlich sehen wir einander von Angesicht zu Angesicht«, sprach die mittlere Frau. Ihre Stimme klang alt, wenngleich sie keinerlei Falten oder sonstige Altersmerkmale vorzuweisen hatte. Dasselbe galt für die anderen beiden.

      »Ihr kommt aus dem Traumreich.« Kazra studierte die drei Personen eingehend.

      »So ist es«, bestätigte die Frau. »Wir kommen im Auftrag Eures Vaters.«

      Kazras Lippen zuckten. Er kämpfte sichtlich schwer um seine Beherrschung. »Wieso kommt er nicht selbst, um mir das hier zu überreichen?« Er hob die Krone an.

      »Er ist tot.« Die Stimme des einzigen Mannes klang dünn. Auch er war seltsam alterslos. »Ihr seid sein Nachfolger.«

      »Sein letzter Wille sieht vor, dass wir Euch zur Seite stehen, sobald die Krone in Eurem Besitz ist«, fuhr die ältere Frau fort.

      Kazra sagte nichts, stattdessen schüttelte er langsam den Kopf, ohne die drei aus den Augen zu lassen. »Ist das ein Scherz?« Das klang bedrohlich dunkel.

      Die drei tauschten Blicke untereinander. Jene Frau, die bisher noch nichts gesagt hatte, verzog den Mund, die anderen blieben gefasst. Der Mann legte den Kopf schief. »Ich verstehe Eure Frage nicht.«

      »Dabei ist sie so einfach!«, schrie Kazra ihn unvermittelt an. Seine Finger schraubten sich um den Kristall, so fest, bis die Knöchel weiß hervortraten. Die stumme Frau keuchte. »Ich habe den Mann nie kennengelernt, der mir diese Krone vermacht hat. Welcher Wahnsinn hat ihn befallen, dass er es für eine gute Idee hielt, sie mir in Form eines kryptischen Geschenks zu überlassen? Was für ein Hirngespinst ließ ihn glauben, dass ich sie würde haben wollen?«

      Urplötzlich fletschte die zweite Frau die silbernen Zähne. »Ihr wagt es, so über den Zire Lun zu sprechen, Ihr …«

      »Sibri, genug«, ging die Ältere dazwischen. »So dürft Ihr nicht mit Eurem zukünftigen König sprechen.«

      »Ich bin nicht Euer zukünftiger König!«, donnerte Kazra. »Ganz gleich, was mein Vater sich auch in den Kopf gesetzt hat – ich wusste nicht davon. Ich habe mich nie bereit erklärt, dieses Erbe anzunehmen. Das kann er mir nicht aufbürden.«

      »Aber Ihr seid für diese Krone bestimmt«, widersprach der Mann. »Die Weisen unserer Heimat erzählten es so. Euer Vater selbst ließ es sie wieder und wieder prüfen. Er bedauerte es, Euch nie kennengelernt zu haben. Er hätte Euch die Pläne des Schicksals selbst dargelegt, wäre es ihm denn möglich gewesen.«

      »Es wäre mir vollkommen gleich«, knurrte Kazra. »Ich bin nicht geboren worden, um seinen oder irgendwelchen seherischen Wünschen zu entsprechen.«

      »Das wissen wir und er wusste es ebenso. Dennoch fürchte ich, bleibt Euch keine Wahl. Die Seher warnten uns vor einer großen Bedrohung, die unsere Krone in Gefahr bringen könnte. Wenn Ihr sie nicht an Euch nehmt, bleibt uns der Segen des Zire Lun verwehrt und wir haben möglicherweise nicht genug Kraft, um sie zu schützen.«

      »Er sammelte all seine verfügbare Kraft, um einen Zauber zu erschaffen, der die Krone schützte, bis Ihr sie in Euren Händen haltet. Dieser Akt beendete seine Herrschaft früher als geplant und er ging ins Jenseits.«

      »Wieso? Das ergibt keinen Sinn. Warum blieb er nicht König, um diese verdammte Krone selbst zu beschützen?«

      »Weil das Schicksal Euch als jenen König vorsieht, der sich der Bedrohung stellen muss. Zudem war Euer Vater schwer krank.«

      Ich schluckte. Kazra stockte. »Krank?«

      »Der Traumkönig darf die Erde nur an einer Nacht im Jahr betreten. Euer Vater hielt sich jedoch nicht an das Gesetz. Das Licht der Sonne hat ihn mit jedem Mal ein klein wenig mehr vergiftet.«

      »Das Traumreich existiert stets auf der dunklen Seite des Mondes. Wir sind nicht dafür gemacht, unter der Sonne zu leben«, erklärte die ältere Frau mit gesenkter Stimme. »Euer Vater wusste das, doch er konnte es mit den Jahren immer weniger ertragen, von Eurer Mutter getrennt zu sein.«

      Wieder huschte ein abfälliger Ausdruck über das Gesicht von Sibri.

      »Das war seine Entscheidung. Und gleichzeitig keine, deren Konsequenzen ich tragen sollte.« Kazra hielt den dreien die Krone entgegen. »Nehmt sie. Findet einen anderen König. Ich werde es nicht sein.«

      Während die beiden anderen zögerten, wurde Sibri mit jeder Sekunde unzufriedener. Trotzdem behielt sie ihre Gedanken für sich. Ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte.

      »Wir können nicht«, antwortete die ältere Frau schließlich. »Diese Krone ist für Euch bestimmt.«

      Auch Kazra stand jetzt kurz vor einem zweiten Wutausbruch. »Ich sagte bereits …«

      »Kein anderes Blut wird sie als würdig erachten, nachdem der vergangene Zire Lun ihr Eures versprochen hat.«

      »Und selbst dann würde es uns zu viel Zeit kosten, einen würdigen Nachfolger zu finden, bis dahin würde die Krone und auch unser Reich in entsetzlicher Gefahr schweben.«

      Kazra hörte nicht länger zu. Wortlos ließ er den mächtigen Kristall auf den Boden fallen und wandte sich ab. Ich war viel zu entsetzt, um etwas zu sagen, als er an mir vorbeilief.

      Sibri fluchte in einer fremden Sprache. Ich verstand die genauen Worte nicht, doch gemessen an ihrer aufbrausenden Art und der harten Betonung war ich mir mehr als sicher, dass es sich um Schimpfwörter handelte. Die andere Frau versuchte auf sie einzureden, während der Mann die Krone aufhob. Wie ein rohes Ei behandelte er sie, traute sich kaum, allzu fest zuzugreifen.

      »Ich wusste, dass das passiert«, zischte Sibri in meine Richtung. »Dieser Junge ist unwürdig. Sein Vater war ein weiser und wunderbarer König, doch diese Frau hat ihm den Kopf verdreht. Nachkommen mit ihr zu zeugen war einer der wenigen Fehler, die der Zire Lun je begangen hat.«

      Das Feuer schoss mir schneller aus den Händen, als ich mir dessen gewahr werden konnte. Urplötzlich war es da, wogte hell und surrend um meinen Körper. »Noch ein falsches Wort und ich werde Eure Zunge verbrennen«, warnte ich. Meine Hände zitterten vor Wut. Galle brannte in meiner Kehle.

      »Von Euch lasse ich mir gar nichts sagen«, schoss die aggressive Frau zurück. »Das Schicksal unseres gesamten Volkes liegt in den Händen eines sturen Narren. Wir haben keine Zeit für verletzte Gefühle. Diese Krone ist seine Pflicht, ob er will oder nicht.«

      »Ihr seid mit ihm recht vertraut, nicht wahr?«, fragte der Mann.

      Mein Mund wurde trocken, mein Herz raste wie verrückt. »Ja«, krächzte ich.

      »Bitte, sprecht mit ihm«, flehte er. »Wir sind auf ihn angewiesen. Vielleicht können wir einen anderen Zire Lun finden, vielleicht …«

      »Tekk!«, keifte Sibri.

      »Ich werde ihn suchen, aber ich werde nichts versprechen«, erklärte ich und ließ meine Flammen verschwinden.

      Glücklicherweise ließen sie mich damit davonkommen. Kaum hatte ich die Treppe erreicht, jagte abermals eine Sternschnuppe über den Himmel. Ich drehte mich um. Die Terrasse war leer. Die Kinder der Träume verschwunden.
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      Kazra zu finden war nicht leicht. Er war weder in seinem Turm noch auf dem Übungsplatz. Erst als ich die Leute nach Mundi befragte und diese ein wenig später wiederum nach Kazra, wurde ich fündig.

      Die Sphäre des Lebens schillerte genauso hell wie zu dem Zeitpunkt, an dem wir sie erschaffen hatten. Je näher ich ihr kam, umso deutlicher spürte ich das sanfte Streicheln meines Geistes. Die Geräusche und Gerüche des Lebens berührten meine Sinne.

      Kazra lehnte ein Stück weiter am Geländer und starrte in die finstere Tiefe, die sich dahinter auftat. »Lass mich allein«, sagte er leise.

      »Das würde ich nur ungern«, gab ich zu und wartete ab. Ich wusste nicht, wie ich ihm am besten helfen konnte und ich vermutete stark, dass auch er die Antwort darauf nicht kannte. Also blieb ich einfach stumm da stehen, bis er wieder das Wort ergriff.

      »Was haben sie sich nur dabei gedacht?«

      »Deine Eltern?«

      »Glaubten sie, es würde all die einsamen Jahre wiedergutmachen? Das Pech aufwiegen, dass der Winter mich nicht gewollt hat? Mir doch noch eine Krone schenken, da mein Bruder auch eine bekommen würde?«

      Auf all diese Fragen wusste ich nichts zu sagen. Mein Magen krampfte sich mit jeder nur noch schmerzhafter zusammen.

      »Dieses Geschenk ist … Ich kann dir nicht einmal sagen, was ich mir davon erhofft habe. Doch nun zu wissen, dass es nur ein Mittel zum Zweck war, ein Teil eines Plans, das …« Kazra schüttelte den Kopf.

      »Das tut weh«, beendete ich den Satz für ihn.

      »Es war alles, was ich von ihnen hatte.« Seine Stimme war brüchig.

      Der Kloß in meiner Kehle drohte mich zu ersticken, wenn ich weiter von ihm fernblieb. Erst nachdem ich mir das eingestehen konnte, trat ich an ihn heran und schlang die Arme um ihn. Presste mein Gesicht an seinen Rücken und hoffte, dass er spürte, dass ich bei ihm bleiben würde. Es auszusprechen war mir gerade unmöglich.

      Es war das erste Mal, dass Kazra vor mir weinte. Zwar sah ich es nicht, doch ich konnte es hören und fühlen. Seine Aura war ein aufgewühltes Chaos, das ich mit meiner zu umfassen versuchte.

      Du bist nicht allein, flüsterte mein Verstand ihm zu. Ich bin hier.

      Ich drehte den Kopf zur Seite und rang nach Luft. Die Winterluft strich kalt über meine nassen Lider. »Lese meine Gedanken. Ich erlaube es dir.«

      Ein weiteres Mal schüttelte er den Kopf. Ich drückte die Hände fest gegen seine Brust. Tu es.

      Mir war nicht klar, auf was ich gehofft hatte. Einen drückenden Schädel, magische Fesseln, die mich wehrlos machten – nichts davon geschah, als Kazra in meinen Verstand eindrang. Ich wusste es, weil er es in mein Wissen pflanzte.

      Mit angehaltenem Atem beschwor ich die Bilder seiner Eltern herauf. Ihre beiden Silhouetten auf dem Steg. Ihre Stimmen.

      »Ich habe Angst, dass er es nicht verstehen wird.«

      »Keine Sorge, ich werde mich darum kümmern. Er wird das nicht allein durchstehen müssen.«

      »Ich wünschte, du hättest ihn halten können, ihn umarmen. Nur ein einziges Mal.«

      Sie liebten dich, fügte ich hinzu, nachdem die Szene geendet hatte. Du warst nicht nur das Schicksalskind. Du warst weit mehr für sie.

      »Warum hat er mich damals nicht mitgenommen in sein Reich?«, wisperte Kazra. »Wenn er schon ein Gesetz brechen musste, warum nicht auch dieses?«

      »Das weiß ich nicht.«

      Und mit dieser Antwort schwiegen wir. Irgendwann – ich wurde bereits schläfrig – drehte Kazra sich um und zog mich mit sich nach unten. Wir kamen auf den kalten Platten zum Sitzen, aneinandergelehnt und schweigend. Ich legte den Kopf auf seine Schulter und sah hinauf zum Mond. Sah zu, wie er langsam durch diese kalte Nacht wanderte.
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      Ciara, wo bist du?

      Graus Stimme schreckte mich aus dem Schlaf.

      Hier, antwortete ich umnebelt. Die Morgensonne schillerte in einem goldenen Kranz über die ersten Gipfel. Mein Atem war eine aufsteigende Wolke. Feuchtigkeit hatte meine rechte Wange benetzt, die linke, jene, die an Kazras Schulter geruht hatte, war trocken. Er hatte die Arme auf die angewinkelten Knie gebettet und sah mich nicht an. Seine Miene war kühl und verriet keinen einzigen seiner Gedanken.

      Wo auch immer das ist – such Kazra, falls er nicht schon bei dir ist, und dann komm mit ihm zum Bifreys.

      Zur Regenbogenbrücke? Ich richtete mich auf. Ist etwas passiert?

      Keine Antwort. Das sagte allerdings genug. Ich wandte mich an Kazra. »Kannst du uns zum Bifreys bringen?«

      Schweigen. Es war, als hätte er mich gar nicht gehört.

      Ich legte eine Hand auf seinen Arm. Seine Magie war zweifellos intakt. Also wollte er wohl nicht. »Gut, dann sei nicht sauer, wenn ich uns gleich umbringe.«

      Kazra zeigte keinerlei Widerstand, als ich ihn mit meiner Magie umhüllte. Grüner Nebel zersetzte unsere Körper, gespeist von der Energie der Sonne. Wieder konzentrierte ich mich mit aller Macht auf das Bild unseres Ziels. Es zu erreichen war tatsächlich der einfachere Teil; die Landung bereitete mir erneut Probleme. So knallte ich mitten in Estre hinein, nachdem mein Körper wieder Gestalt angenommen hatte. Zu meiner Überraschung fuhr sie mich nicht an, sondern starrte wie all die anderen gebannt auf das, was sich am Ende der magischen Brücke abspielte.

      Drei Dämonen standen dort. Einer von ihnen war Nosca. Ich schluckte. Diese monströse Fratze würde ich überall wiedererkennen. Es schien, als könne er gar nicht anders, als zu grinsen.

      Einer der beiden anderen Dämonen schleifte einen Sack hinter sich her, der zweite kicherte wie verrückt. Eine dunkle Vorahnung beschlich mich.

      »Wenn ihr diese Brücke betretet, verwandele ich euch auf der Stelle zu Asche«, warnte Sazel, dessen Magie sich mit der des Bifreys verband. Genau wie der Sonnenring schien das Konstrukt die Kraft seines Wächters zu mehren.

      »Wir kommen lediglich, um ein Geschenk zu überreichen«, verkündete Nosca und gab dem kichernden Dämon einen Tritt. Daraufhin schlitzte der den Sack mithilfe seiner gewaltigen Klauen auf. Der Stoff fiel zur Seite und enthüllte eine Leiche. Ein dämonisches Skelett, das sich nicht länger regte.

      Es war Malba.

      Wie ein Blitz schoss es durch mich hindurch. Mein Herzschlag war in jeder Faser meines Körpers zu spüren, Blut rauschte mir in den Ohren.

      »Mit besten Grüßen von Karulath.« Nosca verbeugte sich, seine beiden Lakaien krähten vor Begeisterung.

      Binnen einer einzigen Sekunde war Kazra bei ihnen. Seine Magie toste wie ein Wirbelsturm; die beiden Dämonen verstummten abrupt, richteten sich kerzengerade auf und holten aus. Jeder köpfte den anderen. Die leblosen Knochen fielen lautlos in den Schnee.

      Noscas Augen wurden kugelrund. Er wich zurück, doch er hatte keine Chance gegen das Traumweber-Symbol, das sich auf seiner Stirn abzeichnete und ihn vollkommen wehrlos machte. Sein ganzer Körper zitterte vor Anspannung, als er dagegen aufbegehrte, doch es nützte nichts. Ein blitzendes Messer rutschte aus seinem Ärmel, im allerletzten Moment griff er zu. Für einen Moment fürchtete ich, er würde es Kazra in die Rippen bohren, so nah, wie der Illusionist ihm stand, aber es kam anders.

      Nosca zog sich das Messer eigenhändig durch die Kehle. Schwarzes zähes Blut quoll durch den Schnitt. Der besudelte Dolch fiel in den Schnee. Nosca gurgelte und versuchte augenscheinlich die Arme zu heben, Kazra versagte es ihm jedoch. Stattdessen schloss der Traumweber die Hand um die Kehle des Dämons und drückte zu, woraufhin nur noch mehr Blut aus der Wunde strömte. Es schien Kazra nicht zu kümmern, dass die dunkle Flüssigkeit ungehindert über seine Finger lief.

      »Hör auf!« Meine Stimme war schwach. Ich eilte an den anderen vorbei, bis ans Ende der Brücke. »Quäl ihn nicht, beende es einfach.«

      Kazra hörte nicht zu. Sein Blick war starr, seine Miene erschreckend leblos. Ein Wust aus Leid schien ihn zu umschließen und es war mir unmöglich, zu ihm durchzudringen, egal wie oft ich seinen Namen rief. Also packte ich seinen Arm. Er schreckte zurück, als hätte er sich soeben verbrannt. Nosca fiel zu Boden. Das Blut färbte den Schnee tiefschwarz.

      »Mach das nie wieder.« Jedes Wort aus Kazras Mund klang unsagbar kalt. Er drehte den Kopf, nachdem auch die anderen näher gekommen waren. »Niemand fasst ihn an.«

      Wir alle blieben an Ort und Stelle, als Kazra vor Malba in die Knie ging. Er betrachtete ihn mit angehaltenem Atem. Ein winziges Zucken des Mundwinkels ließ mich hoffen, dass er seine Emotionen nicht länger zurückhielt, doch kaum richtete er sich wieder auf, war alles an ihm wie aus Eis.

      »Karulath weiß, was geschehen ist. Wenn Malba tot ist, werden es vermutlich auch alle anderen Spiegelmeister sein.«

      »Das bedeutet, die verbliebenen Dämonen sind in Gefahr«, schloss Grau. »Man informierte mich bereits …«

      Ein Surren ließ mich herumfahren. Naesh war erschienen. Sie wirkte aufgeregt. »Nova Libra wird angegriffen.«

      Ein Schlag in die Magengrube. Mir wurde eiskalt. »Was?«

      »Unsere Spione haben einen Falken gesandt«, keuchte sie atemlos. »Dämonen sind ins Sommerreich eingefallen, sie alle strömen nach Nova Libra.«

      »Wir müssen ihnen helfen!«, keuchte ich.

      Sazel nickte. »Unsere beiden Armeen zusammen könnten die Dämonenarmee vielleicht sogar vernichten.«

      Grau schien abzuwägen. »Wenn Karulaths Armee in Nova Libra ist, gibt es vielleicht eine Möglichkeit, ungesehen in Helhallion einzudringen.«

      »Das kann ich machen.« Naesh ballte die Fäuste. »Ich nehme die beiden mit, die uns darüber informiert haben. Sie könnten mir eine Hilfe sein.«

      Offenbar wusste sie von deren Gespräch mit Grau.

      »In Ordnung. Sazel, du und Enave bleiben in Obsydian. Estre, ich brauche deine Walküren. Sagt Azaldir Bescheid. Ich will die Truppen in einer Stunde bei den großen Hallsteinen haben«, lauteten die Befehle des Winterkönigs.

      »Ich komme auch mit«, fügte ich hinzu.

      »Macht euch bereit.« Mehr gab es in dieser Hinsicht nicht zu sagen. Grau warf noch einen Blick auf Malba. »Wenn du möchtest, können wir ihn außerhalb der Stadt bestatten. Es gibt einen kleinen Friedhof nahe dem gefrorenen See hinter der Stadt. Es kommen nur noch wenige dorthin. Es wird also niemand davon erfahren, falls dir das wichtig ist.«

      Diese Worte galten offenbar Kazra. Der reagierte jedoch nicht und so gab Grau die Verantwortung der Angelegenheit mittels eines Nickens an mich weiter. Danach hüllte er Estre, Naesh und Sazel in seinen dunklen Nebel ein, ehe sie sich in Luft auflösten.

      »Verbrenn ihn«, sagte Kazra nach einer Weile des Schweigens.

      Zaghaft sah ich zu ihm auf. »Bist du dir sicher?«

      »Ich will nicht, dass Karulath noch irgendetwas mit seinen Überresten anstellen kann.«

      Mit zusammengepressten Lippen beschwor ich meine Flammen. Malbas Knochen fingen rasend schnell Feuer, sie waren spröde und trocken wie Papier. Alsbald brannte der gesamte Körper lichterloh.

      »Ich werde mitkommen nach Nova Libra. Karulath ist die Bedrohung, von der die Leute meines Vaters sprachen. Wenn ich ihm dort sein halbes Herz rausreiße, können sie sich in aller Ruhe einen neuen König suchen.« Das klang äußerst abfällig.

      »Das zugeordnete Urelement ist die Bedrohung«, wagte ich ihn zu berichtigen. »Es könnte die Krone zerstören und das Traumreich so ins Unheil stürzen. Und so wie ich die Bilder der Vergangenheit deute, die ich im Hexenwald gesehen habe, ist es Lhorrdra.«

      »Ich werde sie nicht umbringen.« Ein kurzer Blick zu mir. »Und auch sonst niemanden. Wenn er tot ist, ist sie frei.«

      Wir alle, murmelte ich in meinen Gedanken.
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      Als ich bei den beiden großen Hallsteinen ankam, hatte sich dort bereits halb Obsydian versammelt. Winterkrieger in gepanzerten Monturen, Walküren mit goldenen Speeren und eisblauen Pferden. Sogar ein paar der Neuankömmlinge hatten sich angeschlossen. Ich selbst steckte in einer dunklen Montur, die mir ausreichend Bewegungsfreiheit bot. Auf die Handschuhe hatte ich verzichtet; ich wollte das Feuer spüren, wenn ich es zwischen meinen Fingern beschwor.

      Grau stand gemeinsam mit Azaldir auf einer erhöhten Plattform und überblickte die Lage. Der bärtige Hüne trug nun eine gigantische Axt auf dem Rücken und wirkte Furcht einflößender denn je.

      »Bereit?«, fragte Grau, nachdem ich zu ihm gestiegen war.

      »Nicht wirklich«, gab ich zu und schaute mich um. Wo war Kazra?

      »Es gibt zwei Aufgaben«, brummte Azaldir. »Zum einen müssen wir das Sommervolk beschützen, zum anderen ihren König.«

      Ich biss mir auf die Zunge. Mein Vater. In den vergangenen Monaten hatte ich mir mehr als einmal vorgestellt, ihn mit meinem Feuer zu rösten, doch nun, wo er in Lebensgefahr schwebte, kam Sorge in mir auf. Wenn die Krone zerstört würde, würde das dramatische Folgen haben für das gesamte Sommerreich. Ohne die Kontrolle der Jahreszeit könnten diverse Landstriche dort unter der Gluthitze vollständig eingehen. Feuer würde ausbrechen und es gäbe niemanden mehr, der es selbst aus weiter Entfernung mithilfe mächtiger Magie eindämmen könnte. Keinen Magier, der das gesamte Reich und aufkommende Gefahren im Blick hätte.

      Auch wenn ich meinen Vater noch immer hasste, musste ich seinen Tod verhindern.

      »Fidre ist diejenige, die die Sommerkrone zerstören muss. Wenn wir sie aufhalten, ist die Krone sicher«, erklärte ich. »Ich werde sie suchen.«

      Grau nickte. Dann hob er die Arme, woraufhin das Volk verstummte. Ohne weitere Worte erfüllte der König die Hallsteine mit Magie. Ich kannte diese Kristalle bereits – sie waren dazu gedacht, andere empfänglicher für die Energien eines Magiers zu machen. Grau konnte durch den Raum dringen, doch mithilfe der Hallsteine würde diese Macht auch auf die Armee übergehen und sie mit sich holen. Eine einfache Methode, um ein Heer von einem Ort zum anderen zu bewegen.

      Ein letztes Mal ließ ich den Blick über Obsydian schweifen, dann schloss ich die Augen. Graus Nebel waren kalt und machtvoll. Ich sog so viel davon in mich auf, wie ich nur konnte, ehe ich das Feuer in mir rief.

      Es wird Zeit.
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      Wir landeten vor den sandfarbenen Mauern der Stadt. Dicke Rauchwolken stiegen über den vielen runden Turmdächern auf. Es roch nach Asche, Eisen und Tod. In der Ferne ertönten lang gezogene Schreie.

      »Sie müssen durchs Nordtor gekommen sein«, sagte ich. Graus Armee war vor dem Südtor abgesetzt worden, das fest verschlossen schien.

      »Dann reißen wir das Ding ein. Es ist ohnehin nutzlos«, meinte Azaldir, der zu ahnen schien, um was es mir ging.

      »Das wird nicht klappen, denn mein Vater hat angewiesen, das Tor im Falle eines Kampfes zu versiegeln.«

      Grau runzelte die Stirn. »Und was ist mit den Zivilisten? Wie können sie fliehen?«

      Schwach schüttelte ich den Kopf. »Im Sommerreich gibt es weit mehr Magiebegabte als im Winterreich. Jeder, der fähig ist, eine Flamme zu kreieren, soll sich im Ernstfall am Kampf beteiligen.«

      Azaldir schnaubte. »Ahnungslose in die Schlacht schicken. Dein Vater ist wahrlich unbarmherzig.«

      Darauf sagte ich nichts mehr. All diese Dinge wurden meinen Geschwistern und mir im Kindesalter erklärt, hinterfragt hatte ich sie jedoch nie. Weder damals noch gut zehn Jahre später. Man hatte mir stets eingebläut, mein Vater, der große Sommerkönig, wüsste schon, was er täte.

      Mit geballten Fäusten sah ich hinüber zum Tor. Das würde ab heute anders sein. Wir durften anderen nicht derlei Macht über uns verleihen. Wir durften uns nicht von ihnen kleinreden lassen und ihnen dabei jedes Wort glauben.

      »Ich kann das Tor öffnen, ich weiß, wie es geht.« Mein Vater hatte versucht, es meinem Bruder Sura beizubringen, jedoch ohne Erfolg. Es brauchte starke Feuermagie, um das Siegel zu brechen, das selbst aus unsichtbaren Flammen gefertigt war. Jeder normale Angriff würde nur in einem zurückgeworfenen Feuerstrahl resultieren, der uns alle in Gefahr bringen könnte.

      Ein Impuls wollte mich dazu verleiten, mich abermals nach Kazra umzuschauen. Wieso war er nicht hier? Bei mir? Dann betrachtete ich allerdings den dunklen Ring. Der Sonnenkristall absorbierte bereits das gleißende Licht, das vom wolkenlosen Himmel fiel. Wärme breitete sich in meinem Körper aus, langsam und kontrolliert.

      Du brauchst ihn nicht, sagte mir mein Verstand. Du schaffst das auch allein. Du hast bisher so vieles geschafft. Ein Tor wie dieses hält dich nicht länger auf.

      Ich nickte, lächelte sogar. Dann ballte ich die Faust. Goldene und grüne Funken bildeten sich in der Luft. Meine Magie strömte aus, berührte jene des Tores. Rote Zirkelmale zogen sich über das helle verschnörkelte Holz. Jede Linie beschwor wilde rote Flammen.

      Meine Haut begann zu kribbeln, als ich die Sonnenenergie wie Atemluft in meinen Körper sog. Auf einmal verstand ich, wieso der Ring trotz seiner gewaltigen Macht eine derart beruhigende Wirkung auf mich haben konnte: Magie zuzulassen, statt sie abzulehnen, war ein befreiendes Gefühl. Das Amulett hatte die Welt zwar vor mir beschützt, meine Magie jedoch in Ketten gelegt. Ketten, die nicht länger nötig waren.

      Ich holte aus. Und schlug zu.

      Ketten, die ich vielleicht nie gebraucht hatte.

      Das Siegel glomm auf. Grün und Gold mischten sich in das Rot.

      Ketten, die den Wolf in mir nur hatten wilder werden lassen.

      Ein Dröhnen ging durch den Untergrund. Das Holz splitterte. Beschläge schmolzen, Stein knackte. Ein letztes Mal atmete ich ein und ließ meine Magie mit aller Macht dagegenkrachen.

      Meine gewaltige Kraft verschlang alles, was sich ihr in den Weg stellte.

      Das gesamte Torhaus explodierte. Steinbrocken und Holzsplitter wurden durch die Luft geschleudert.

      Ein Gefühl der Stärke breitete sich in meiner Brust aus, umschloss warm und fest mein Herz. Feuer und Sonnenlicht flossen durch meinen Körper wie magisches Blut. Meine Sinne verschärften sich, allen voran das Gespür für Magie. Hinter mir wogte ein ganzes Geflecht – Grau, Estre und all jene, die der Magie kundig waren. Ich war in der Lage, sämtliche Kräfte zu spüren. Könnte ich Fidre so vielleicht finden? Ich richtete den Blick nach vorn.

      Erst als der Rauch sich legte, offenbarte sich uns eine lange, breite Straße, die uns ins Stadtzentrum führen würde. Grau schenkte mir einen Blick, den ich nicht zu deuten vermochte, dann gab er Azaldir ein Zeichen. Der wiederum ließ den ersten Befehl verlauten: »Vorwärts!«

      Estres anmutige Reiterinnen preschten voraus. Die Fußsoldaten folgten hintennach.

      Vorsichtig schickte ich meine Aura aus, während wir uns die Hauptstraße entlangbewegten. Es waren nur noch wenige Menschen in diesem Teil der Stadt, womöglich kämpften die meisten von ihnen in der Nordhälfte.

      Rufe wurden hinter mir laut, als ein Monstrum über die Dächer geflogen kam. Tiefschwarzes Gerippe, erfüllt mit blauem Feuer und entzündeten Schwingen.

      Morga.

      Ein Teil von mir wollte sich an die Häuserwand neben mir pressen und beten, dass er sich von selbst in Luft auflösen möge, ein anderer sann auf Vergeltung. Ich atmete durch und bekam mittels eines gezielten Sprungs die Regenrinne zu fassen. Mühelos zog ich mich an ihr hoch und gelangte auf das flach gewinkelte Dach. Morga umflog einen Turm, ehe er wieder zu uns zurückkehrte. Das Feuer zwischen seinen Rippen breitete sich aus, leuchtete mit jeder Sekunde heller und heller.

      Ein Strahl aus surrenden Flammen schoss gen Boden. Eine Druckwelle breitete sich über den Dächern aus, als sie auf mein Feuer traf. Grüngoldene Energie fächerte sich auf wie ein Schild und schirmte die Armee vor dem verheerenden Angriff ab. Kaum war er vorbeigezogen, schoss eine von Flammen ummantelte Gestalt durch die Luft. Es war Damant.

      Mit wenigen Flügelschlägen hatte er den untoten Drachen erreicht. Er Strahl aus surrendem Feuer, der seinem Maul entkam, schlug mit immenser Wucht gegen das Gerippe des dunklen Monstrums. Einige Knochen brachen heraus und fielen zu Boden. Damant reichte das nicht; er setzte nach. Morga wich im allerletzten Moment aus und entließ ein tiefes Brüllen in die unter ihm liegende Stadt. Es schien ein Signal zu sein, denn nun eilte eine blasse Horde durch die Gassen und Straßen.

      Grau, sie kommen!

      Wir erledigen das, such du Fidre, kam es als Antwort zurück.

      Unwillig wandte ich mich ab und sandte meine suchende Magie erneut aus, während ich über die Dächer eilte, wie Sazel es mich einst gelehrt hatte. Nach und nach erschienen die Auren fremder Magier innerhalb der Stadt. Ich meinte auch die von Karulath zu entdecken – violett und verschlingend –, zwang mich aber, sie zu ignorieren. Er war nicht mein Ziel. Wenngleich ich seine gesamte Existenz nur zu gern in glimmende Asche verwandelt hätte.

      Fidres Energie erschien als blauer Wirbel nordöstlich am Fuße des Palastes. Dann war das also mein Ziel. Ich hoffte sehr, dass mein Vater sich nicht wie ein Feigling dort oben versteckte. Nicht nur, dass er sein Volk im Stich lassen würde, nein, er würde sich damit auch Fidre geradezu ausliefern. Seine Magie konnte gegen ihre nichts ausrichten. Würde er in ihre Fänge geraten, wäre die Sache schnell erledigt.

      Ich eilte so schnell ich konnte von Haus zu Haus. Hier und da schleuderte ich ein paar skelettierten Dämonen Feuerbälle entgegen. Ein Blick über die Schulter verriet mir, dass die Schlacht sich nun beinahe über die gesamte Stadt ausgebreitet hatte. Hier und da kämpften einige Soldaten ebenfalls auf den Dächern, dazwischen schoss immer wieder Magie durch die Luft, so auch jene von Grau.

      Mithilfe der Sonnenmagie versetzte ich mich zur breiten Vordertreppe des Palastes. Zahlreiche Wachen lagen dort, erdolcht von dampfenden Eisspeeren, die langsam unter der Sonne schmolzen. Wasser vermischte sich mit Blut, das die Stufen hinabrann. Die Eingangspforte war aus den Angeln gerissen und ins Innere des Flurs geschmettert worden. Eine Spur von Frost zog sich an den Wänden des marmornen Korridors entlang.

      Meine schnellen Schritte waren weitestgehend lautlos. Jede Ecke prüfte ich zuvor mithilfe meiner Aura, hielt sie jedoch nah bei mir, da ich stark davon ausging, dass auch Fidre ein exzellentes Magiegespür besaß. Wir waren personifizierte Elemente, wir waren Magie auf zwei Beinen, mit Sicherheit verfügte sie über fast alle Fähigkeiten, die auch ich beherrschte. Möglicherweise hatte ich jedoch einen kleinen Vorteil, falls Fidres Gier nach der Krone meines Vaters ihre Konzentration vereinnahmen würde. Vielleicht würde sie in ihrem Wahn, ihn und damit den Kristall zu finden, unaufmerksamer sein als sonst.

      Gerade als ich die Treppe erreichte, die hinauf in die Privatgemächer der Königsfamilie führte, hörte ich einen fremden Atemzug. Pagana stand am oberen Ende der Stufen. Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen.

      »Verflucht, was machst du hier?«, zischte ich mit gesenkter Stimme.

      »Darauf sollte ich besser nicht antworten«, entgegnete sie steif.

      Mir fiel auf, wie sie die linke Hand hinter dem Rücken verbarg. »Zeig her.«

      Widerwillig präsentierte sie mir das Juwelenei, das sie mir einst hatte stehlen wollen. Sie hatte sich des Nachts in meine Gemächer geschlichen, so hatten wir uns überhaupt erst kennengelernt.

      »Bist du vollkommen verrückt? Da draußen tobt eine Schlacht und du gehst auf Schatzjagd?«, fuhr ich sie an, lauter als beabsichtigt.

      »Unser Anwesen war eines der ersten, das dem Erdboden gleichgemacht worden ist. Meine Familie hat seit zwei Jahren nichts als Schulden, wir sind ruiniert! Dieses Ei könnte uns vielleicht gerade noch den Kopf retten, wenn das hier vorbei ist!«, brauste sie auf.

      Wut brachte das Blut in mir in Wallung. »Und dafür riskierst du deinen eigenen?«

      »Ich habe keine Angst …«

      »Solltest du besser, Menschlein.«

      Ich wirbelte herum. Fidre grinste uns an. Licht fiel durch die vielen bodentiefen Fenster des Flures, in dem sie stand, und brachte ihr eisblaues Haar zum Leuchten. Ihre Magie baute sich auf und so war es an mir, blitzschnell zu reagieren: Ein Feuerstoß brauste durch den Gang, ließ dabei sämtliche Fenster zersplittern. Ein glitzernder Regen ging auf den Boden nieder, fegte mir im nächsten Moment jedoch ins Gesicht, als Fidre meinen Angriff mittels eines eisigen Windes abwehrte.

      Wir stürzten uns aufeinander. Fidre hackte mit ihren Eiskrallen nach mir, während ich versuchte, ihr meine flammende Faust ins Gesicht zu rammen. Sie schleuderte mich gegen die Wand, was mir die Luft aus der Lunge riss. Keuchend drehte ich mich weg, als sie einen unterarmgroßen Eiszapfen in meine Richtung stieß. Um ein Haar hätte er meinen Schädel durchbohrt, nun ragte er jedoch aus der Wand empor.

      Ich konterte mit einem gezielten Tritt gegen ihr Schienbein und schlug ihren Arm zur Seite. Damit nicht genug, setzte ich einen Flammenstoß hinterher, der ebenjenen Arm von ihrem Körper fetzte.

      Im ersten Moment war ich starr vor Schreck, dann entdeckte ich das spöttische Lächeln auf Fidres Gesicht. »Du müsstest doch langsam wissen, dass wir eine Menge aushalten.«

      Eis wuchs aus dem verkohlten Stumpf empor, formte einen neuen Ellbogen, einen Unterarm sowie eine Hand mit fünf blitzenden Klauen daran.

      Fidre reagierte blitzschnell und nutzte mein Entsetzen, um mir einen heftigen Schlag gegen die Schläfe zu verpassen. Ich schlug mit dem Kopf gegen die Wand, schwarze Flecken umtanzten mein Sichtfeld. Mit halber Kraft riss ich mein Knie nach oben und versetzte Fidre einen Tritt, der sie zwar nicht umwarf, jedoch auf Abstand hielt. Ächzend schlug ich die Hände vor ihr zusammen und schickte eine Flammenwelle aus, die sie ins Taumeln brachte.

      Kaum klärte sich mein Verstand, kanalisierte ich die Sonnenmagie und warf sie ihr in Form eines grellen Leuchtens entgegen. Fluchend kniff sie die Augen zusammen, sah so meinen Schlag mitten in die Magengrube gar nicht kommen. Ächzend krümmte sie sich zusammen.

      In der nächsten Sekunde stand Pagana neben ihr und schlug ihr einen Kerzenhalter gegen den Schädel. Fidre brach zusammen. Mit geöffneten Augen blieb sie auf dem von Splittern übersäten Boden liegen. Ich atmete hörbar durch.

      »Das hätte auch schiefgehen können.«

      »Ist es aber nicht.« Zufrieden ließ sie den metallenen Halter neben einen weiteren fallen, der während der Fensterexplosion von der Wand gerissen worden war. »Ich dachte, das viele Zaubern hätte dich mutiger werden lassen.«

      »Hat es vielleicht, aber trotzdem bin ich nicht ohne Angst um andere.«

      Pagana bedachte mich mit einem Seitenblick. »Was ist eigentlich mit deinen Augen los? Und deinen Haaren?«

      Ich wollte ihr antworten, wurde dann allerdings ebenfalls von einem Paar auffälliger Augen abgelenkt. Fidre, immer noch niedergestreckt, starrte uns urplötzlich an. Schneller, als ich reagieren konnte, hatte sie ihre Füße um meine Beine gehakt und brachte mich zu Fall. Geschmeidig erhob sie sich in die Höhe und packte Pagana.

      »Nein!«, stieß ich hervor, als Fidre mit ihr an einen leeren Fensterrahmen trat und ihren Körper nach hinten neigte, sodass er bedrohlich über dem dahinter lauernden Abgrund hing. Funken sammelten sich um meine Hände.

      Fidres Grinsen war bösartig. »Greifst du mich an, fällt sie auf jeden Fall.«

      Pagana klammerte sich an ihrem Arm fest. Sie atmete hektisch und unkontrolliert. Balancierte nur noch mit den Zehenspitzen auf den Fliesen.

      »Bitte«, flehte ich, »tu das nicht.«

      »Ugh.« Fidre rollte mit den Augen. »Bei so viel Gejammere wird mir glatt übel. Hier.« Sie schleuderte mir Pagana entgegen, kaum war ich wieder aufgestanden. »Du kannst sie haben. So fragil, wie sie ist, hätte ich an ihr ohnehin nicht viel Spaß gehabt.«

      Pagana riss mich glatt ein weiteres Mal von den Füßen. Im Gegensatz zu mir kam sie jedoch weitaus schneller auf die Beine. »Fragil, na warte«, knurrte sie und schnappte sich erneut den Kerzenhalter.

      Fidre, die sich eben schon abgewandt hatte, drehte sich um. Eine knappe Handbewegung, mehr brauchte es nicht, um einen Eisdolch in der Luft entstehen zu lassen. Ich schrie, sah Paganas Brust bereits davon durchbohrt, aber es kam anders.

      Ein Schild aus silberblauer Energie spannte sich vor ihr auf. Das Eis zersplitterte. Fidres Augen wurden schmal, dann wirbelte sie herum und rannte davon. Pagana tat einen Satz zur Seite und stieß einen schrillen Schrei aus, als Kazra sich neben ihr materialisierte. Er blockte ihren Schlag und riss ihr den Kerzenhalter aus der Hand. Laut scheppernd knallte er auf den Boden.

      »Verflucht noch mal, wo warst du?«, fuhr ich ihn mit schwacher Stimme an.

      »Ich habe Karulath durch die halbe Stadt verfolgt, bevor er sich zusammen mit Fidre in Luft aufgelöst hat. Ich nahm an, sie würden hier nach deinem Vater suchen.«

      »Nun, dieses Miststück tut es jedenfalls.« Ein weiteres Mal rappelte ich mich auf.

      Pagana, die inzwischen die Fäuste erhoben hatte, starrte mich irritiert an. »Du kennst den Kerl?«

      »Ja, er ist ein Idiot, aber keiner von denen.«

      Kazras Miene war grimmig, er sagte jedoch nichts. Pagana sah zwischen uns hin und her. »Oh, oh. Spannung in der Luft. Soll ich euch das allein ausmachen lassen oder dazwischengehen?«

      »Du wirst jetzt schleunigst verschwinden«, wies ich sie an. »Das hier ist viel zu gefährlich.«

      Sie war sichtlich angesäuert von dieser Ansage. »Zu Befehl.«

      Ich wies mit dem Kinn auf das dunkelblaue Objekt am Ende des Flurs. »Und vergiss das Ei nicht.«

      »Wir sprechen uns noch«, sagte sie zu mir und schlang die Arme um meinen Hals. »Das ist mein Befehl. Lass dich ja nicht umbringen.«

      Ich erwiderte ihre Umarmung. »Werde ich nicht. Geh jetzt.«

      Sie nickte und wir lösten uns voneinander. Keine fünf Sekunden später war sie mitsamt dem Ei verschwunden. Also wandte ich mich Kazra zu.

      »Wieso warst du nicht bei uns?«

      »Warum sollte ich? Ich will Karulath zur Strecke bringen und mich nicht hinter einer Armee verstecken.«

      Ich holte tief Luft, um etwas zu erwidern, doch Kazra setzte sich bereits in Bewegung.

      »Lass uns nicht weiter Zeit verschwenden.«

      Ein Brennen breitete sich in meinem Magen aus, als ich versuchte, meine aufsteigende Wut wieder herunterzuschlucken.

      »Zum Thronsaal«, brachte ich nur unter Mühe hervor.

      Wir durchquerten den Korridor. Danach ging es auf meine Anweisung hin durch den Speisesaal und eine kleine Treppe hinab. Es war eine inoffizielle Abkürzung, die einige lange Flure außer Acht ließ.

      Während wir uns still durch die Gänge bewegten, fiel es mir schwer, die Detonationen außerhalb des Palastes einfach auszublenden. Immer wieder musste ich mich fragen, wer sie verursacht hatte, ob jemand zu Tode gekommen war und falls ja – wer? Ich hoffte inständig, dass Grau und seine Winterkrieger in der Lage waren, gemeinsam mit der Armee des Sommerreiches das Heer der Dämonen aufzuhalten.

      »Warte«, sagte ich, nachdem wir um die letzte Ecke gebogen waren. Geradeaus erkannte ich die deckenhohe Flügeltür des Thronsaals. »Jemand nähert sich.«

      Tatsächlich riss dieser Jemand die Wand zum nebenliegenden Salon mithilfe eines gigantischen goldenen Feuerballs ein. Dem Raum entstieg eine schlanke Gestalt mit flammenden Händen. Ihre Miene war gezeichnet von Zorn. Dunkelbraune Strähnen wirbelten in der Luft. Es war Nue.

      »Er ist hier nicht! Fidre …!«, brüllte sie, verstummte dann abrupt, als sie uns bemerkte. Offenbar hatte Kazra genau wie ich seine Aura möglichst verborgen gehalten und so hatte sie uns nicht schon früher entdeckt.

      Kazra schien wie gebannt. Nues goldene Augen begannen zu leuchten.

      »Du …« Sie ballte die Fäuste. »Du!«

      Mit schnellen Schritten kam sie auf uns zu. Das Feuer verschwand von ihren Händen, dafür holte sie aus und donnerte ihm die Fäuste gegen die Brust. Sie belegte ihn mit wilden Flüchen, verstummte aber, als ihre Stimme nachzugeben drohte. Kazra schlang die Arme um sie. Schluchzend presste sie sich an ihn.

      Schweigend harrte ich aus, während er die Hand in ihrem Haar vergrub. Schwere machte sich in mir breit, als hätte ich Steine geschluckt. Sie gehören zusammen, endlich ist sie wieder bei ihm, sagte ich mir. Hör auf, so egoistisch zu sein.

      Urplötzlich wurden wir von einer Erschütterung erfasst. Eine Tür am Ende des Ganges flog auf. Herein schleppte sich ein schwer verwundeter Sommerkönig. Blut rann durch seine Finger, die er sich auf den Bauch presste. Sein Gesicht war blass. Er hob den Kopf, blinzelte mit schmalen Augen.

      »Ciara?«

      Nue tat einen Schritt zurück und fixierte den verletzten König. Hinter ihm lief Ayne, seine treueste Wächterin. Sie reagierte schnell, als Fidre durch die Tür gesprungen kam. Ein wilder Kampf aus Feuer und Eis entstand, während mein sogenannter Vater sich einfach weiterschleppte und eine Spur aus Blut auf den blanken Fliesen hinterließ.

      »Er gehört mir!«, fauchte Fidre und schleuderte Ayne gegen die Wand. Die Wächterin antwortete mit einem brutalen Konter, der Fidre durch die Luft beförderte.

      »Thronsaal …«, röchelte der Sommerkönig. Ich verstand, was genau dort sein Ziel war – die schützenden Flammen des ersten Königs. Es waren kleine Artefakte, die für begrenzte Dauer einen schützenden Wall aus Aurenenergie um den Thron herum erschufen.

      Ich stieß die Flügeltür auf und zog meinen Vater am Arm vorwärts, während hinter uns der Kampf der beiden Frauen tobte. Nue sah hektisch zwischen Fidre und meinem Vater hin und her. Kazra nutzte die Ablenkung der Eisseele, um sie mithilfe seiner Magie zum Stolpern zu bringen. Das schien Nue zu einer Entscheidung zu verhelfen.

      Sie rannte los.

      Hastig hob ich den Arm, um die verfügbare Sonnenenergie in meinem Ring zu kanalisieren, um gemeinsam mit meinem Vater durch den Raum zu springen. Mir entfuhr ein Keuchen, als mein Vater die ringtragende Hand packte und mit seiner umschloss. Schlagartig ging ein Stoß durch meine Magie. Kraft flutete meine umklammerten Finger, ganz ohne mein Zutun.

      »Was tust du da?«, fuhr ich den Sommerkönig an. Er antwortete nicht, doch seine Aura verriet mir, was ich wissen wollte.

      Er stahl meine Feuermagie.

      »Lass los, ich kann …«

      Weiter kam ich nicht; unsanft wurde ich gepackt und zur Seite geworfen. Mein Vater stolperte und robbte mit zusammengebissenen Zähnen weiter voran. Offenbar war die Menge an Magie, die er mir geraubt hatte, nicht genug gewesen, um ihn ausreichend zu stärken. Also schickte ich Nue einen Feuerstrahl, der sie davon abhielt, nach ihm zu greifen. Aufgrund des Verlustes, den meine Magie erlitten hatte, war er schwächer als beabsichtigt und hielt die Feuermagierin nur einen Atemzug lang auf. Mein Sichtfeld verzerrte sich, meine Arme wurden schwach.

      Ächzend schleppte der Sommerkönig sich die Stufen zum goldenen Thron hinauf. Nue sandte mir einen getretenen Feuerstoß, der mir beinahe das Gesicht versengte.

      Aynes Körper flog in den Saal hinein. Blut spritzte durch die Luft, als sie auf dem roten Teppich aufschlug. Ihr Kopf rollte leblos zur Seite. Fidres Blick heftete sich zunächst an meinen Vater, der es mittlerweile zum Thron geschafft hatte, dann allerdings auf mich. Dutzende Eisdolche flogen mir mit einem Mal entgegen, viel zu schnell, als dass ich noch etwas dagegen ausrichten könnte, da ich Nues Angriff eben erst entkommen war. Es war Kazra zu verdanken, dass ich nicht gepfählt an der Wand endete. Ein schützender Schild baute sich erneut vor mir auf. Doch anscheinend spielte genau das Fidre in die Hände. Mit einem Grinsen jagte sie an uns vorbei, war jedoch nicht schnell genug, als mein Vater mithilfe seines Blutes die verzierte Spitze der Thronlehne berührte, die die Artefakte aktivierte.

      Goldene Blüten formten sich aus den Fragmenten des metallenen Bodens. Rote Aurenenergie trat aus ihnen hervor, erstreckte sich bis hoch an die Decke und bildete einen geschlossenen Kreis um den blutverschmierten Thron. Nue, die sich eben noch auf die Beine gestemmt hatte, vollführte einen weiten Hechtsprung und donnerte gegen den Thron, gerade rechtzeitig, um nicht von der aufsteigenden Aurenmagie halbiert zu werden.

      Fidre tobte. Sie stieß einen entsetzlichen Schrei aus und entfesselte ihre Magie. Weißblaues Licht ging wie eine Stoßwelle durch den Saal, überzog alles mit Frost und Eis. Ihr Körper glühte, wurde von ihrer bitterkalten Energie einfach aufgefressen. Eisige Flammen umhüllten ihre Gestalt, ließen Funken aus ihren Schulterblättern sprühen, deren Anblick mich an die Schwingen Graus erinnerten. Ein Panzer aus knackendem Kristall wuchs aus dem Boden empor. Kazra, der nach Fidre hatte greifen wollen, schreckte zischend zurück und hielt sich die Hand. Sie war blau und starr und schien ihm unfassbare Schmerzen zu bereiten.

      Ich sprang auf und nahm seine Finger in die Hand, schickte meine Wärme gegen das übermächtige Eis in sein Blut.

      »Nue, lass mich durch«, knurrte Fidre mit verzerrter Stimme. »Lass es mich zu Ende bringen.«

      Nue, der das Blut über die Stirn lief, starrte sie keuchend an.

      »Tu es nicht!«, schrie ich durch die Kristallwand, von der heller Nebel abperlte. Die Kälte, die von ihr ausging, war beißend.

      »Deshalb sind wir hergekommen«, fuhr Fidre fort. »Warum solltest du den Plan Karulaths nicht erfüllen wollen?« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Wegen ihm? Weil er sich unserem Herrn entgegengestellt hat? Er ist ein Nichts. Ein verblendeter Narr, der keine Ahnung hat, in was für eine Lage er sich gebracht hat.«

      Kazra, der mittlerweile wieder normal atmen konnte, sah auf.

      »Lass dich nicht von deinen Gefühlen für ihn täuschen! Er hat uns verraten!«

      Mein Vater war neben dem Thron zusammengesunken, seine Brust hob und senkte sich hektisch. Er war schwach und wehrlos.

      »Du denkst, er liebt dich wirklich, nicht wahr?« Fidre schüttelte den Kopf. »Das tut er nicht. Hat er nie getan. Frag ihn. Frag ihn hier und jetzt, wenn du mir nicht glaubst!«

      Nue umklammerte die Armlehne des Königsessels und stemmte sich unbeholfen in die Höhe. Abwartend schaute sie Kazra an, doch der gab keinen Ton von sich. »Warum sagst du nichts?«, keuchte sie also. Je länger das Schweigen andauerte, umso nervöser wurde sie. »Kazra!«

      Er schluckte. Ich versetzte ihm einen Stoß, aber selbst das brachte ihn nicht zum Reden.

      Nue kamen die Tränen. »Verdammt, du kannst mich nicht einmal anlügen? Nicht einmal in einem Moment wie diesem?«, schrie sie ihn heiser an. »Warum nicht?«

      »Sagte ich es doch.« Fidre schnaubte gehässig.

      »Hat es was mit ihr zu tun?« Nue fixierte mich mit ihren geröteten Augen.

      »Nein.« Kazra schüttelte den Kopf. »Du bedeutest mir unfassbar viel, Nue.«

      »Ich habe den Zorn von halb Helhallion auf mich genommen, weil ich nicht kommen sah, dass du dich gegen uns wenden würdest! Wieder und wieder habe ich die anderen zu überzeugen versucht, dass du früher oder später zur Vernunft kommen würdest! Selbst Karulath hat an mir gezweifelt! Und wofür?« Ihr Blick wurde kalt und bitter. »Für einen Mann, der mich nicht liebt? Der alles, wofür wir kämpfen – Freiheit und Gerechtigkeit –, in den Dreck wirft?«

      »Es gibt einen anderen Weg, Nue.« Kazras Stimme war leise und bedauernd.

      Sie starrte ihn an. Lange, ehe sie sagte: »Aber ich habe diesen gewählt.« Dann holte sie aus und jagte gebündelte goldene Aurenenergie in eine der magischen Blüten hinein. Das Kunstwerk brach auseinander, die schützende Wand fiel in sich zusammen. Fidres Macht brachte den Raum erneut zum Leuchten.

      Ich schrie und hämmerte mit feurigen Fäusten gegen die kristallene Barriere, warf ihr meine gesamte Macht entgegen, aber es nützte nichts. Mein Vater wich mit kugelrunden Augen vor Fidre zurück. Zwecklos. Sie riss sein Hemd entzwei, offenbarte damit den orange glühenden Stein, der in seiner Brust steckte. Erbarmungslos grub sie ihre eisigen Klauen in sein Fleisch, umschloss die pulsierende Krone und zermalmte sie. Mein Vater brüllte im ersten Moment, gab dann Geräusche des Erstickens von sich und spannte den gesamten Körper an. Nue wandte sich mit tränenüberströmtem Gesicht ab.

      Das Zerbrechen der Sommerkrone ging wie ein Stoß durch meine Brust. Ich hörte ein Splittern in meinem Kopf, sah Bilder des zerbrechenden Weltenbaums vor meinem inneren Auge. Die Krone, der Splitter, dem Fidre einst entstiegen war, wurde dunkel und kalt. Im selben Zug versiegte auch ihre Magie. Die Kristallmauer stürzte ein, die blauen Eisflammen zog sich zurück und ihr Arm schmolz vom Stumpf. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich das Entsetzen ab. In meiner Brust tobte wirbelnder Schmerz, gleichzeitig bohrten sich Spitzen der Verzweiflung in mein Herz. Tränen strömten mir heiß über die Wangen.

      »Was … Was …« Fidre presste sich wieder und wieder die verbliebene Hand auf die Brust. Ihre Magie schrumpfte immer weiter zusammen.

      Die Reihe entsetzlicher Ereignisse nahm kein Ende, als sich Karulaths violette Macht neben ihr ausbreitete, schlussendlich die Gestalt ihres Herrn annahm. Mit kühlem Blick betrachtete er Fidre, die die Hand nach ihm ausstreckte. Sie hatte zu weinen begonnen.

      »Helft mir«, hauchte sie. »Etwas stimmt nicht … Die Krone … zerstört, ich habe sie zerstört, aber …«

      Wortlos zog er sie an seine Brust. Sie schluchzte unkontrolliert, die Augen geweitet vor Schock. Das Blau zog sich aus ihren Haaren zurück, die Haut wurde mit jedem Atemzug durchscheinender.

      »Du hast alles richtig gemacht«, murmelte Karulath und legte eine Hand auf ihren Hinterkopf. Ein Symbol erschien auf ihrer Stirn.

      Das Zeichen des Nekromanten.

      Die Halle war absolut still, als Fidre in Karulaths Armen zusammenbrach. Ich konnte fühlen, wie das Leben aus ihr wich; wie ihre Magie restlos zum Erliegen kam und schließlich ganz erlosch. Alles an ihr hatte an Farbe verloren, genau wie der Splitter, der zerbrochen in der offenen Brust meines toten Vaters steckte.

      »Nein«, wisperte Nue und hielt sich die Hand vor den Mund.

      Fidre fiel zu Boden. Karulath drehte sich um. »Das war die richtige Entscheidung, Nue. Es ist besser, du triffst jetzt keine falsche.«

      Sie schüttelte bloß wortlos den Kopf. Kazra dagegen wurde von Rage übermannt. Blitze jagten durch das Geflecht seiner Aura, ehe er sich auflöste. Kurz darauf erschien er hinter Karulath, im Begriff, ihm pure Aurenenergie entgegenzuschleudern. Der Nekromant schmetterte Kazras Arm jedoch zur Seite. Die Magiekugel riss ein riesiges Loch in die Decke des Saals. Sonnenlicht ergoss sich auf den blutbefleckten Marmor. Staub tanzte durch die heiße Luft.

      Kazra versuchte abermals den Raum zu durchdringen, Karulath aber erfasste seine Energie und hinderte ihn daran, den Zauber zu vollenden. Brutal schmetterte er den Traumweber auf den Boden. Fliesen knackten, Kazra stöhnte.

      »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass Zorn dich nur schwächt?« Karulaths Stimme war ohne jegliche Emotion. Magie sammelte sich zwischen den Fingern seiner rechten Hand.

      Ich riss mich aus meiner Starre. Ein Feuerstrahl reichte aus, um Karulaths Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Ich schindete mit weiteren Flammensalven Zeit, bevor ich die Sonnenmagie entfesselte und mich in meinem magischen Nebel auflöste. Doch anstatt Karulath von einer neuen Position aus anzugreifen, riss ich ihn mit mir. Hüllte ihn ein in meine Magie und donnerte mit ihm durch die Wand des Thronsaals. Erst als wir uns im freien Fall befanden, rief ich mir den Anblick des westlichen Hauptturms ins Gedächtnis. Er lag am anderen Ende der Stadt, weit genug entfernt, damit Kazra eine Weile beschäftigt war, ehe er uns finden würde.

      Eine Weile, in der ich es vielleicht schaffen könnte, Karulath das Herz rauszureißen, bevor noch jemand durch seine Hand sterben könnte.
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      Unser Einschlag hinterließ ein tiefes Loch in der Mauer des Turms. Ich kämpfte mich hustend und schnaubend durch den feinen Staub, blies ihn mithilfe meines Feuers davon, um Karulath am Ende des Platzes zu entdecken, auf dem wir uns nun befanden. Es war ein Übungsplatz für Rekruten, groß genug, um während des Kampfes nicht unnötig Schaden in der Stadt anzurichten.

      »Sie hat den Verstand mit der Zerstörung der Scherbe verloren, nicht wahr?«, rief ich und machte mich bereit.

      Karulath legte den Kopf schief. Sein Gesicht war eine steinerne Maske.

      »Du hast ihr nicht gesagt, dass es so weit kommen würde. Welches Schicksal uns ereilt, wenn wir die uns zugeordnete Krone zerstören.«

      »Du wärst die Einzige, der ich es verraten hätte. Aber du bist gegangen, bevor ich das tun konnte.«

      Ich verzog den Mund. »Ach ja? Hättest du?«

      »Ja. Denn du warst das einzige Element, das sterben wollte, als wir es fanden.«

      Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinab. Ich erinnerte mich an die Geschichte, die ich gesehen hatte. Feuer, das sich dem Wasser entgegenstreckte, darauf hoffend, endlich zu verlöschen, um nie wieder Einsamkeit und Leid zu fühlen …

      »Mein Plan wäre ein Geschenk für die wahre Eldra gewesen.« Karulaths Magie erwachte. Es roch nach Tod.

      »Ich bin die wahre Eldra«, sagte ich und sandte ihm eine Welle aus haushohen grünen Flammen.

      Karulaths Aurenenergie war unfassbar mächtig. Das Zusammenprallen mit meiner Magie setzte einen Stoß frei, der bis in meine Arme reichte. Ich taumelte zurück, wenngleich ich nicht einmal berührt worden war. Kaum hatte ich meinen sicheren Stand zurückgewonnen, tauchte der Nekromant vor mir auf und schlug mir die Faust in den Magen. Krümmend rief ich die Sonnenmagie zu Hilfe und löste mich auf, bevor er einen weiteren Treffer landen konnte. Weit kam ich jedoch nicht, materialisierte mich nur wenige Meter entfernt und hielt mir keuchend den Bauch. Karulath sandte mir bereits in der Drehung einen neuen Angriff – drei Wellen aus leuchtender Energie. Ich blockte jede einzelne mit zusammengebissenen Zähnen. Meine Arme schlotterten, aber Karulath dachte nicht daran, nachzugeben. Statt mich jedoch erneut frontal zu attackieren, kam der nächste Schlag von unten.

      Ein Speer aus schwarzvioletter Macht brach durch die Erde, hätte mir beinahe den Kopf von den Schultern gerissen, wäre ich nicht abermals in die gestaltlose Form gewechselt.

      Ich wähnte mich in Sicherheit, doch Karulath war derart schnell, wie ich es noch bei keinem anderen Magier erlebt hatte. Urplötzlich war er ebenfalls verschwunden, erschien dann unmittelbar vor mir und packte meine Magie, bevor ich mich erneut verwandeln konnte.

      Es war ein schreckliches Gefühl. Die Macht wurde aus mir herausgerissen, gequetscht und infiltriert von feindlicher Aura, die in meinem Verstand brannte wie Säure. Ich konnte gar nichts dagegen tun, als Karulaths Magie mich dazu zwang, wieder eine körperliche Gestalt anzunehmen. Genau wie Kazra schmetterte er mich erbarmungslos zu Boden. Für drei entsetzliche Sekunden war ich vollständig gelähmt. Karulath griff nach meinem Arm und hob ihn an, nur um mir dann den Sonnenring vom Finger zu streifen und ihn fortzuwerfen. Sein eigenes Fleisch wurde dabei verbrannt. Er zuckte nicht einmal.

      Taubheit eroberte meine Hand, eine Nachwirkung der vom Tod durchdrungenen Kraft, die er soeben benutzt hatte, um den Ring zu berühren. Die Macht des darin enthaltenen Steins flackerte. Selbst von dieser Entfernung aus konnte ich das Schwinden seiner Energie spüren.

      »Spiel nicht mit Magie, die du kaum beherrschst. Nicht in einem Kampf mit mir. Ich will deine Macht sehen, Eldra. Nur deine«, raunte Karulath.

      Ich schloss die Augen. Atmete durch. Und als ich die Lider hob, ging ich in Flammen auf.

      Ein Sturm aus Feuer brandete Karulath entgegen. Verschlang den gesamten Platz mit seiner unnachgiebigen Hitze. Ich atmete die Flammen ein und sandte sie durch meine Haut.

      Immer neue Wellen schickte ich ihm entgegen, bis er letztendlich unter dem halb verfallenen Turm stand, dem meine Magie ebenfalls zugesetzt hatte. Ich donnerte einen mächtigen Feuerball in die obere Hälfte hinein, woraufhin sie in sich zusammenbrach. Gewaltige Bruchstücke rauschten zu Boden, erschlugen Karulath beinahe.

      Beinahe.

      In Form von dunklen Wirbeln jagte er durch die Flammen. Jeder Versuch, ihn aufzuhalten, scheiterte; seine Macht war einfach zu groß. Verzweifelt sog ich die Energien wieder in meinen Körper, um mich vor dem folgenden Angriff zu schützen, doch es nützte nichts.

      Karulath schleuderte mich gegen die Wand der nahe gelegenen Kaserne. Sie stürzte ein, und mit ihr das halbe Dach. Steine, Balken und Splitter begruben mich unter sich. Ich bekam keine Luft. Panisch stemmte ich mich mit den Armen gegen das immer größer werdende Gewicht. Gerade als ich glaubte, ich würde endgültig zermalmt, riss jemand die Trümmer zur Seite. Furcht grub sich tief und kalt in mich hinein, als ich begriff, dass es Karulath war. Japsend drückte ich mich enger an den Stein in meinem Rücken, doch er packte mich am Kragen, zog mich aus dem Geröll und schmetterte mich geradewegs in den Dreck.

      In Erwartung des nächsten Schlags konzentrierte ich das Feuer in meiner Brust. Aber die Attacke blieb aus. Dafür erschien Kazra wie aus dem Nichts. Speere aus hellblauer Energie rasten dem Nekromanten entgegen. Er rettete sich mithilfe eines Auraschilds, packte mich dann am Nacken wie einen Welpen und zog mich vor sich. Geschwächt kämpfte ich gegen seinen Griff an, doch er verstärkte ihn letzten Endes mit seiner toten Magie, die meine Glieder nur noch schwerer werden ließ.

      »Kazra.«

      Beim Klang der sanften Stimme zuckte ich zusammen. Die Königin der Knochen stand wenige Meter entfernt. Ihr weißes Gewand flatterte im Wind. Helle Hörner glänzten auf ihrem Haupt, eine Kralle aus Kupfer prangte an jeder Hand. Ihre Miene war mild.

      »Wie lange haben wir uns nicht gesehen?«

      Kazra starrte sie schwer atmend an.

      »Wieso hast du uns verlassen?«

      Wieder schien er seine Stimme verloren zu haben. Genau wie im Thronsaal.

      »Um Karulath zu vernichten«, presste ich hervor. Der Arm des Nekromanten, der um meinen Hals lag, übte noch mehr Druck aus, aber das war mir egal. »Er ist ein bösartiges Wesen, das dich kontrollieren will, Lehana.«

      Beim Klang ihres Namens erstarrte die Königin zu Eis. Sie hörte auf zu blinzeln und richtete ihren Blick auf mich. Ihr Mund öffnete sich, aber es kam kein Ton heraus. Dafür fühlte ich zum ersten Mal Karulaths Wut. Kalt und scharf wallte sie hinter mir auf.

      »Es muss nicht so sein, wir können dich zurückverwandeln, wir …« Weiter kam ich nicht. Karulaths Hände legten sich um meinen Kopf. Ein Blitz jagte durch meinen Verstand.

      Dann wurde die Welt stumm.

      Ich konnte Kazra sehen. Lehana. Grau und Azaldir, die soeben inmitten schwarzer Nebel erschienen waren. Dämonen, die auf den Platz strömten und von ihnen ausgeschaltet wurden. Morgas Schatten bewegte sich über den Boden.

      Der Tod ruft sie.

      Das Feuer in mir wurde kleiner und kleiner. Eine dunkle Umarmung hüllte es ein, erstickte es mit jeder Sekunde ein wenig mehr. Ich kämpfte nicht dagegen an. Ließ es einfach geschehen. Das Gefühl von Machtlosigkeit strömte in meinen gesamten Körper. Nicht einmal mehr meine Atmung konnte ich hören.

      Grau feuerte einen magischen Stoß gegen Lehana. Kupferfarbene Energie war die Antwort. Kazra fetzte mit einer Welle eine Horde von Dämonen hinfort, Azaldir spaltete mit seiner Axt einem feindlichen Magier den Schädel. Ich war nicht länger in der Lage, ihre Auren zu fühlen. Karulaths Berührung raubte mir all meine Macht. Irgendwann verwandelten sich ihre Gesichter in die von Fremden.

      Wer waren diese Menschen und warum kämpften sie hier gegen den Tod?

      Kurz bevor ich in der Schwärze zu versinken drohte, löste Karulath die Hände von meinem Kopf. Er umfasste meinen linken Arm und hob ihn an. Das Wirken seiner Magie war vorbei, nun wurde ich von etwas ganz anderem erobert: rasende Verzweiflung. Uralt und übermächtig. Sie stieg auf aus dem furchtbaren Abgrund, den ich schon damals gefürchtet hatte, als das Feuer zum ersten Mal die Kontrolle über mich erlangt hatte. Ich war Helhallion entkommen und hatte aufgrund Karulaths Wirken fast den Verstand verloren.

      Der Wolf in mir kämpfte sich frei. Feuer sammelte sich zwischen meinen erhobenen Fingerspitzen. Weltenverschlingende Flammen, die alles vernichten würden, ehe sie selbst zugrunde gingen. Ich fühlte den Kristall der Weltenesche, der einst zu mir gehört hatte. Ihn zu vernichten würde mich endlich befreien.

      Der Winterkönig drehte sich um. Sein Gesicht war blutverschmiert. Mit großen silbernen Augen starrte er mich an. Er fühlte es. Sein Ende.

      Du darfst das nicht tun, flehte ich das gequälte Feuer in mir an.

      Ich will. Ich muss, lautete seine Antwort.

      Flammen fraßen sich durch meinen Körper, doch ich kämpfte dagegen an, wenngleich mein Verstand unter dieser Anstrengung beinahe zerbarst. Dieses Feuer gehörte mir, Karulath würde es nicht weiter in Leid verwandeln.

      Stück für Stück gewann ich die Kontrolle über meinen Körper zurück. Die schwere Energie löste sich zusehends auf, meine Finger zuckten. Flammen kämpften gegen Flammen. Und als ich den ersten freien Atemzug tun konnte, kehrten all die Töne um mich herum zurück. Azaldir brüllte Graus Namen, doch der war wie gebannt. Kazra vernichtete die letzten Dämonen und zog einen Schutzwall vor dem König und seinem Heerführer hoch. Dann warf er mir einen letzten Blick zu.

      Es tut mir leid, wisperte ich in meinen Gedanken.

      Ich riss mich los und presste mir die Hand auf die Brust. All die gesammelte Energie entlud sich direkt in mein Herz.

      Das Letzte, was ich spürte, war der Wind.

      Mein Körper explodierte zu einer Säule aus Funken und Flammen. Bis hoch in den Himmel hinauf. Jede Faser von mir wurde zerfetzt. Schmerz gab es keinen, nur absolute Ruhe. Ich wallte unter der Sonne, überblickte die Stadt. Selbst Morga floh vor mir.

      In einem gleißenden Regen fiel ich zurück zur Erde, befiel Dächer, Straßen und Pflanzen. Ich tanzte auf den Trümmern, flackerte im Sand und wirbelte mit dem Wind. Karulath ächzte unter mir. Er lag im Staub und betrachtete mit halb geöffneten Augen die Flammen, die sich durch seinen Ärmel fraßen. Die Königin, Lehana, schrie seinen Namen. Grau stellte sich ihr in den Weg. In ihrer Verzweiflung wurde sie von seinem Angriff niedergestreckt. Im nächsten Moment raste sie ihm als Nebel entgegen, nahm Gestalt an und schlug ihm in den Rücken. Er taumelte, woraufhin Azaldir sich der Königin annahm.

      Wieder und wieder schlug die Axt vor ihr in den Boden. Mit jeder Sekunde schien sie hilfloser zu werden. Das Funkeln in ihren Augen schwand dahin. Sie wimmerte, doch niemand eilte ihr zu Hilfe. Karulath murmelte ihren Namen, war aber immer noch zu geschwächt, um wieder auf die Beine zu kommen.

      Azaldir hob ein letztes Mal die Waffe über den Kopf. Lehana wandte sich ab, die Arme schützend vor den Körper gehoben.

      »Bitte nicht!« Ihre Stimme klang ängstlich und gebrochen.

      Azaldir, dessen grimmiger Blick eigentlich von absoluter Gnadenlosigkeit zeugte, hielt inne. Langsam ließ er die Waffe sinken. Lehanas Tränen tropften in den Sand. Zaghaft sah sie auf.

      »Ergebt Ihr Euch?«, fragte Grau.

      Sie öffnete den Mund. Die Antwort war allerdings kein Satz. Es war ein scharfer, spitzer Knochen, der sich geradewegs in Azaldirs Brust bohrte. Weiter und weiter, bis der Hüne die Axt fallen ließ. Die Schärfe war in Lehanas Augen zurückgekehrt. Die rachsüchtige, verstoßene Prinzessin in ihrer wahren Gestalt.

      Flammen fanden zusammen. Ich gewann meinen Körper zurück und mit ihm unvorstellbares Leid. Eine eiserne Klaue zerdrückte mein Herz. Mein Schrei war lautlos, der von Grau war es nicht. Blut quoll zwischen Azaldirs Lippen hervor, rann über seinen blonden Bart und färbte ihn tiefrot. Er fiel vor der Königin auf die Knie, der Blick zweifelnd, als wäre der Tod, der sich durch seine Adern pumpte, nicht echt. Nur noch eine Illusion.

      Kazra, der schwer verletzt neben Lehana erschien, löste sie jedoch nicht auf. Also war es real. Erschütternd und echt.

      Ich wurde von Schluchzern geschüttelt, als Lehana den Traumweber zu Boden rang. Grau versetzte sich neben sie, packte sie am Nacken und wirbelte sie herum. Blitzschnell wandte die Königin sich allerdings nach dem ersten Stolpern herum und schoss drei beschworene Knochenfragmente durch die Luft. Eines davon erwischte Graus Auge. Er brüllte und krümmte sich zusammen.

      Zitternd stemmte ich mich auf alle viere und kroch über den Boden.

      Karulath zischte, als ich ihn erreichte. Seine Kräfte kehrten allmählich zurück, doch noch hatte ich die Möglichkeit, all dem hier ein Ende zu setzen. Ich baute mich über ihm auf, verwandelte meine Finger in zehn surrende Feuerkrallen. Alle trieb ich sie ihm tief in die Brust hinein. Er gab ein ersticktes Geräusch von sich, violett leuchtende Adern zogen sich urplötzlich durch seinen Körper. Magie, die zu seinem halben Herzen strömte. Doch sie würde mich nicht aufhalten können. Nicht dieses Mal.

      Mit zusammengebissenen Zähnen umfasste ich das Herz. Ich würde es zerquetschen. Löcher hineinbrennen. Jedes kleine bisschen davon auslöschen.

      Karulaths Macht drang durch meine Hände. Ihre pulsierende, weit geöffnete Aura bot mir keinen Schutz, sie war lediglich in Form gebrachte Zerstörung. Kalter, blanker Tod fraß sich durch meine Arme. Ich ließ den Strom der Flammen jedoch nicht enden.

      Es war ein Kampf uralter Mächte. Niemand von uns würde aufgeben, ganz gleich, was es kosten würde. Als die Taubheit meine Arme befiel, drückte ich nur noch fester zu. Karulaths Gesicht war mittlerweile von Schmerz gezeichnet, aber auch er schickte seine Kräfte immer tiefer in meinen Körper hinein.

      Das Herz des Nekromanten bekam Risse. Das hell glühende Violett in seinem Inneren wurde von schwarzen Flecken durchzogen.

      Mehr Feuer, dachte ich.

      Je mehr Flammen meine Arme entlangströmten, umso mehr Leben wurde ihnen entzogen. Jene Haut, die noch zu sehen war, färbte sich schwarz.

      Sieg und Niederlage waren nur noch Sekunden entfernt. Nur noch ein weiterer Moment und alles könnte vorbei sein …

      Lehana stahl ihn mir. Sie tauchte neben uns auf und riss mich zur Seite. Karulath rang hörbar nach Luft, mir wurde sie aus der Lunge gedrückt. Mein Feuer erlosch und mit seinem Verschwinden wurde das Ausmaß der Zerstörung erst sichtbar.

      Meine Arme zerfielen zu Asche. Knochen, Haut und Fleisch waren nicht mehr als schwarzer Staub, der vom Wind emporgewirbelt wurde und sich mit dem kupferfarbenen Nebel von Lehanas Magie vermischte.

      Sie flohen. Und ließen uns mit nichts als Zerstörung zurück. Schreie hallten in meinen Ohren und ich war mir sicher, dass es meine waren. Jemand beugte sich zu mir herab.

      »Fass mich nicht an«, wimmerte ich. Gleichzeitig klammerte ich mich an diese vertraute Existenz.

      Mach ungeschehen, was wir verloren haben.

      Ich hob den Blick.

      Das kann ich nicht, war die Antwort.
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      Ich starrte auf die glatte Haut meiner Unterarme. Sie war da, in all ihrer natürlichen Beschaffenheit, doch sie war nicht echt. Genau wie Fidre hatte ich die Kraft meines Elements genutzt, um sie zu erschaffen. Das, was ich nun sah, war nichts als pure Illusion. Kein echtes Leben, sondern nur präzise geformte Magie. Berührungen fühlten sich anders an, dumpfer und schwächer. Der Eindruck von Wärme war bloß meiner Aura zu verdanken, die anstelle von Blut durch beide Arme hindurchfloss.

      Der Tod hatte uns so viel gekostet. Doch was waren schon zwei Arme, wenn andere ein ganzes Leben verloren hatten? Sazel hatte bei unserer Wiederkehr getobt. Hatte geschrien, Azaldir wäre doch sein Freund gewesen.

      Aber wir wussten nun – auch Freunde starben.

      Inzwischen war sein Leichnam verbrannt. Einbalsamiert auf einem einsamen Boot war er ins Meer hinausgetrieben. Naesh hatte den von Sazel entzündeten Pfeil abgeschossen. Vimri war nur wenige Sekunden später schluchzend zusammengebrochen.

      Ich hatte mich abwenden müssen.

      Einen Tag war es jetzt her und doch schien der Rauchgeruch nicht zu verfliegen. Egal wohin ich ging, er verfolgte mich.

      Auch die Bilder aus Nova Libra konnte ich nur schwer vergessen. All das Leid, all der Tod. Man hatte mir gesagt, meine Geschwister wären mitsamt meiner Mutter wohlbehalten aus der Stadt entkommen. Das Sommerreich war tief erschüttert und so waren seine einflussreichsten Bewohner zusammengekommen, um einen Rat zu bilden, der die Zeit bis zur Krönung eines neuen Sommerkönigs überbrücken sollte. Wer das sein sollte und wie eine Krönung ohne Krone überhaupt durchgeführt werden sollte, schien bis jetzt nicht klar. Grau ließ sich dennoch mithilfe seiner Falken auf dem Laufenden halten. Wir konnten nicht viel mehr tun, als abzuwarten und Hilfe zu spenden, wenn sie denn gefordert wurde.

      Obsydian war still geworden. Jeder blieb für sich, und so war es nicht verwunderlich, dass ich dem Abendessen fernblieb und mich stattdessen in meinem Zimmer verkroch. Ermattet legte ich mich aufs Bett und betrachtete meine falschen Arme, bis der Schlaf mich irgendwann fortholte.

      Meine Träume waren eine wirre Abfolge aus Kämpfen gegen die Dunkelheit, ohrenbetäubender Stille und schwachen Schimmern von Licht. Irgendwann formten sie sich zu klaren Farben und Formen. Mit einem Mal stand ich in einem lichten Wald. Ein gewundener Pfad führte an den vielen grünenden Bäumen entlang. Nach einer Weile traf ich auf Sazel, der vor einem der Stämme stand, das Gesicht von mir abgewandt. Als ich ihn berühren wollte, löste er sich im Nichts auf. Also ging ich weiter und fand Naesh. Auch sie schaute mich nicht an. Ich streckte die Hand aus und verwandelte somit auch sie in verschwindenden Rauch. Dieses Spiel setzte sich fort; als Nächstes kamen Aïrael, Estre und dann Grau. Schlussendlich landete ich auf einer Lichtung. Ein kleiner Teich lag in ihrer Mitte, ein großer Stein direkt daneben. Auf ihm saß Kazra.

      Er sah mich an. Falten lagen auf seiner Stirn. Zaghaft blickte ich an mir herab und erschrak. Meine Hände waren Klauen aus schwarzem Nebel. Unheilvoll verteilten sie mit jeder Bewegung kalte Magie in der Luft. Wieso bemerkte ich das erst jetzt?

      Weil das ein Traum ist.

      Wie zu den Zeiten meiner alten Albträume, überprüfte ich meine Finger. War es ein Traum, hatte ich stets nur neun davon. So auch jetzt.

      Seufzend sank ich zu Boden. »Ich bin ein Monster.«

      Kazra schwieg. Noch immer beobachtete er mich, machte aber keine Anstalten, sich von dem für ihn gefährlichen Wasser wegzubewegen.

      »Bist du da?«, fragte ich wispernd. »Kannst du mich hören?«

      Das Blau seiner Augen leuchtete. Mehr als sonst.

      »Du kannst«, murmelte ich. »Aber du willst nicht.«

      »Willst du denn?«

      »Gehört werden?« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht viel zu sagen.«

      Statt mir zu antworten, rückte er auf seinem Stein ein Stück zur Seite. Ich stand auf und schleppte mich zu ihm hin. Kraftlos sank ich neben ihm nieder, damit wir Arm an Arm vor uns hin schweigen konnten.

      »Naesh sagte, Helhallion sei vollkommen leer. Die Dämonen wären verschwunden. Selbst jetzt noch«, erzählte ich irgendwann. »Das bedeutet, Karulath wird zu uns kommen, nicht wahr?«

      Kazra nickte stumm.

      »Es tut mir leid, dass ich ihn nicht besiegen konnte.«

      »Das muss es nicht. Es war nicht deine Aufgabe.«

      »Sondern deine?«

      Stille.

      »Ich kann mir nur schwer vorstellen, wie es war, bei Karulath aufzuwachsen, doch vieles, was dort unten gegolten hat, ist hier anders. Du bist nicht allein, Kazra. Auch wir fühlen das, was du fühlst. Wut, Trauer, Ohnmacht, Verzweiflung.«

      Er starrte mit steinerner Miene ins Wasser. Von hier aus waren keine Reflexionen von uns zu sehen, doch ein einziger Schritt würde ausreichen.

      Ich legte meine Hand auf seine. »Verrate mir, was du denkst.«

      Nun drehte er den Kopf und schaute mich an. Sein Blick wanderte über mein Gesicht, langsam und forschend. Hitze eroberte meine Wangen.

      »Ich muss Karulath einen Schritt voraus sein, wenn ich ihn besiegen will«, verriet er mir.

      »Und wie willst du das anstellen?«

      »Wach auf«, murmelte er plötzlich an meinem Ohr, wenngleich er sich nicht bewegt hatte.

      Ein Blitz schoss durch mein Inneres und ich schlug die Augen auf. Urplötzlich war ich wieder in meinem Zimmer. Sterne funkelten hell am Firmament. Silbern flutete das Licht des Mondes auf mein Laken.

      Mit wild klopfendem Herz kam ich auf die Beine und schnappte mir den Mantel, der auf dem gepolsterten Sessel neben der Kommode lag. Kaum drehte ich mich um, stand Kazra vor dem bodentiefen Fenster. Japsend wich ich zurück. »Verflucht, du Schleicher!«

      Er schenkte mir ein schwaches Lächeln und lief an mir vorbei. »Komm mit.«

      Ich folgte ihm auf den Flur hinaus. Es war geradezu gespenstisch still in Wallhall. Ich hatte keine Ahnung, ob überhaupt irgendeiner der anderen hier war. Wie ich sie kannte, waren die meisten von ihnen womöglich nicht allein.

      »Kann ich dich etwas fragen?«, wollte ich nach einer Weile des schweigsamen Wanderns wissen. Gerade umrundeten wir den Palast, atmeten die kühle Nachtluft ein.

      »Ich weiß nicht.«

      »Hatte Fidre recht?«, sprach ich es einfach aus. »Bezüglich deinen Gefühlen für Nue?«

      »Warum ist das jetzt wichtig?«

      »Ich verstehe es einfach nicht. Liebst du sie nicht, weil sie Karulath so treu ergeben ist? Hat euch das entfremdet?«

      Seine Bewegungen wurden mit jedem Schritt ein wenig steifer. Ich lief hinter ihm, konnte so sein Gesicht nicht sehen, während er die in den Felsen gehauenen Treppen erklomm.

      »Es gab nichts, was meine Liebe zu ihr geschmälert hat, schlicht weil ich sie niemals geliebt habe. Zu keinem Zeitpunkt.«

      Jetzt stutzte ich. »Aber ihr seid … Wart ein Paar?«

      »Ich habe sie nie angelogen, falls du das denkst. Nue bedeutet mir sehr viel, aber Liebe ist nichts, was ich ihr schenken kann.«

      »Weil du sie bereits Fyrs geschenkt hast.«

      Der Name hallte wie ein Donnerschlag durch uns beide hindurch. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, während Kazra auf der Stelle stehen blieb und sich umdrehte.

      »Was ist mit ihr geschehen?« Meine Stimme war nicht mehr als ein Wispern.

      »Mir war klar, dass das Lied dich Dinge aus meiner Vergangenheit sehen lässt, aber ich habe nicht erwartet, dass es dir genau das zeigt.« Kazras Augen waren schmal.

      »Ich konnte sehen, wie sehr du sie geliebt hast«, sagte ich und legte mir eine Hand auf die Brust. »Ich konnte es fühlen.«

      Kazras Blick wurde immer leidgeplagter.

      Sie ist tot. Sieh ihn dir an, es kann gar nicht anders sein, flüsterte meine innere Stimme, bevor die magische Melodie im Hintergrund einsetzte.

      »O nein.« Kazra glitt an mich heran und hob mir die Hand neben das Ohr. Das Knistern von beschworener Aura übertönte das Summen des Artefakts. »Wenn du es schon so unbedingt wissen willst, dann werde ich es dir zeigen und nicht dieses verfluchte Lied.«

      »Du musst nicht …«
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      »Ich halte das für keine gute Idee«, meinte Kazra, als er den gewaltigen Knochenhaufen besah, der sich inmitten von Schlamm aus dem Boden erhob.

      Er und Fyrs standen am Rande des Wasserfalls, der das Ende des Totenflusses markierte. All die Knochen der in Under wohnenden Bestien wurden hierhergespült. Fielen sie den Wasserfall hinab, wurden sie Teil des riesigen Knochenbergs. In ihm hauste eine uralte Macht, die die letzten Funken Magie aus den Überresten saugte. Der Legende nach trug sie neue Knochen durch das Innere des Berges und spuckte sie auf dem Gipfel aus, sobald sie ihrer Energie beraubt worden waren. Inzwischen sollte sich dieser eigenartige Friedhof bis hinauf zur Decke erstrecken und vielleicht sogar noch ein wenig weiter. Eine der hartnäckigsten Sagen behauptete nämlich, er hätte die Grenze zwischen Under und Arkasia durchstoßen und würde nun jeden neuen Knochen in die Oberwelt spucken. Bestätigt hatte das bisher niemand. Fyrs aber glaubte, es wäre der einfachste Weg, um nach Arkasia zu gelangen.

      »Es gibt Gründe, warum niemand weiß, was es mit diesem Berg auf sich hat«, murmelte Kazra, nachdem er sich und Fyrs durch den Raum bewegt hatte. Nun standen sie nur noch wenige Meter vom ersten Skelett entfernt. »Die Macht darin ist möglicherweise gefährlich. Was, wenn sie auch die Energie aus Lebenden saugt? Es gibt Kreaturen im Winterreich, denen ist diese Fähigkeit gegeben worden. Sie töten binnen weniger Augenblicke.«

      »Hm, dann soll die Macht das ruhig versuchen. Ich fürchte mich nicht vor Dieben.«

      Mit heftig klopfendem Herz sah Kazra dabei zu, wie Fyrs den ersten Fuß auf den Knochen setzte. Es knackte unter ihrem Gewicht, mehr passierte jedoch nicht.

      »Ich fühle rein gar nichts. Keine Aura, kein Leben. Aber wenn es dir lieber ist, können wir auch auf Magie verzichten und eigenhändig dort hochklettern.« Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern machte sich gleich ans Werk.

      Es kostete Kazra viel Überwindung, ihr zu folgen. Er überlegte, ob es nicht doch einfacher wäre, den Schleier des Winterreiches für sie einzureißen und ein Gallyx-Wesen zu bezwingen. Wobei er sich tatsächlich mehr Sorgen über den Schleier machte; er war nicht sonderlich gut darin, ihn aufzubrechen. Ein Fehler im Ablauf und sein verdammter Bruder würde binnen einer Sekunde vor ihm stehen.

      »Jetzt mach schon«, zischte Fyrs, die bereits bemerkenswert viele Meter hinter sich gebracht hatte. »Oder hast du Höhenangst?«

      Kazra zog sich an einem gespaltenen Schädel empor. Karulath hatte ihn schon so einiges töten lassen hier in Under. Womöglich waren die Leichen hier gelandet. War es vielleicht auch der Ort, von dem er sich hin und wieder tote Körper stahl, um sie mit seiner Magie zu erwecken und für sich kämpfen zu lassen? Jedenfalls hatte Kazra sich in seinen jüngeren Jahren gegen bemerkenswert viele untote Bestien zur Wehr setzen müssen, wenn er von Karulath unterrichtet worden war.

      Fyrs zog sich auf einen knöchernen Vorsprung und blickte zu ihm hinab. »Was würdest du sagen, wenn ich dir verrate, dass ich gerade Luft riechen kann? Frische Luft mit einer Note von Gras darin?«

      Er verdrängte seine dunklen Gedanken und schenkte ihr ein Lächeln. Warm und voller Liebe.

      »Was wirst du tun, sobald wir dort oben sind?«

      »Sag du es mir. Wohin möchtest du gehen?«

      »Vielleicht ins Sommerreich? Ans Meer? Hinein in den Dschungel?«

      Kazra griff nach einem aus dem Berg hervorragendem Gerippe. »Alles, was du willst.«

      Fyrs Augen leuchteten auf. »Und was wäre, wenn ich ins Winterreich möchte? Nach Obsydian?«

      Er zuckte innerlich zusammen. »Nun …«

      »In meiner Vorstellung mache ich mich gut auf einem Thron. Was würde dein Bruder wohl dazu sagen, wenn du ihn für mich aus dem Weg räumst? Das kannst du, nicht wahr?«

      Gerade als Kazra den Vorsprung erreicht hatte, drehte sie sich um und stieg die kleine Treppe aus Schädeln empor.

      »Und wenn ich dir befehlen würde, als mein General nach Under zu marschieren und Karulath zu töten, dann würdest du es für mich tun, oder?«, machte sie weiter.

      Er beeilte sich, ihr nachzulaufen. Immer höher, dem faden Licht entgegen, das die blanken Knochen erhellte.

      »Und mit ihm all die Dämonen, die hier unten hausen? Die ihm blind und treu ergeben sind?«

      Fyrs kletterte immer schneller. Knochensplitter regneten auf ihn herab. Irgendwo ächzte es.

      »Warum würdest du das wollen?«, fragte Kazra seltsam atemlos. Jede Bewegung raubte ihm mehr Kraft als die vorige.

      Fyrs warf einen Blick über die Schulter. Ihre Züge waren kälter und schärfer geworden. »Spielt das eine Rolle?«

      Etwas schraubte sich um sein Fußgelenk. Kazra sah an sich hinab und entdeckte eine skelettierte Hand, die aus dem Berg hervorgeschossen war und ihn nun umklammerte. Er versuchte, sich dagegen zu wehren, doch sein Körper schien mit einem Mal viel zu schwach.

      »Fyrs, ich glaube … Die Macht.« Er keuchte. »Sie greift an.«

      Unbekümmert zog sie sich an einem gerillten Horn nach oben. Kaum hatte sie einen sicheren Stand, betrachtete sie ihn mit nachdenklicher Miene.

      »Hilf mir«, ächzte er, als eine Reihe von Wirbeln sich um seine Brust schlang.

      »Ja, Kazra, genau das ist es«, entgegnete Fyrs. »Hilf mir.« Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst dir nicht selbst helfen. Konntest du nie. Und das wirst du vermutlich auch niemals mehr.«

      Er stöhnte, während die Knochen seine Muskeln quetschten. Blut rauschte in seinen Ohren. Ihm wurde übel.

      »Immerzu hast du dich anderen unterworfen. Dir sagen lassen, was du tun musst. Sie lehrten dich, was du zu lieben und was du zu hassen hast. Du gibst deine Kräfte für sie frei, als wäre es ein Geschenk. Dabei ist es dein. Dein ganz allein! Du musst niemandem dienen.« Sie legte den Kopf schief. »Aber ich glaube, dass du das nicht mehr begreifen wirst. Als wir uns kennenlernten, hatte ich gehofft, du würdest es endlich verstehen. Stattdessen hast du in mir nur jemand Neuen gesehen, dem du folgen kannst.«

      Der Knochenhaufen wurde immer gieriger. Mehr und mehr Knochen schoben sich aus seinem Inneren hervor, um Kazra zu ergreifen. Er rief seine Magie, doch kaum war der erste Funke erschienen, erlosch er auch wieder. Selbst diese fraß die Macht des Berges binnen einer einzigen Sekunde. Röchelnd wandte er den flehenden Blick zu Fyrs. »Du … musst … mir helfen.« Jedes Wort klang gepresst. »Bitte, Fyrs! Ich … lie…«

      »Du hast mir keine Liebe geschenkt, Kazra, nur die Erlaubnis, dich zu benutzen. Darin besteht ein Unterschied. Und das widert mich an. Ich wollte diesem Loch entkommen, um nicht länger von angsterstarrten, kriecherischen Sklaven umgeben zu sein. Ich will frei sein und wahrhaftig leben. Aber mit dir kann ich das nicht. Ich werde mir nicht die Ketten anlegen lassen, die du dir selbst geschaffen hast. Dafür ist mir dieses neue Leben zu wichtig.«

      Jenes Licht, das über ihre Schulter fiel, wurde schwächer. Dunkelheit breitete sich in der gewaltigen Höhle aus. Das Rauschen des Wasserfalls wurde leiser und leiser.

      Sie wandte sich ab. Kazra erkannte sie nur noch schemenhaft – eine hochgewachsene Gestalt, unberührt von all der Dunkelheit. Er streckte die Hand nach ihr aus, als die Knochen sich in sein Fleisch bohrten.

      Sie sah nicht zurück, als sie ins Licht aufstieg.

      Der tote Berg verleibte sich den Traumweber ein, entzog ihm seine Macht, als wäre es das Köstlichste, was er jemals probiert hatte. Kazras Siegel lösten sich auf, erloschen eines nach dem anderen. Sein Bewusstsein löste sich zusehends in dunkle Stille auf, als ein Ruck durch den Berg ging. Die hungrige Macht wurde erschüttert. Die Knochen schlugen rasselnd aneinander, bis eine Vibration den ganzen Friedhof in Bewegung brachte. Kazra rutschte an Gerippen und Schädeln vorbei, hinab in die Tiefe. Am Boden angekommen, fiel er in blutgetränkten fauligen Schlamm. Man packte ihn an beiden Armen und zog ihn hinüber in einen Bach, der all den Dreck sogleich fortspülte.

      »Sieh dich nur an.«

      Kazras Körper wurde von einer heißen Welle der Panik erfasst. Er schlug um sich, kroch und robbte. Er konnte seinen unsagbar schnellen Herzschlag in jedem Winkel seines Körpers fühlen. Keinerlei Luft strömte in seine Lunge, bis er sich japsend ans Ufer rollte. Das widerwärtige Gefühl von Wasser auf seiner Haut ließ ihn sich wünschen, er wäre in diesem erbärmlichen Schlamm mit all den Monsterüberresten verrottet.

      Nur zaghaft hob er den Blick und sah in das emotionslose Gesicht von Karulath.

      »Steh auf«, befahl der Nekromant.

      Mit zusammengebissenen Zähnen kam Kazra auf die Beine. Jede seiner Illusionen war verschwunden, er konnte es fühlen. Er wagte es nicht, an sich herabzusehen.

      »Wir alle haben sehen können, dass sie dich nicht liebt.« Karulaths violette Augen waren ohne jeden Funken von Leben.

      Kazra schwieg. Sein Kopf war leer, sein Herz ebenso. Er atmete bloß, denn das war das Einzige, von dem er noch wusste, wie es wirklich ging.

      Karulaths violette Nebel hüllte sie beide ein. »Du wirst deiner Königin selbst sagen, dass ihre liebste Tänzerin verschwunden ist.«

      Wenige Sekunden darauf stand Kazra inmitten eines Korridors. Karulath würdigte ihn keines Blickes mehr, sondern wandte sich gleich ab und schritt davon. Kazra sah ihm nach, fühlte, wie seine Kräfte langsam zurückkehrten. Gedanken, Bilder und Erinnerungen fluteten auf ihn ein. Eine hob sich allerdings besonders hervor.

      Er war jung, vielleicht elf Jahre alt. Die Königin hatte ihn zu Mundi gebracht, der begabtesten Malerin in ganz Under. Sie solle ein Portrait von dem kleinen Traumweber anfertigen. Kazra hatte sich gewehrt, denn er würde viel lieber versuchen, Vögel für Karulath mithilfe seiner Magie zu grillen. Bisher hatte er es nicht geschafft, dem Nekromanten auch nur ein einziges Lächeln zu entlocken. Insgeheim wünschte er sich das sehr, doch das hätte er niemals zugegeben.

      Stundenlang hatte er still dagesessen, während die Königin durch Mundis Atelier gestreift war und zum Teil wirres Zeug von sich gegeben hatte. Mundi hatte sich zu keiner Zeit daran gestört, sondern nur stets vergnügt vor sich hin gelächelt. Irgendwann hatte die Langeweile endlich ein Ende gehabt.

      »Kann ich es jetzt sehen?«, hatte Kazra gefragt, als Mundi und die Königin sich tatsächlich zum Gehen gewandt hatten, ohne ein weiteres Wort an ihn gerichtet zu haben.

      Mundi hatte ihn angelächelt. Sie sah so jung aus und wirkte doch so alt. »Noch nicht, mein Lieber.«

      »Wann dann?«

      »Wenn wir einen Spaziergang gemacht haben.«

      Er hatte den Kopf geschüttelt. »Und wenn ich nicht mitgehe und stattdessen hierbleibe?«

      »Dann hoffe ich trotzdem, dass du meine Worte respektierst und es dir nicht ansiehst, bevor ich zurück bin.«

      Mit diesen Worten hatte sie mitsamt der Königin das Atelier verlassen. Kazra war in dem riesigen Raum auf seinem Hocker zurückgeblieben. Nach einigen Minuten hatte er ein entnervtes Zischen von sich gegeben und war aufgesprungen. Vorsichtig, als könnte er jeden Moment erwischt werden, war er um die Staffelei geschlichen. Was er dort erblickt hatte, hatte ihn in Rage versetzt.

      Eine blanke Leinwand ohne auch nur den kleinsten Klecks Farbe. Was für ein verfluchtes Spiel trieb die Malerin da mit ihm? Und warum hatte die Königin nichts gesagt? Sie musste es doch bemerkt haben!

      Wutentbrannt hatte Kazra sich den hübschesten aller Pinsel gegriffen und entzweigebrochen. Dann hatte er einem Wasserkübel einen Tritt verpasst und den Eimer mit schwarzer Farbe erhoben. Ein dunkler Schwall hatte sich auf die Leinwand ergossen, war dick und glänzend an ihr herabgeronnen. Links und rechts noch Ränder mit Weiß.

      Der Eimer war auf die Dielen gescheppert. Kazra hatte das Erwachen seiner Magie einfach heruntergeschluckt. Schlussendlich war auch er dem Atelier der Mundi Mandana entschwunden.
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      Die Rückkehr aus Kazras Erinnerung war weitaus abrupter, als ich sie vom Lied gewohnt war. Ich verlor das Gleichgewicht und drohte die Stufen hinabzustürzen. Hilflos krallte ich mich in Kazras Hand. Er reagierte schnell und zog mich zurück. Mir war nicht klar, ob mein jagender Puls Folge des Schrecks oder aber der Erschütterung war.

      »Ich war so verloren, nachdem sie fort war. So voller Hass«, murmelte er an mein Ohr. »Es war die Zeit, in der ich begann, eigene Pläne zu schmieden. Karulaths Vision von Ragnarök war falsch. In meiner Vorstellung reichte es aus, die beiden Reiche von Arkasia gegeneinander aufzuhetzen und sie sich gegenseitig vernichten zu lassen. Es wäre keine Drehung der Welt vonnöten. Je öfter ich in die Oberwelt gereist bin, umso mehr gefiel mir der Gedanke, andere gegeneinander auszuspielen. So auch Karulath gegen meinen Bruder. Es war mir gleich, wer wen zuerst töten würde. Für beide empfand ich nichts als stetig wachsenden Hass.«

      Ich erinnerte mich an unser Gespräch in Helhallion. Jenes, in dem er mir seine wahre Identität und auch seine Pläne offenbart hatte.

      »Je öfter ich versuchte, Karulath aus dem Weg zu gehen, umso mehr Zeit verbrachte ich mit jenen Dämonen, die ihn zwar verabscheuten und doch fürchteten. Ich lernte, was es bedeutet, beherrscht zu werden.«

      »Du wolltest ihnen helfen«, schloss ich aus seinen Worten.

      Er nickte stumm.

      »Es tut mir leid. Das mit Fyrs.« Ich schluckte. »Jetzt verstehe ich, wieso das mit Nue …«

      »Ich konnte es nicht vor mir selbst verleugnen, wie sehr ich Nue mochte. Doch wann immer der Gedanke an Liebe aufkam, schnürte sich mir die Luft ab.« Er verzog das Gesicht. »Ich hatte Angst, zuzulassen, mehr zu fühlen, mehr zu wollen. Denn vielleicht weiß ich gar nicht, was ich tue. Meine sogenannte Liebe war immer mit Hörigkeit verbunden, und ich habe bis heute keinen blassen Schimmer, wie ich jemals anders darüber denken könnte.«

      Ich sah hinab auf seine Hand, die meine noch immer umfasste. Urplötzlich riss er sie von mir fort.

      »Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich muss Karulath vernichten. Erst wenn er tot ist, können die übrigen Dämonen und jene Menschen, die aus Helhallion gekommen sind, in Frieden leben. Das ist das, was zählt. Das ist mein Ziel.«

      Mühevoll schluckte ich gegen den Kloß in meiner Kehle. »Und du hast einen Plan.«

      »Du hast es beinahe geschafft, Karulath zu töten. Deine Macht kann sich mit seiner messen. Meine kann es nicht. Ich muss stärker werden, wenn ich eine Chance gegen ihn haben will.«

      Schlagartig wurde mir klar, worauf er hinauswollte.

      »Du willst die Krone des Traumreiches annehmen«, hauchte ich.

      Sein Schweigen war Antwort genug. Er wandte sich der Treppe zu, die weiter den Bergpfad hinaufführte.

      »Wenn du das tust, gibt es kein Zurück. Du wirst der König der Träume sein.« Ich bewegte mich einen Schritt näher. »Das wird dich äußerst verwundbar machen.«

      »Und stärker.« Er ballte die Fäuste. »Es ist ein Risiko, das ich eingehen muss. Lhorrdra hat Angst, sie ist nicht grausam wie Fidre. Und nun, da diese nicht mehr da ist, haben wir vielleicht eine Chance, Lhorrdra auf unsere Seite zu ziehen.«

      »Glaubst du das wirklich?«

      »Sie hat stets zu mir aufgesehen. Würde sie Karulath nicht so nahestehen, hätte ich das bereits versucht.«

      »Was, wenn es misslingt? Wenn Karulath sie so sehr eingeschüchtert hat, dass sie ihm widerspruchlos gehorcht? Wäre es nicht sicherer, die Krone im Traumreich zu verbergen? Karulath kann dort doch unmöglich eindringen.«

      »Die Krone kann nicht von hier weggebracht werden. Sie steht dem Erben zu und das bin ich. Die Weisen können sie mir nicht vorenthalten. Zudem gibt es keinen einzigen Krieger im Traumreich. Jedes Mitglied des Volkes, jeder Zire ist ein Magier, aber keiner von ihnen wurde je in der Kunst des Kämpfens geschult. Sie sind ein friedliches Volk.«

      Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Woher weißt du all das?«

      Er war am Ende der Treppe angekommen, drehte sich um und sah auf mich herab. »Ich habe noch mal mit ihnen gesprochen.«

      »Wann?«

      »Vor einer Stunde oder zwei. Während du schliefst.«

      »Also wissen sie bereits, dass du die Krone annehmen wirst?«

      »Ja.«

      Meine Beine wurden schwach. Kalter Schweiß sammelte sich in meinen Handflächen. »Warum bist du dann zu mir gekommen?«

      Sein Blick fiel zu Boden. Falten erschienen auf seiner Stirn.

      »Warum?« Mach endlich den Mund auf.

      »Wegen dem, was du gesagt hast«, schleuderte er mir entgegen.

      »Ich habe in letzter Zeit verdammt viel gesagt.«

      Ein zorniges Funkeln ging durch seine Augen. »Spar dir das.«

      »Dann sag mir einfach, was in dir vorgeht. Ich will es wissen.«

      »Ich kam zu dir, weil ich wollte, dass du mich begleitest. Zu meiner Krönung. Dass du dabei bist, wenn es passiert, und dass du immer noch da sein wirst, wenn es vorbei ist.« Seine Stimme klang unerwartet brüchig. »Denn ja, ich habe Angst. Genau wie du sagtest.«

      Langsam stieg ich die Stufen empor. Bei ihm angekommen, griff ich nach seiner Hand und drückte sie. Ich sah ein letztes Mal in seine blauen Augen, ehe ich ihn mit mir zog.

      »Dann komm.«

      Schweigend erklommen wir den Rest des Pfades, hinauf zum Gipfel des Winterdorns. Einem Berg, dessen Eis ganz und gar aus dem magischen Glas der Weltenesche bestand. Er handelte sich um einen gewaltigen Splitter, der sich einst tief in die Erde des Winterreiches gegraben hatte und nun fast vollständig von Schnee bedeckt war.

      Der Blick auf die Stadt wurde von lang gezogenen Wolken verschleiert. Über uns spannte sich das Himmelszelt mit seinen Abertausenden von Sternen. Das Licht des Mondes brachte den Schnee zum Glitzern. Die drei Weisen warteten bereits auf uns. Alle neigten sie ergeben das Haupt, als Kazra vor sie trat, wenngleich Sibri es weniger anmutig tat als die anderen beiden.

      »Ist das Eure Geliebte?«, fragte sie unumwunden, nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte.

      Meine Wangen wurden heiß. Ich wollte mich von Kazra lösen, doch er hielt mich fest. »Eine reichlich forsche Frage.«

      »Nun, Ihr müsst verstehen, dass wir dem mit einem gewissen Maß an Sorge gegenüberstehen, in Anbetracht der Vergangenheit.« Damit war klar, worauf sie hinauswollte.

      »Mein Vater hat seine eigenen Entscheidungen getroffen. Ich treffe meine.«

      Sibris hob das Kinn, ihr Blick war mehr als abfällig.

      »Ich bin seine Begleitung«, klärte ich sie auf, um diesem Unsinn ein Ende zu bereiten.

      Tekk, der männliche Zire, räusperte sich. »Wollen wir dann beginnen? Das Licht ist gut.«

      Die ältere Weise, deren Namen ich bisher nicht kannte, nickte und beschwor die Krone. Sie brach das Licht des Mondes auf wunderschöne Weise, funkelte hell wie ein Diamant. »Wendet Euch Eurer Heimat zu.«

      Kazras Brauen zuckten. Sein Daumen strich sanft über meine Haut, bevor wir voneinander abließen. Sibri bedeutete mir, ein paar Schritte zurückzuweichen. Danach stellten sie und Tekk sich neben ihrem zukünftigen König auf.

      »Streckt Euren Arm aus.« Die mürrische Zire wies auf den linken. Kazra folgte ihrem Befehl. »Schlagt den Ärmel zurück.« Auch diese Anweisung führte er aus.

      Ich sog hörbar die Luft ein, als Tekk einen silbernen Dolch beschwor und Kazras Arm umfasste. Sibri zog auf seiner Haut einen geraden Strich, ausgehend von der Ellenbeuge hinab zum Handgelenk. Kaum war es vollendet, wurde er von magischem Licht erfüllt. Eine gleißende Linie, an deren oberem Ende Tekk nun den Dolch ansetzte.

      Nervös knetete ich meine Finger. Mir war klar, dass sich die Magie der Krone mit der des Trägers verbinden musste. Dies bedeutete auch, dass der Kristall mit dem Körper des Königs verschmolz. Würde es Kazra Schmerzen bereiten? Wir schauten uns ein letztes Mal an, ehe die Klinge seine Haut durchtrennte.

      Kazra zischte. Silbrig rotes Blut lief seinen Arm hinab, verwandelte sich in einen regelrechten Strom, nachdem Tekk die gesamte glühende Linie mit dem Messer verfolgt hatte. Jeder Tropfen, der hinab in den Schnee fiel, verwandelte sich in dampfendes Silber.

      Die alte Weise stellte sich vor Kazra auf. Sie hob die Hand, streckte ihre Magie nach ihm aus. Mir stockte der Atem, als sein Blut sich urplötzlich in dünnen Rinnsalen durch die Luft aalte. Langsam hob die Frau ihnen die Krone entgegen. Das Blut leuchtete auf, sowie es den Kristall berührte. In langsamen Spiralen wand es sich um das kostbare Artefakt. Schließlich presste die Weise den Splitter auf den Schnitt. Kazras Symbole flammten auf. Mit einem Mal wurden seine Illusionen zerfetzt. Die eine Hälfte seines Körpers war von feinen weißen Narben überzogen, die andere glich der Erscheinung des Traumvolks.

      Die Aura der Krone wand sich durch Kazras Körper. Durchströmte ihn, bis sie auf den Winter traf. Nach und nach tilgte sie ihn von seinem Antlitz. Verwandelte weißes Haar in schwarzes, ließ die Narben verblassen und Silber in seinem zweiten Auge hervorquellen. Kazras Gesicht war schmerzverzerrt und es schien, als würde er einen Schrei zurückhalten, während der Kristall sich in seinen Arm grub.

      Leuchtende Adern gingen von ihm aus, sandten ihre Magie gegen Kazras heftig schlagendes Herz. Glimmend und pulsierend erschien es hinter seiner Brust, durchdrang mit seinem Leuchten sogar den dunklen Stoff seiner Weste.

      Ich erschrak, als all die Sterne am Nachthimmel in einem Lichtschauer versanken. Ein ringförmiges Leuchten breitete sich vom Gipfel aus. Schnee fegte durch die Luft, während uns ein kühler Wind entgegenblies. Flüsterstimmen murmelten mir unbekannte Worte ins Ohr. Traumweber-Symbole tanzten um den Kreis der Weisen. Eines nach dem anderen verbrannte zu hellem Nebel, das letzte jedoch zerfiel zu glitzerndem Staub. Fein rieselte er auf Kazras Haupt hinab. Überall da, wo er die Haut des neuen Königs berührte, entstand ein schwarzer Fleck.

      Die Weisen ließen von Kazra ab. Er atmete hörbar aus. Dann war es vorbei.

      »Geht es Euch gut, mein Herr?«, fragte Tekk mit besorgter Miene.

      Kazra nickte schwach, doch ich hatte so meine Zweifel angesichts der Unruhe, die seine Aura durcheinanderbrachte. Sie zuckte in hektischen Blitzen durch seinen Körper und sandte immer neue Wellen von Energie aus.

      »Seid unbesorgt, wir werden Euch wohlbehalten in Eure Heimat zurückbringen.« Die ältere Weise trat an ihn heran. Weißer magischer Nebel entkam ihren geöffneten Händen.

      »Nein«, ächzte Kazra.

      »Majestät?«

      »Ich werde mich nicht im Reich der Träume verstecken, während in Arkasia ein Krieg tobt.«

      Die Weisen tauschten aufgeregte Blicke. »Aber das Traumreich hält sich seit jeher aus den Angelegenheiten Arkasias heraus, wir …«

      »Das ist eine Angelegenheit, die uns alle betrifft«, wurde Tekk von Kazra unterbrochen. »Auch unsere Krone soll Opfer von Ragnarök werden.«

      »Wäre es dann nicht besser, die Krone von all dem Chaos hier fernzuhalten?« Sibri schien zweifelnd.

      »Warum? Mit ihren Kräften kann ich den Soldaten von Arkasia eine Hilfe sein.«

      Die alte Weise setzte eine sorgenvolle Miene auf. »Aber die Sonne, Herr, sie wird Euch krank machen, wenn Ihr ihr zu lange ausgesetzt seid …«

      »Das ist wohl ein Risiko, das ich eingehen muss.« Sibri wollte schon wieder das Wort erheben, doch Kazra hob Einhalt gebietend die Hand. »Mein Entschluss steht fest. Teilt es den übrigen Zire mit. Ich werde ihnen nicht befehlen zu kämpfen, um sie nicht unnötig in Gefahr zu bringen.«

      Stille unter den Weisen.

      »Das ist alles. Geht jetzt.«

      Jeder von ihnen löste sich in weißgrauem Nebel auf. Erst nachdem sie vollständig verschwunden waren, sackte Kazra in sich zusammen. Ich eilte zu ihm. »Was ist los?«

      »Ich kann sie alle hören … und sehen …« Er stöhnte.

      »Wen?«

      »Die Träume.«

      Ich ging in die Knie, versuchte, in seine Augen zu blicken. Sie waren nur noch schwarze Seen, kein Funke von Silber. »Der Menschen?«

      »Die Träume aller Dinge. Menschen, Tiere, Berge … Alles.« Jedes Wort klang gepresst. Kazras Magie peitschte noch immer wild um sich.

      Hilflos berührte ich seinen Arm. Seine Haut war ebenso kalt wie meine. »Dann male ein Zeichen, das sie von dir fernhält. Das kannst du doch, oder?«

      Kazra kniff die Augen zusammen und hob sich die Hände an die Schläfen. Er schüttelte bloß den Kopf, während die Energien in ihm immer stärker tobten. Urplötzlich strömte sie aus seinen Fingerspitzen hervor und hüllte uns ein. Meine Stimme ging im glitzernden Nebel verloren, der den Gipfel hinabwallte.
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      Ich fiel ins Gras. Es fühlte sich weich unter meinen Fingern an, lud regelrecht dazu ein, sich darauf niederzulegen, doch meine Gedanken galten wieder Kazra, als der in meinem Blickfeld auftauchte.

      Seine Magie hatte uns am Rand eines Waldes ausgespuckt, nur unweit vom Ozean entfernt. Sterne und Mondlicht spiegelten sich in seiner Oberfläche. Ein großer Stein lag nahe dem Ufer. Kazra schleppte sich zum ersten Baum. Ein Pfad führte in den Wald hinein, hinüber zu einer kleinen Hütte, die in dem Dickicht zu erkennen war.

      »Es hört nicht auf«, keuchte er. Die Zeichen auf seiner Haut glühten so hell und stark wie nie zuvor. Das Leuchten strahlte in die umliegende Haut aus, feine Verästelungen aus Magie breiteten sich aus.

      Und dann fing er an sich aufzulösen.

      Ein Schauer lief mir über den Rücken und Schwindel erfasste mich, als ich zu ihm hastete und nach seiner Hand griff, die unter meinem Griff zu Staub zerfiel. »Was passiert hier?«

      »Ciara.« Kazra schien mich zu suchen, aber nicht länger sehen zu können.

      Ich umfasste sein Gesicht, da erst schaute er mich an. Da war unfassbare Angst in seinem Blick. Verzweiflung. Mein Herz drohte mir jeden Moment aus der Brust zu springen. Magie rauschte durch meinen Körper, ich sandte sie aus, um nach ihm zu greifen und ihn festzuhalten, doch es reichte nicht. Alles, was mir noch einfiel, um ihn in der Wirklichkeit zu halten und nicht an die Welt der Träume zu verlieren, war, ihn zu berühren.

      Wieder und wieder strich ich über seine kalte Haut und presste meine Stirn an seine. Ich fühlte den eisigen Hauch seines Atems auf meinen Lippen. Mein Verstand setzte für eine Sekunde aus, als ich sie mit meinen streifte. Ein kurzes Flackern ging durch Kazras Aura. Es half? Er neigte sich mir entgegen, doch ich zögerte. Wenn auch nur kurz. Dann presste ich meinen Mund auf seinen, fest und entschlossen.

      Wir verharrten im Moment. Die Energie in ihm wurde von einem Blitz durchschossen und erstarrte. Ich ließ den Kuss nicht enden.

      Spür das. Fühl das. Komm zurück. Zu mir.

      Finger schoben sich in mein Haar. Ich hielt inne, doch mit einem Mal bewegten sich Kazras Lippen über meine. Sanft forschte ich nach seiner Magie, während ich mich voll und ganz dem hingab, was er mir schenkte. Je weiter unsere Körper aneinanderdrängten, umso mehr gab sie nach. Vorsichtig umfasste ich seine wieder erschaffene Hand und legte sie ihm an die eigene Stirn.

      Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass er ein Zeichen malte. Er kam zur Ruhe und ich konnte mich von ihm lösen. Blaue Augen sahen mich an. Ein Wirbel, heiß und sehnsuchtsvoll, ging durch meinen Bauch.

      »Entschuldige, mir ist nichts anderes …« Ich verstummte. Meine Wangen glühten. Was hatte ich getan? Mit zugeschnürter Kehle wandte ich mich ab. Kazra aber umfasste mein Handgelenk und zog mich zurück. Kaum hatte ich das Kinn gehoben, um ihn anzublicken, küsste er mich erneut. Hitze bereite sich in meinem ganzen Körper aus, als er mit den Daumen über meine Wangen strich. Ich vergrub die Finger im Stoff seiner Weste, daraufhin wurde unser Kuss hungriger. Unsere Zungen umspielten einander, während er mir das Haar über die Schulter schob. Federleicht bewegte er die Lippen über die freigelegte empfindliche Haut. Ich erschauderte.

      Er seufzte, als ich mit meinen Händen über seinen Nacken fuhr, hinauf zu seinem Haar. Mein Puls raste. Seine Hände erforschten meinen Körper, jede Rundung, jede Narbe, jeden Makel. Anstatt mich von ihm zurückzuziehen, meine magisch erschaffenen Hände vor ihm zu verstecken, drängte ich nur noch näher an ihn heran. Er durfte alles von mir sehen, denn auch ich lernte sein wahres Ich erst kennen.

      Forschend machte ich mich an den ersten Knöpfen seiner Weste zu schaffen, fuhr mit den Fingerspitzen über die darunterliegende Haut. Er öffnete meinen Mantel und befühlte den dünnen Stoff meines Nachthemds, knüllte ihn in seiner Hand zusammen, sodass daraufhin ein kühler Luftzug die nackte Haut meines Oberschenkels streifte.

      Es kostete mich unendlich viel Überwindung, mich von seinen Lippen zu lösen. Stirn an Stirn standen wir uns gegenüber. Unser Atem, heiß und kalt zugleich, vermischte sich zu einer feinen Wolke.

      »Wir sollten reden«, murmelte ich und rieb unablässig über die Nähte seines Kragens, um mich davon abzuhalten, ihn wieder zu berühren. »Wir sind beide verwirrt. Unentschlossen. Enttäuscht. Wohl alles zusammen.«

      »Lass uns reden, wenn es vorbei ist.«

      »Warum nicht jetzt?«

      »Weil wir nicht mehr viel Zeit haben und ich will nicht das wenige bisschen, das uns bleibt, mit meinen Worten zunichtemachen.«

      Das würden wir womöglich beide gleichermaßen schaffen, wenn wir uns mit den Fragen auseinandersetzen würden, die uns im Kopf herumgingen. Ich war mir sicher, dass es ihm damit ähnlich erging.

      »Aber ich will ebenso wenig, dass du dir Vorwürfe machst«, vertraute er mir an und richtete sich auf.

      Ich nickte und wich vor ihm zurück.

      »Es tut mir leid.« Er wagte es nicht, meinem Blick zu begegnen. »Dass ich mich darauf eingelassen habe. Es hat keinen Zweck. Das … hier.« Er machte eine Geste, die uns beide mit einschloss.

      Diese Worte fühlten sich an wie ein Schlag in den Magen. Ich rang nach Luft. »Ich erwarte nichts von dir, falls du das befürchtest.« Aber ich hoffe.

      »Das ist auch besser so. Da ist nichts, was ich dir wahrhaftig geben kann, Ciara. Ich kann dich küssen, ich kann mit dir schlafen oder dich auch nur halten, bis der Morgen anbricht, aber das wird nichts daran ändern.«

      »Vielleicht sollten wir nichts davon tun«, murmelte ich und versuchte, die Schwere in meiner Brust zu ignorieren.

      »Wenn dir das lieber ist.«

      »Was willst du denn?«, schleuderte ich ihm im nächsten Moment entgegen.

      »Das weiß ich nicht.« Seine Stimme klang unerwartet leise. »Wie du inzwischen erfahren hast, ist das kein Gebiet, über das ich allzu viel Klarheit besitze. Ich kann nicht vergessen, was einst mit Fyrs gewesen ist. Nue ist noch am Leben, dennoch werde ich sie vielleicht niemals mehr wiedersehen. Du … bist eigenartig. Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll.«

      Der Drang, ihn gegen einen der Bäume zu schleudern, war stark. »Ah. Verstehe«, presste ich unter erzwungener Beherrschung hervor.

      Er fuhr sich übers Gesicht und seufzte. »Darum wollte ich nicht darüber sprechen. Ich habe keine Ahnung, was ich tue. Ich mag dich. Sehr. Vielleicht ist da noch mehr, aber ich traue mich nicht, dem nachzugehen. Es tut mir leid, wenn dich das verletzt.«

      »Was auch immer du fühlst – es ist in Ordnung. Und vielleicht fühle ich auch dasselbe.«

      Er stieß hörbar die Luft aus und hob endlich den Blick. Ich trat an ihn heran, bettete die Hände an seine Brust.

      »Das Einzige, was ich von dir will, ist, dass du nicht verschwindest. Geh nicht. Stirb nicht. Lös dich nicht in Luft auf.«

      »Viel verlangt«, murmelte er.

      »Mag sein.«

      Er umfasste mein Kinn und hob es an. Unendlich sanft strich er über meine Lippen. Schlagartig begann mein Puls erneut zu rasen. »Ich kann nur noch daran denken, sie zu küssen.«

      »Nur noch ein einziges Mal«, wisperte ich.

      »Ein einziges Mal«, bestätigte er flüsternd.
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      Die vergangene Stunde war von einem Nebelschleier umgeben. Egal, wie sehr ich versuchte, mich an die Einzelheiten zu erinnern, es gelang mir nicht. Flüchtige Bilder von Kazra und mir, mitten im Gras, blitzten vor meinem inneren Auge auf. Ein einziger Kuss, eine kleine Ewigkeit lang. Keiner von uns war fähig gewesen, sich loszureißen. Erst als nackte Haut auf nackte Haut getroffen war, hatte ich nach Luft ringen müssen. Erst da war die Klarheit in meinen Körper zurückgekehrt. Ich war aufgestanden und war zum Ufer gelaufen. Ein einziger Blick zurück und ich hätte mich allem hingegeben. Kazra hatte geschwiegen und sich nicht gerührt. Und so hatten wir begonnen, dem Meer zu lauschen und seine Wellen zu beobachten, bis wieder Ruhe in unserem aufgewühlten Verstand und damit in unseren Auren eingekehrt war.

      »In diesem Haus bist du aufgewachsen, nicht wahr?«, fragte ich irgendwann, als ich auf dem großen Felsen nahe dem Ufer Platz nahm und die Beine anzog. Ich wandte den Blick über die Schulter.

      Kazra, der sitzend an einem Baumstamm lehnte, nickte.

      »Warum hast du uns hierhergebracht?«

      »Weil ich jeden Winkel dieses Ortes kenne. Jedes Flüstern, jeden Traum. Ich dachte, das Problem wäre Obsydian und die vielen magischen Splitter des Weltenbaums in der Nähe, aber das stimmte nicht. Auch hier kann ich jeden Gedanken hören.«

      »Selbst die des Waldes?«

      »Ja, selbst die.«

      »Wie sieht ein solcher Traum aus?«

      »Ich weiß nicht, es ist eine Ahnung, die ich habe. Eine ganz bestimmte Regung von Aurenenergie. Wenn ich sie mit einem Zeichen versehen würde, würde womöglich etwas daraus entstehen, wer weiß.«

      Kazra erhob sich. Sein Blick glitt über den klaren Sternenhimmel. Mondlicht verlieh seiner inzwischen wieder rosigen Haut einen silbrigen Schimmer, erinnerte mich daran, dass er immer noch zur Hälfte ein Mensch war, wenngleich ihn die gewaltige Macht der Traumkrone durchflutete.

      »Die meisten Nächte habe ich auf diesem Stein verbracht«, erzählte er. »Ich habe nie geschlafen, also habe ich angefangen, den Lauf des Mondes zu beobachten.«

      »Ziemlich nah am Wasser«, merkte ich an.

      »Das Meer hat mir nicht halb so viel Angst gemacht wie ein Bach oder ein See. Es hat etwas Friedliches an sich, wenn du mich fragst.« Er trat an den Stein heran. »Trotzdem habe ich nie auch nur einen Fuß hineingesetzt.«

      »Bäder nimmst du wohl auch keine?« Ich strich mit dem Finger über seine Wange. »Trotzdem bist du immer bemerkenswert sauber. Eine Illusion?«

      »Auch ich habe Mittel und Wege.«

      »Zauberei also. Kann man das lernen?«

      »Ich würde mich ja anbieten, es dir beizubringen, aber …«

      Ich zog eine Braue in die Höhe. »Aber …?«

      Statt mir eine Antwort zu geben, beugte er sich zu mir hinunter, verharrte jedoch kurz vor meinen Lippen. Er hob den Blick.

      »Was?«, wisperte ich.

      »Wir müssen zurück.«
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      Kazra setzte mich in meinem Zimmer ab. »Eine Vorahnung?«, fragte ich und griff mir meine Montur.

      »Offenbar.« Er wirkte überaus konzentriert. »Die Sterne wollen mir etwas mitteilen. Sie haben ihren Blick auf die Erde gerichtet. Wegen mir.«

      »Ist das gut oder schlecht?«

      »Das muss ich noch herausfinden.« Er beschwor silberne Nebel. »Such Grau.« Mehr sagte er nicht, dann war er verschwunden.

      Ich legte die leichte, bewegliche Rüstung an. Anschließend schlüpfte ich in meine Stiefel und band mir das Haar zu einem Knoten. Etwas ist im Gange.

      Fühlst du es auch?

      Gerade als ich Grau antworten wollte, erschien ein gleißend blaues Licht am Himmel. Es wurde größer und größer, bis mir klar wurde, was das eigentlich war.

      Ein Feuerball.

      Sämtliche Muskeln meines Körpers spannten sich an, als ich die Luft in meine Lunge sog. Dann stieß ich die Hände nach vorn, zerschmetterte die Fenster meines Zimmers mit einer Welle aus Magie. Wild peitschte die grün leuchtende Aura durch die Luft, wirbelte an den Bergen entlang und donnerte schlussendlich in die feindlichen Flammen. Ein Funkenregen aus Blau und Grün ging über der Stadt nieder. Ich zersetzte sie, bevor sie etwas in Brand stecken konnten.

      »Sie greifen an.«

      Ich wirbelte herum. Grau war in der Mitte des Raums erschienen. Jenes Auge, das Lehana getroffen hatte, trug nun eine lange Narbe, die es ihm schwer machte, das betroffene Lid vollständig zu öffnen. Er hob die Hand und hielt mir etwas entgegen. Eine Hallsteinkette. »Nimm sie.«

      »Das ist Morgas Werk gewesen«, keuchte ich und legte mir die Kette um. »Wenn er hier ist, wird Karulath auch nicht weit sein.«

      Grau schien mir gar nicht zuzuhören; sein Blick war abwesend zu Boden gerichtet.

      »Was ist?«, wollte ich wissen.

      »Etwas braut sich am Bifreys zusammen. Sazel ist dort.«

      »Dann schick mich zu ihm. Du solltest die Stadt vorbereiten auf das, was noch kommen wird.«

      Er nickte, erst zaghaft, dann voller Überzeugung. »Gut. Ich werde Verstärkung kommen lassen, sobald es geht.«

      Entschieden ballte ich die Fäuste, doch die erwarteten Nebel blieben aus. Grau zog mich stattdessen in die Arme. Er sagte nichts, aber das musste er auch nicht. Ich schlang die Arme um seinen Hals und drückte mich an ihn. Viel zu schnell ließ er wieder von mir ab und rief seine Magie. Ich schloss die Augen und ließ mich fortreißen.
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      Sazel stand auf der Brücke, den Blick in die Ferne gerichtet. Dunkle Wirbel fegten dort über die Anhöhen. Blitze zuckten am Horizont, wurden von unheilvollem Donnergrollen begleitet.

      »Was, glaubst du, ist das, Sonnenblume?«, fragte Sazel, als ich neben ihn trat.

      »Ich habe keine Ahnung. Die Magie stammt von niemandem, den ich kenne.« Je länger ich die Wirbel betrachtete, umso mehr Macht konnte ich fühlen. »Außerdem scheint es mehrere Quellen zu geben, jede Woge ist anders.«

      »Wie auch immer, ich werde nicht warten, bis sie bei der Brücke angekommen sind.« Sazels Energie füllte den Fluss mit Feuer. Im Gegensatz zu meinem war es eiskalt wie ein Wintersturm. Tiefrot und lodernd wuchs es in die Höhe. Währenddessen kam mir ein schrecklicher Gedanke.

      »Sag, Sazel, wie haben sich eigentlich die Tore zwischen der Unter- und der Oberwelt gebildet?«

      »Allesamt durch Magie. Es braucht sehr gewaltige Energien, um die Grenzen zu durchbrechen. Darum gibt es nicht viele.« Sazel schaute mich stirnrunzelnd an. »Warum fragst du?«

      »Ich glaube, Karulath versucht, ein neues Tor zu erschaffen.«

      »Er ist mächtig, aber das … das würde er nicht fertigbringen!«

      »Nicht er«, sagte ich. Die Nebel wurden immer größer. »Sondern etwas, das ihm in die Hände gefallen ist.«

      Ein kalter Knoten bildete sich in meiner Brust, als ich die Magie des Unendlichen fühlte. Jenem legendären lyrischen Spiegel, der der Legende nach aus dem Seelenfaden eines Gottes gesponnen war. Besagter Faden tanzte einsam und schillernd durch den Nebel. Er war klein, doch seine Macht war immens.

      Ein Dröhnen ging durch den Boden. Ich zuckte zusammen, mein Herz stolperte. »Wir müssen uns schützen, das alles hier wird gleich in die Luft gehen!«

      Ich sandte mein Feuer in den Fluss hinein. Grün vermischte sich mit Rot. Gemeinsam erschufen wir Flammen, die bis in den Himmel reichten. Gerade rechtzeitig versiegelten wir das Ende der Brücke mit unserer Aurenenergie, als das Land vor unseren Augen aufbrach.

      Erdplatten, groß wie kleine Berge, ragten inmitten der schneebedeckten Landschaft auf. Energien jedweder Farbe explodierten in der Luft, fetzten immer neue Bereiche entzwei. Erde, Eis, Geröll und Staub flogen durch das Chaos. Der Boden bebte. Ich schwankte, schaffte es gerade so, mich auf den Beinen zu halten, als singende Lichter aus dem neuen Abgrund emporschossen. Sie kreischten in verzerrten hohen Tönen, die mich beinahe taub werden ließen.

      »Was ist das?«, brüllte Sazel gegen den Lärm.

      Eine der lichthellen Gestalten schoss aus der gigantischen Staubwolke hervor. In ihrer Brust breitete sich violette Farbe aus, wie Blut, das aus einer Wunde hervorquoll.

      »Calla.« Ich hielt den Atem an, während immer mehr der Kreaturen aus dem neuen Tor geflogen kamen. »Uralte Geister aus Helhallion. Weckt man sie, sind sie von rasender Wut beseelt und zerstören alles, was sich ihnen in den Weg stellt.«

      Die Horde zorniger Geister jagte genau auf die erschaffene Barriere des Bifreys zu.

      »Wie halten wir sie auf?«, verlangte Sazel zu wissen.

      »Entweder wir schmettern sie zu Boden oder wir infiltrieren ihre Auren und zerstören sie von innen heraus.« Zumindest hatte ich es genau so getan, damals in Helhallion.

      Sazel sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Gut, dann sorge ich dafür, dass die Barriere bestehen bleibt, und du nimmst sie auseinander.«

      Mit zusammengebissenen Zähnen fixierte ich die kreischenden Geister. Es fiel mir weitaus leichter als damals, ihre Auren zu erkennen und Funken meiner eigenen Magie in ihren Herzen entstehen zu lassen. Ich war das älteste Feuer der Zeit, alles, was brannte, musste mir Einlass gewähren, wenn ich darum bat. So auch das lodernde Herz eines verlorenen Lichtgeistes.

      Gleich zehn Calla auf einmal wurden zu funkelnden Lichtperlen zerfetzt. Doch für jede vernichtete stiegen fünf neue aus den Untiefen empor. Es dauerte nicht lang, bis die ersten gegen die Barriere schlugen. Doch statt sie anzugreifen, beschworen sie ihre gesamte Aura aus dem Körper und warfen sie der flammenden Mauer entgegen. Es zischte und glühte an jenen Stellen, wo eine Calla verendete.

      »Sie opfern sich …?« Sazel schien ebenso verwirrt wie ich.

      Ich kämpfte weiter gegen den scheinbar unendlichen Strom an, vernichtete fünfzehn, zwanzig, dreißig Geister auf einen Schlag, aber es war niemals genug. Mit jeder Welle wurden sie aggressiver; das Licht wurde zusehends von dem dunklen Violett getilgt, ihre Schreie waren spitzer, ihre Magie umso mächtiger. Es fiel mir schwerer und schwerer, sie auseinanderzureißen.

      Irgendwann prasselten die bösartigen Lichter wie Hagelkörner gegen die Barriere. Das Feuer surrte unter all der Macht und dehnte sich immer weiter aus. Der Schnee schmolz und die Eiskrusten des Ufers verflüssigten sich immer weiter.

      »Mit ihrer Magie verstärken sie die Barriere«, zischte ich. »Wenn das so weitergeht, werden sie den Fluss ausweiten.«

      Sazel starrte hasserfüllt nach vorn. Seine Magie vibrierte in roten Schlieren um seinen Körper.

      »Wir müssen die Barriere auflösen!«, schrie ich, als die Flammen den Brückenturm erreichten. Als Sazel noch immer nicht reagierte, sandte ich ihm einen Aurenstoß. Wütend riss er den Kopf herum. »Es ist die einzige Möglichkeit!«

      »Ich hoffe, du irrst dich nicht«, sagte er endlich.

      »Ich auch.«

      Gemeinsam bündelten wir die gesamte Macht der Flammen. Eine Welle aus Feuer ging im folgenden Moment auf die Calla nieder. Unsere Magie ergoss sich auf die Trümmer, flutete über sie hinweg und rauschte den Abgrund hinab. Funken tanzten durch die Nacht, für einige Atemzüge wurde es geradezu taghell. Schlussendlich löste sich das gesamte Licht in Rauch auf, der in einer gigantischen Säule zum Himmel aufstieg. Die Schreie der Kreaturen verstummten.

      Sazel und ich sackten schwer atmend zusammen. Ein einzelner Stein löste sich von einer der Säulen, die durch das Geländer der Brücke verbunden waren, und kullerte vor meine Füße. Kurz darauf ein weiterer. Risse zogen sich durch den dunkel schillernden Stein, auf dem wir standen. Ein Kreischen drang durch die Nacht. Ich riss den Kopf nach oben. Eine einzelne Calla jagte aus der Rauchsäule, doch sie war bedeutungslos angesichts des gewaltigen Monstrums, das nach ihr aus dem grauen Nebel glitt.

      Morgas Feuer war hell wie ein fallender Stern. Es ballte sich zwischen seinen schwarzen Rippen zusammen, nur um daraufhin mit unvorstellbarer Geschwindigkeit aus seinem Maul zu schießen. Die Calla wurde von den giftig blauen Flammen pulverisiert, ihr Schrei einfach entzweigerissen. Mit zitternden Händen versuchte ich, meine Aurenenergie zu bündeln und dem Angriff entgegenzuschleudern, wie ich es vorhin bereits getan hatte, doch ich war nicht schnell genug. Ebenso wenig wie Sazel.

      Der Feuerball sprengte die Brücke. Ein riesiger Wasserschwall türmte sich über ihren Überresten auf und riss sie mit sich. Der Turm stürzte ein. Auch wir wurden hinfort gefegt. Brüllend wirbelte ich durch die Luft, nur um in eine hart gefrorene Bergwand geschleudert zu werden. Der Aufprall ließ mich kurzzeitig das Bewusstsein verlieren. Mein ganzer Körper pulsierte vor Schmerz, als ich wieder zu mir kam. Mein Gesicht war feucht und Kälte nagte an meiner Haut. Morga glitt über mich hinweg. Ein kalter Hauch seiner Macht streifte meine Wange und ließ mich erschaudern.

      Ächzend kämpfte ich mich aus dem Krater, den ich hinterlassen hatte. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich die untoten Truppen erkannte, die mithilfe beschworener Knochenbrücken über den Fluss marschiert kamen. Ich wollte mich aufrichten, doch etwas kam mir zuvor.

      Ein lautloser Fluch huschte mir über die Lippen, als schwarze Nebel meinen Körper verschluckten. In genau diesem Moment materialisierte sich Karulath vor mir. Ich hielt den Atem an und schloss die Augen. Kurz bevor ich fortgerissen wurde, fühlte ich noch, wie sein Griff ins Leere ging.
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      Grau umfasste meine Handgelenke, sowie ich von seiner Magie im Stadtzentrum ausgespuckt worden war. »Bifreys … Calla … Dämonen«, stammelte ich vor mich hin, während meine Kräfte allmählich zurückkehrten.

      »Sie waren nicht aufzuhalten.« Das kam von Sazel. Er stand neben Damant und Estre, die einen überaus grimmigen Blick zum großen Stadttor warf. Die Brücke dahinter war die einzige Möglichkeit, um zur Mauer zu gelangen. Ein tiefer Abgrund zog sich an ebenjener entlang. Würde er uns vor Karulaths Armee ausreichend Schutz bieten?

      »Ich habe etwas Derartiges bereits befürchtet.« Grau ließ von mir ab. »Die Bogenschützen und Magier sind bereits postiert.«

      »Das wird womöglich nicht reichen«, gab ich zu bedenken. »Wer weiß, was Karulath noch alles beschwören wird.«

      »Oh, das war auch nicht alles.«

      Ein Prickeln ging durch meinen Arm. Obwohl Karulath mir meine Arme genommen hatte, konnte ich das Gallyx-Symbol noch immer spüren. Seine Macht war ungebrochen und vielleicht sogar der Grund, warum ich sie mithilfe meiner Magie hatte wiederherstellen können. Normalerweise vollständig schwarz, glühte das Symbol nun in einem winterlichen Hellblau. Graus Arme wurden ebenfalls von dem Licht erfasst. Auch Naesh sah an sich herab.

      Blitze gingen auf die Stadt nieder, doch es waren keine, die uns gefährlich werden konnten; jeder von ihnen beschwor eine Gestalt herauf, die ebenfalls in irgendeiner Art und Weise von dem hellblauen Leuchten gezeichnet war.

      Gallyx-Wesen. Ich schluckte.

      Je mehr von ihnen in der Stadt erschienen, umso stärker konnte ich das Geflecht der Macht erahnen, das sich um uns herum ausbreitete. Im selben Zug tauchten die ersten dämonischen Soldaten auf dem Bergpfad auf, der geradewegs zum Stadttor führte.

      Ich erschrak nicht, als Kazra urplötzlich neben mir stand. Sazel fixierte ihn mit einem scharfen Blick. Grau drehte sich um. Zuerst besah er das Gesicht seines Bruders, dann dessen Arm.

      »Wie, beim heiligen Winter, ist das denn passiert?« Sazel schien fassungslos.

      »Wie es der Zufall so wollte, sind wir Emporkömmlinge zweier Königreiche. Da mein Bruder bereits vom Winter beansprucht worden ist, blieb die Bürde des Traumreiches an mir hängen.«

      »Sie wurde dir vermacht.« Keine Frage, sondern eine Feststellung seitens Graus.

      Sazel schüttelte energisch den Kopf. »Das könnte … uns in große Gefahr bringen.«

      »Warum? Zweifelst du an meinen Fähigkeiten?« Kazras Miene war kühl.

      »Wer weiß, vielleicht schmiedest du im entscheidenden Moment alte Allianzen neu. Zuzutrauen wäre es dir. Die Vergangenheit lässt sich nicht so einfach begraben. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass du nach dieser kurzen Zeit geläutert sein sollst.«

      Kazra erwiderte nichts.

      »Abgesehen davon – wo ist deine Armee? Ist sich das Traumreich etwa zu fein, um zu kämpfen?«

      »Ich bin die Armee«, sagte Kazra mit dunkler Stimme und lief an ihm vorbei. Er holte aus und feuerte einen hellen Energiestrahl in die Luft, der sich alsbald in eine fliegende Kreatur verwandelte. Eine gewaltige Schlange, die sich durch die Nacht wand.

      Raskeen.

      Es war das erste Mal, dass ich sie mit Flügeln sah. Sie schien noch weiter gewachsen zu sein, nicht verwunderlich angesichts der neuen Macht, die Kazra innewohnte. Trotz allem war sie noch immer ein Traum.

      »Seht!«, rief einer der Soldaten, die sich unter uns auf dem Marktplatz versammelt hatten. Er deutete hinauf zum Mond. Über der silbernen Scheibe war ein fremdartiges Schillern zu erkennen. Es verdichtete sich zu einem langen, schlangenartigen Wesen, das kopfüber den Himmelskörper umkreiste. Hätte ich nicht gewusst, dass Raskeen schon vor langer Zeit verstorben war, hätte ich geglaubt, sie wäre wiedererweckt worden. Ein silberner Schuppenpanzer glitzerte im Licht des Mondes, verwandelte sich dann in durchsichtiges Glas, sowie er von einer Wolke verdeckt wurde. Schlagartig war der gesamte Drache unsichtbar.

      »Ein Astralschatten.« Kazra war offenkundig verblüfft.

      »Das erste Gallyx-Wesen überhaupt. Ein Geschenk des Mondes«, murmelte Grau und sah zu, wie die beiden Kreaturen einander umwirbelten.

      Der Drachentanz endete jedoch abrupt, als Morga vom Himmel geschossen kam. Es donnerte. Ein Feuerball raste den beiden Astralschatten entgegen. Pfeilschnell stoben sie auseinander, dann spaltete ein Blitz das magische Feuer, verfehlte das untote Monster nur um Haaresbreite.

      Mein Blick glitt hinab zu zwei Frauen. Eine von ihnen trug eine Augenbinde, eine Hand war von blitzartiger Energie umgeben, die andere wurde von der zweiten umfasst.

      »Das sind Thue und Luma«, kam es von Estre, die an mich herantrat. »Das sturmgeweihte Paar.«

      »Luma lässt den Himmel erzittern, damit Thue weiß, welchen Weg ihre Blitze nehmen müssen.« Naeshs Stimme zeugte von Ehrfurcht.

      Sazel schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Sie haben Naesh ausgebildet. Und auch Grau. Die beiden sind seit acht Zyklen ungeschlagen gewesen. Wie hast du das angestellt?« Die Frage richtete er an den Winterkönig.

      Grau gab keine Antwort. Ein weiterer Blitz zuckte über die Stadt. Dann erklang der tiefe Ton eines Horns und Naesh verschwand. Die Bogenschützen und Magier auf den Mauern gingen zum Angriff über. Die Dämonen taten dasselbe. Pfeilhagel gingen auf beide Fraktionen nieder, dabei wurden die obsydianischen Soldaten von einem kräftigen Windstoß geschützt, während Karulaths violette Magie über der Armee der Unterwelt kreiste.

      Fliegende Gallyx-Wesen jagten über die Mauer hinweg. Manche spuckten Feuer, andere erzeugten Wellen aus glimmender Aurenenergie. Die Dämonen schickten skelettierte Riesenvögel in den Kampf. Ob Karulath sie dem Friedhof der Monster gestohlen hatte? In sämtlichen Augenhöhlen funkelte Karulaths violette Magie; womöglich hatte er sie von den Toten erweckt.

      Urplötzlich ging eine Erschütterung durch die Stadt. Wir drehten uns um und sahen dunkle Schleier aus den Gassen aufsteigen. Mein Magen krampfte sich zusammen.

      Lhorrdra.

      »Geh zur Mauer, hilf den Soldaten«, wies ich Kazra an, der bereits Anstalten machte, sich die Sache genauer anzusehen. Er nickte widerwillig und verschwand im Nichts. Damant jagte den Platz hinab.

      Estre und ich stürzten gemeinsam los. Wir hetzten durch die Straßen, vorbei an brüllenden Soldaten, die sich zum Tor bewegten. Nur ein paar wenige hielten inne und schienen abzuwägen, ob sie sich der dunklen Macht stellen sollten, die langsam aus der Ferne herangekrochen kam.

      »Das ist Verderbnis, nicht wahr?«, fragte Estre.

      Ich nickte mit zusammengepressten Lippen.

      »Dann darf es niemanden berühren, der keinerlei magische Fähigkeiten besitzt, um sich dagegen zu wehren.« Sie holte Luft. »Alle Krieger zum Tor!«

      Die Soldaten zuckten zusammen und eilten anschließend umso schneller die Straße hinab. Estre umfasste ihren Speer ein wenig fester, dann liefen wir weiter.

      Lhorrdras verderbte Energie schlängelte sich an den Häusern vorbei. Kaum hatte ich sie mithilfe meiner Flammen zerschlagen, tauchte sie ein Stück weiter wieder auf. Wir verfolgten sie bis hinauf zu meinem alten Übungsplatz, erst dort nahm sie Gestalt an. Schuldbewusst schaute sie mich mit ihren großen gelben Augen an, als neben ihr auch Karulath und die Königin erschienen.

      »Sie hat uns in eine Falle gelockt«, zischte Estre.

      »Eldra.« Die Stimme der Königin klang flehend.

      Ich ignorierte sie und richtete mich an meine ängstlich aussehende Schwester. »Du musst ihnen nicht dienen, Lhorrdra. Du bist ein freies Wesen.«

      »Sie gehört zu uns«, kam es von Karulath. »Genau wie du.«

      »Da irrst du dich.«

      »Lass mich dich nicht zwingen müssen.«

      »Du wirst mich zu rein gar nichts zwingen!« Eine meterhohe Schneise aus züngelnden Flammen raste über den Platz. Die Königin baute sich schützend vor Lhorrdra auf. Gemeinsam mit Karulath erschuf sie einen Aurenschild, der meinem Angriff standzuhalten vermochte. Estre setzte mit ihrer Eisenergie nach und gab mir so Zeit, mich den dreien zu nähern. Kaum war ihre Magie verklungen, schmetterte ich Karulath meine Faust ins Gesicht. Wollte es jedenfalls, bis die Königin mich packte und gegen meinen Willen mit mir den Raum durchdrang.

      Wir fanden uns auf einem Hausdach wieder. Über uns tobte ein wilder Drachenkampf. Morga gegen Raskeen und den zweiten Astralschatten.

      »Wieso wehrst du dich so verzweifelt gegen dein Schicksal, Eldra?«, fragte die Königin. Sie wirkte so unschuldig und verletzlich.

      Feuer knisterte zwischen meinen Fingern. »Wieso wehrst du dich nicht gegen Karulath?«

      Diese Frage schien sie zu verwirren, obwohl ich glaubte, einen Moment lang Klarheit in ihren Augen zu sehen. Prompt schüttelte sie den Kopf, als dürfte sie einen Gedanken nicht zulassen. Danach holte sie aus und schleuderte mir spitze Knochenfragmente entgegen. Ich wich aus und konterte mit einem Feuerstrahl. Sie durchdrang den Raum, bevor er sie erreichte. Aus den Augenwinkeln heraus konnte ich sehen, wie Estre sich gegen Karulath zur Wehr setzte.

      »Du bist nicht sein Besitz! Du musst ihm nicht hörig sein!«, zischte ich, nachdem ich Lehanas unvermitteltem Faustschlag ausgewichen war.

      Sie schlug meinen Arm fort. Funken sprühten durch die Luft. »Ich verdanke ihm so viel.«

      »Was?«, fragte ich, nachdem ich den Fuß hinter ihr Bein gehakt und sie zu Boden geworfen hatte. Offenbar hatte sie bis heute nicht gelernt, diesem Trick zu entgehen. »Er hat dich dem Tod entrissen, weil er es nicht ertragen hat, dass du einer anderen Macht gehören könntest außer ihm. Er hat euer komplettes Volk ausgelöscht und versucht, einen gesamten Kontinent für dich dem Erdboden gleichzumachen. Das ist keine Liebe, Lehana.«

      Tränen schimmerten in ihren Augen, doch sie konnte nicht aufhören, gegen mich zu kämpfen. Sie verwandelte sich in kupfernen Nebel, jagte auf mich zu und kratzte mir mit ihrer krallenbewehrten Hand übers Gesicht. Ein heißes Brennen zog sich von meiner Stirn über die Nase bis hin zu meiner Wange. Keuchend taumelte ich zur Seite und hob die Hand an die pochende Wunde. Blut strömte aus ihr hervor, trübte meine Sicht.

      »Er hat sein Herz für mich gegeben! Er hat so viel geopfert!« Lehanas Stimme war heiser. Sie weinte. »All das, und dennoch bleibt es mir verwehrt, ihm so nahe zu sein, wie ich es gern wäre! Der Tod verweigert es mir.«

      Es fiel mir schwer, ihre immer heftiger werdenden Angriffe abzublocken. Der Schmerz vernebelte meine Sinne. Oftmals gelang es mir erst im allerletzten Moment, einen Schild zu beschwören.

      »Er hat mir versprochen, dass es aufhören wird, sobald der Krieg vorüber ist. Sobald wir eine neue Welt geschaffen haben.« Lehana zitterte, als sie den Arm ausstreckte. Statt neuen Knochendolchen erschuf sie jedoch ein kleines kupfernes Licht.

      »Das wird es nicht«, flüsterte ich. »Das Tod von Arkasia wird dich nicht wieder lebendig machen.«

      Lehana schluchzte. Mein Blick verharrte jedoch nicht lang, sondern richtete sich auf Morga, der durch die Wolken geschossen kam. Das blaue Feuer zwischen seinen Rippen erhellte die Nacht. Ich erinnerte mich daran, wie er mich durch Unders Labyrinthe verfolgt hatte. So sehr hatte ich mich vor ihm und seiner Macht gefürchtet. Hatte geglaubt, einer Energie wie dieser niemals ebenbürtig zu sein. Dabei war ich weit mehr als das. Und dennoch hatte ich mich des Gedankens immer verwehrt, zu glauben, ich könnte ein Feuer wie seines kontrollieren.

      Bis jetzt.

      Ein grüner Funken mischte sich in das glimmende Blau. Morgas Aura erhielt einen Riss und ich ergriff von ihr Besitz. Flammen stoben aus dem tiefschwarzen Knochenkäfig, fraßen sich durch den untoten Körper. Der Drache brüllte, als er zusehends zu Asche zerfiel. Lehana schrie, doch sie konnte nichts gegen das verschlingende Feuer ausrichten. Blau wurde zu Grün. Knochen wurden zu Staub.

      Das Letzte, was ich von Morga sah, war sein zerfallendes, aufgerissenes Maul, das geradewegs auf mich zuflog. Ich schloss die Augen und fühlte, wie heiße Asche mein Gesicht bedeckte. Ein warmer Wind fegte über das Dach. Morgas Aura verglühte. Es war vorbei.

      Als ich die Augen öffnete, war Lehana auf die Knie gesunken. Mit fahrigen Fingern fuhr sie durch den dicken Ascheteppich, der sich über diesen Teil der Stadt gelegt hatte. Ich blickte an mir hinab. Mein gesamter Körper war von einem dunkelgrauen Film überzogen.

      Magie tanzte durch mein Blut. Mein Herz schlug schnell und kräftig. Ich wich nicht zurück, als mein Blick auf Karulath traf. Hass funkelte in seinen violetten Augen.

      Er wird sterben, flüsterte mein Verstand.

      Grünes Feuer ummantelte meine Hände und ich nahm einen letzten tiefen Atemzug. Dann holte ich aus. Karulath zersetzte sich in magischen Nebel. Eine Sekunde später war er bei mir und schmetterte mich vom Dach. Hart schlug ich auf dem staubigen Pflaster der Straße auf. Gerade als ich die Augen aufschlug, erschien Karulath über mir. Ich schoss ihm eine Energiekugel entgegen, die er einfach zur Seite wischte. Sein Herz glühte hinter dem Stoff seiner Kleidung, umgeben von leuchtenden Adern, die bis zu seinem Hals hinaufreichten. Er riss mich in die Höhe und schleuderte mich gegen eine Hauswand. Schmerz schoss durch meinen Hinterkopf. Ich keuchte.

      Eine blitzschnelle Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit. Karulath drehte sich um, duckte sich, als er Estres Speer auf sich zukommen sah. Sie verfehlte ihn nur knapp, wirbelte dann herum, sodass sie schützend vor mir stand. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte ich mich auf die Beine.

      »Wenn du nicht willst, dass deine Freundin ihr Leben lassen muss, dann befehle ihr, besser aus dem Weg zu gehen. Ich will nur dich, Eldra, alle anderen spielen keine Rolle.« Karulaths Stimme klang gepresst. Offenbar gab er sich Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren.

      Estre schnaubte. »Ganz sicher nicht.«

      Sie ließ ihren Stab von unten heranschnellen, doch es war lediglich eine Finte. Blitzschnell hatte sie ihn losgelassen, die Hände getauscht und schmetterte ihn so mit voller Wucht von oben in Karulaths Gesicht. Mir blieb der Mund offen stehen, als der Nekromant zur Seite stolperte. Er zischte vor Zorn, Estre ließ das allerdings vollkommen kalt. Der nächste Schlag kam noch schneller als der erste. Eine Salve aus Eismagie brauste über die Straße, diente jedoch nur als Ablenkung, damit sie einen weiteren Treffer landen konnte. Ich schoss auf Karulath zu und rammte ihm meine glühende Faust in die Seite. Estres Stab donnerte in die andere. Ihr darauffolgender Tritt ging ins Leere, aber ich spürte bereits, wohin Karulath den Raum durchdrungen hatte. Ich wirbelte herum und sandte ihm eine Aurenwelle entgegen. Kaum hatte er sie abgewehrt, schickte Estre ihm eine weitere.

      Noch während er mit ihrem scharfkantigen Eis zu kämpfen hatte, rannte sie an mir vorbei. Genau in dem Augenblick, in dem sie einen weiteren Hieb ausführte, schickte ich das Feuer über den Boden. Karulaths Mantel wurde von den Flammen erfasst. Hektisch taumelte er umher und versuchte, sie mithilfe seiner Aura unter Kontrolle zu bringen. Seine Wut aber sorgte dafür, dass ihm dies kaum gelang. Selten hatte ich jemanden gesehen, dessen Magie derart unter der Wucht eigener Emotionen in sich zusammenfiel. Es führte dazu, dass Estre sich hinter ihm aufbaute und ihm den Stab gegen den Hals presste. Ich eilte heran, Karulath versuchte jedoch, mich mittels eines Tritts auf Abstand zu halten. Geschickt wich ich zur Seite aus. Meine Faust krachte nur einen Sekundenbruchteil später in sein Gesicht.

      Hinter mir näherte sich eine vertraute Aura. Sazel. Dunkelrote Flammen wirbelten über die Dächer.

      »Lehana!«

      Es war das erste Mal, dass ich erlebte, wie Karulath ihren Namen rief. Sie kauerte noch immer auf dem Dach, wirkte geradezu gebannt von all dem Chaos, das um sie herum tobte. Erst Karulaths Stimme sorgte dafür, dass sie sich losreißen konnte.

      »Verschwinde!« Die letzte Silbe ging in einem Röcheln unter, als Estre den Speer noch fester gegen seine Kehle zog. Lehana verstand es trotzdem und entschwand mithilfe ihrer kupfernen Nebel.

      Ich hob erneut die Hand. Meine Aurenenergie formte einen surrenden Pfeil vor meiner geballten Faust. Dieses Mal würde ich sein Herz zerfetzen. Ungeschützt und verletzt schlug es in seiner Brust. Ich sah es mich bereits durchbohren, doch im entscheidenden Moment wurde ich jäh zur Seite gerissen. Beißende giftige Magie wand sich um meinen Arm. Lhorrdra war aus einer Gasse erschienen, die Züge von Verzweiflung gezeichnet. Estre fluchte und ließ von Karulath ab. Sie gab ihm einen Tritt, woraufhin auch er zu Boden ging. Ächzend rollte er herum. Estre hob den Speer in die Höhe, zielte geradewegs auf seine Brust. Karulath feuerte ihr einen Energiestoß entgegen, der sie nach hinten stieß. Er sammelte seine Kraft und löste sich auf. Estre schwang den Stab erneut, zielte auf seine Schläfe, doch er war schneller. Der goldene Speer schlug klirrend auf das Pflaster.

      Ich kämpfte noch immer gegen die Umarmung von Lhorrdras Verderbnis an. Es war mir nicht einmal mehr möglich, den Mund zu öffnen und Lhorrdra zu beschwören, von mir abzulassen. Estre zog dagegen einen Dolch und versuchte, Karulaths Bauchdecke zu durchstoßen. Er verdrehte ihr Handgelenk mit solcher Kraft, dass ich das Knirschen von Knochen hören konnte. Blitzschnell hatte er die Waffe an sich genommen und stieß sie nach vorn.

      Estres Augen weiteten sich, als er ihr die Klinge zwischen die Rippen trieb.

      Ein Klingeln entstand in meinen Ohren, ich bäumte mich auf und schrie. Karulath tat einen Schritt zurück und betrachtete Estre mit kalter Miene. Sein Zorn schien von dem Gefühl des aufsteigenden Todes getilgt zu werden. Seine Aura kam zum Stillstand, das Herz verdunkelte sich. Der Nekromant atmete langsam ein.

      Eine Stimme gellte über die Dächer. Spiralen aus tiefrotem kaltem Feuer fluteten den Himmel. Karulath wandte den Blick über die Schulter. Estre gab ein ersticktes Geräusch von sich und zog sich die Klinge aus dem Fleisch. Dann schnitt sie damit durch Karulaths Gesicht.

      Der Nekromant drehte den Kopf. Estre fiel der Dolch aus der Hand, sie taumelte zwei Schritte zurück, hielt sich die Hand an die klaffende Wunde. Kein Blut quoll aus jener von Karulath hervor, kein Leben. Denn da war keines mehr.

      Lhorrdra hob sich die Hände vor den Mund. Ich konnte mich befreien. Rasend vor Zorn fetzte ich über die Straße, doch Karulath war verschwunden, ehe ich ihn erreichte. Sazel rannte an mir vorbei und fing Estre auf, bevor sie zu Boden ging. Zusammen sanken wir hinab.

      »Warte, Estre, warte«, wisperte Sazel und zog sich die Heilsteinkette über den Kopf. Er legte sie um Estres Hals, doch es schien nichts zu ändern. Also presste er die Hand auf den Schnitt, aus dem unablässig dunkles Blut hervorquoll.

      »Sazel.« Das Wort war ein einsames Hauchen.

      Ihre Lippe zitterte. Es schien ihr nicht mehr möglich, einen weiteren Ton von sich zu geben. Sie krallte ihre Hände in Sazels Kragen. Blutspuren zeichneten sich auf seiner blassen Haut ab. Tränen bahnten sich eine Spur durch sie hindurch und tropften auf Estres Kinn. Auch ich presste gegen die Wunde und kämpfte gegen die Schluchzer, die mir die Kehle zuschnürten.

      Sazel legte die blutverschmierte Hand an Estres Wange, als ihre Lider zu flattern begannen. »Bleib«, hörte ich ihn flüstern. »Du weißt nicht, was ich dir noch alles sagen wollte.«

      Ihre Finger lösten sich vom Stoff. Der Arm fiel hinab. Sazel schüttelte den Kopf, presste dann seine Stirn an ihre. Wieder und wieder streichelte er über ihre Wange, als könnte sie das zu ihm zurückfinden lassen.

      Ich gab den Tränen nach. Zitternd rang ich nach Luft. Mein Herz schien entzweizureißen, so unfassbar schmerzvoll fühlte sich dieser Moment an. Um uns herum tobte der Krieg einfach weiter. Magien prallten aufeinander, erschütterten die Erde und zerschmetterten die Stadt. Meine Aura drohte auseinanderzufallen vor lauter Kummer, als mich jemand am Arm ergriff. Kazra half mir auf die Beine, dann zog er mich in eine Umarmung.

      »Es tut mir leid«, murmelte er an mein Ohr.

      Ich inhalierte seine brodelnde Magie, ließ zu, dass seine Wut auf mich überging. »Wir werden sie rächen.« Mein Atem ging schneller. Mein Blick schärfte sich.

      Kazra umfasste meinen Hinterkopf und schaute mich an. Das Blau in seinen Augen wurde von leuchtendem Silber verschluckt. »Das verspreche ich dir.«
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      Estres Tod hatte mich in Brand gesteckt. Ich kannte keine Gnade mehr; jeder Dämon, der mir über den Weg lief, endete als ein Häufchen Asche am Straßenrand.

      »Beruhige dich, Ciara.« Kazra sandte mir einen sorgenvollen Blick, nachdem ich einen der untoten Vögel in der Luft zersprengt hatte.

      »Karulath hat mir meine Freundin genommen. Ich habe jedes Recht dazu, aufgebracht zu sein.«

      »Das hast du, aber du solltest dich hier und jetzt in Acht nehmen, derlei extreme Gefühle machen unvorsichtig.«

      Das hatte ich bei Karulath gesehen. Trotzdem konnte ich nicht aufhören, an den sterbenden Funken in Estres Auge zu denken. An den Moment, in dem ihr Herz aufgehört hatte zu schlagen.

      Knurrend sandte ich eine neue Feuerwelle durch die Straßen. Kaum war sie verraucht, entdeckte ich einen Winterkrieger, der von Verderbtheit befallen war – seine Augen glühten in einem gefährlichen Rot, schwarze Adern hatten sich spinnennetzartig unter seiner Haut ausgebreitet. Er holte mit seiner Axt aus, bereit, einem anderen Soldaten den Schädel zu spalten. Kazra war jedoch schneller und schmetterte ihn gegen eine Wand. Mit dem Kopf voran schlug er dagegen und blieb nach einem Fall zu Boden reglos liegen. Wir eilten zu ihm und warfen einen Blick in die schmale Seitenstraße, aus der er gekommen war. Weitere Leichen, die von Verdammnis befallen waren, häuften sich dort.

      »Lhorrdra.« Kazras Augen wurden schmal.

      »Halt, ihr zu folgen ist keine gute Idee.«

      »Wenn wir sie finden und von hier fortschaffen, ist Karulaths Plan hinfällig. Dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir ihn kriegen«, erläuterte Kazra.

      »Warum stellen wir ihn nicht gleich?«, knurrte ich. »Wieso, beim Feuer, hast du dann diese verfluchte Krone angenommen, wenn du sie nicht gegen Karulath benutzen willst?«

      »Je länger Lhorrdra in dieser Stadt herumläuft, umso mehr Soldaten kann sie infizieren. Das dürfen wir nicht zulassen!«

      »Je länger Karulath hier herumläuft, umso mehr Menschen, die den Leuten hier am Herzen liegen, kann er töten!«, schleuderte ich wutentbrannt zurück.

      Kazra wollte etwas erwidern, als eine Horde von Dämonen die Straße flutete. Die wenigen Winterkrieger, die noch hier waren, hätten keine Chance gegen sie, also beschwor ich meine Flammen herauf. In derselben Sekunde raste eine Gestalt aus einem der beiden großen Brunnen, die sich auf einem nahe gelegenen Platz befanden.

      Es war eine Schlange, die ganz und gar aus magischen Eissplittern bestand. Knoten aus Magie hielten die Scherben zusammen, als sie sich klirrend durch die Luft bewegte. Ein Fauchen, gefolgt von hundert Echos, drang aus ihrem geöffneten Maul. Kazra neben mir fluchte. Kein Wunder, denn das Wesen war in seiner Gesamtheit ein riesiger zersplitterter Spiegel.

      Zischend jagte es durch die Menge. Die Eisdolche schossen nach links und rechts. Die Skelette wurden mühelos zerfetzt. Jene, die es nicht erwischt hatte, wurden von einer geschwinden, in nachtschwarze Stoffe gehüllten Kriegerin auseinandergenommen. Wie ein lebendiger Schatten bewegte sie sich durch die Szenerie und wirbelte ihre unterarmlangen Messer umher. Keiner bekam sie zu fassen; schlug man nach ihr, war sie auch schon fort und holte zum Konter aus.

      Kaum waren die Knochen des letzten Dämons gefallen, verwandelte sich der Splitterdrache in eine hochgewachsene menschliche Gestalt. Ein Mann mit schneeweißer Haut, bemalt mit allerlei silbernen Symbolen und Mustern. Seine weiß glühenden Augen schienen niemals zu blinzeln und so wirkte sein schweifender Blick überaus eindringlich. Er hob die Hand, die sogleich von der Schattenkämpferin ergriffen wurde, die neben ihm aufgetaucht war. Der erste Dolch, den sie eben noch gehalten hatte, zerfiel zu schwarzem Staub, der andere verwandelte sich in eine lange schwarze Feder, die sie sich an ihren dreispitzigen Hut steckte. Ihre Haut war dunkel wie Onyx, die Augen glichen funkelnden Bernsteinen. Zusammen bewegten sie sich lautlos wie Geister durch die Straße. Gallyx-Symbole leuchteten an ihren Körpern auf. Die Soldaten schöpften neuen Mut und liefen ihnen nach.

      Kazra packte meine Hand und zog mich durch die Gasse. Wir folgten der Spur der Verwüstung, die Lhorrdras Seelengift hinterlassen hatte. Als wir eine Kreuzung erreichten, sah ich jedoch Karulaths violette Magie über den Himmel schießen. Prompt breitete sich die Hitze in meinem Körper aus. Ich versuchte mich von Kazra loszumachen, doch der verstärkte seinen Griff.

      »Was soll das? Lass mich los! Dieses Mal wird er nicht davonkommen!«, brauste ich auf.

      Kazra wirkte zusehends verzweifelter und schüttelte den Kopf. »Noch nicht, Ciara.«

      »Was ist mit dir, verflucht?«

      Erst als ich in seinen Augen nach einer Antwort forschte, dämmerte es mir langsam.

      »Du willst ihn für dich allein haben.«

      »Ciara.«

      Endlich riss ich mich los. »Natürlich willst du das! Denn wenn dich dieser Kampf das Leben kosten sollte, dann sei es so, nicht wahr?« Ein Dorn bohrte sich in mein Herz, tief und schmerzhaft. Voller Wut schlug ich gegen Kazras Brust. Er ächzte.

      Bilder vergangener Szenen zogen an meinem inneren Auge vorbei. Das Gespräch, das wir nach der Attacke des Sammlers geführt hatten, seine Ausweichmanöver nach unserem Kuss.

      Kazra ging nicht davon aus, den heutigen Tag zu überleben.

      »Wie kannst du nur etwas Derartiges denken?«, brüllte ich ihn an, während mir die Tränen kamen. »Glaubst du, es macht irgendjemanden glücklich, wenn du dich opferst? Glaubst du, damit ist jemandem geholfen?«

      »Das glaube ich durchaus.«

      Meine Hand zuckte. Wie gern hätte ich diesen verfluchten Unfug aus seinem Schädel gehämmert. »Dann bist du tatsächlich der Idiot, den ich dich so oft geschimpft habe!«

      Kazras Miene war von Bitterkeit gezeichnet. Er wollte mich berühren, doch ich schlug seine Hände fluchend fort. Ich holte Luft, um ihm neue Beleidigungen an den Kopf zu werfen, zuckte aber zusammen, als eine Explosion Teile der Stadtmauer sprengte. Dämonische Krieger kamen aus dem Rauch gestürmt, der sich vor uns ausbreitete. Im Gegensatz zu jenen, die mir bisher untergekommen waren, kicherten oder brüllten sie nicht. Sie bewegten sich steif wie Statuen, die zum Leben erwacht waren. Kaum entdeckten sie uns, hoben sie abrupt die Schwerter. Es war bizarr.

      »Sie stehen unter Zwang«, hauchte Kazra. Er deutete auf die feinen violetten Schimmer, die ihre Gestalten umgaben.

      »Unter dem von Karulath?«, erkannte ich. »Woran erkennst du das?«

      »Es sind keine Soldaten.« Traumweber-Symbole erschienen auf seiner Haut. »Unter dem Zwang verspüren sie Angst.«

      Ich schnappte nach Luft. »Die übrigen Dämonen, die sich nicht getraut haben, Under zu verlassen – sie waren fort, als Naesh hinab nach Helhallion gegangen ist.«

      »Sie sind Teil von Karulaths Armee geworden.«

      »Was machen wir jetzt? Wir können sie nicht töten!«

      Kazra beschwor seine Magie. »Werden wir nicht.«

      Die Armee kam immer näher. Mit heftig klopfendem Herzen machte ich mich bereit, uns zu verteidigen, wenn nötig. Staunte dann, als auf sämtlichen Schädeln helle Male aufleuchteten. Das Zeichen von Kazra.

      Die erste Reihe hatte uns gerade erreicht, als urplötzlich jeder einzelne Dämon vor uns auf die Knie fiel. Mit stockenden Bewegungen holten sie aus und schleuderten ihre Waffen von sich. Ein Ring aus Energie breitete sich auf dem Platz aus, umrundete die gesamte Einheit und formte schließlich einen durchsichtigen Aurenschild. Ich stockte.

      »Das muss fürs Erste reichen. Den Bann zu brechen würde zu lange dauern. So können sie niemanden verletzen und geraten auch nicht in Gefahr«, erklärte Kazra und wollte sich bereits abwenden, als urplötzlich dunkle Schlieren an die Barriere herankrochen. Kaum kamen sie mit Kazras Magie in Berührung, lösten sie diese einfach auf. Er gab ein ersticktes Geräusch von sich und verzog das Gesicht. Eine Hand an die Schläfe gelegt, drehte er sich um. Ich folgte seinem Blick und entdeckte Lhorrdra, die mit tränenüberströmtem Gesicht auf dem Platz erschienen war.

      Mit zitternden Händen vollführte sie eine Geste an ihrem Hals. Sie ähnelte einem Schnitt. »Nos… Nosca«, brachte sie hervor.

      Nosca war Lhorrdras bester Freund gewesen. Nun war er tot.

      Mit einem Mal fühlten sich meine Glieder bleischwer an. Kazra schien es nicht anders zu ergehen. Er war wie erstarrt. Lhorrdra dagegen wurde von Schluchzern geschüttelt und griff sich wieder und wieder an die Kehle. Dann deutete sie auf Kazra.

      »Es tut mir leid«, brachte der hervor. »Karulath schickte ihn. Ich … war so zornig.«

      Lhorrdra umschlang sich mit den eigenen Armen. Jede ihrer Gesten wirkte unfassbar verzweifelt.

      »Natürlich liegst du mir am Herzen, Lhorrdra. Es tut mir leid, dass ich dir nicht früher zu Hilfe gekommen bin.« Vorsichtig ging Kazra ein paar Schritte näher.

      Nun deutete sie auf mich. Zischte.

      »Nein, sie ist nicht der Grund, warum ich nicht zu dir kam.«

      Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. Fast hatte er sie erreicht. Ich wollte ihn anflehen, Abstand von ihr zu halten, doch ich fühlte, wie aufgewühlt meine Schwester war. Wie traurig nach dem Verlust eines Freundes. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht erneut an Estre und Azaldir zu denken.

      »Ich bringe dich hier weg, hörst du? Du wirst in Sicherheit sein. Du brauchst dich nicht länger vor Karulath zu fürchten.«

      Lhorrdras Schluchzen verwandelte sich in einen rauen Klagelaut.  Erst glaubte ich, sie würde etwas murmeln, dann erkannte ich, dass es Gedanken waren, die sich langsam in meinen Geist schoben.

      …lassen. hast … verlassen … mich verlassen. Schuld. Schuld … Schuld … Deine Schuld.

      Es war ein konfuses Durcheinander, das ich nicht recht zuzuordnen wusste. Im nächsten Moment hob Lhorrdra den Kopf und ich erblickte gelbe Augen, die sich auf einen Schlag blutrot färbten. Spitze Krallen schossen aus Lhorrdras Fingern hervor. Ihre Aura peitschte durch die Luft, roh und hektisch. Ich nahm die Verdammnis darin wahr, aber auch den Tod.

      Karulath.

      Manipulierte er sie etwa, wie er es damals mit mir getan hatte?

      »Kazra!«, rief ich alarmiert. »Sie …«

      »Ich spüre es«, antwortete er, bevor ich geendet hatte, und trat mehrere Schritte zurück.

      Lhorrdras Brauen zuckten, während sie näher kam. Fast meinte ich Zweifel und Widerwillen in ihrem Gesicht zu sehen. Dann folgte eine Grimasse, erfüllt von Hass. Mit lautem Gebrüll warf sie sich Kazra entgegen und schlug ohne Sinn und Verstand um sich. Dunkelheit huschte mit jeder Bewegung durch die Szenerie, giftig und wallend.

      Kazra umfasste ihre Handgelenke und stemmte sich ihr entgegen. Sie schnappte nach ihm wie ein wildes Tier.

      Ein helles Symbol erschien auf ihrer Stirn, verriet, dass er versuchte, ihre Gedanken zu kontrollieren. Ich glaubte schon, er hätte damit Erfolg, als sie sich aufbäumte und seine Magie mithilfe ihrer Aura mühelos zerfetzte. Dunkle Schleier wanden sich um seinen Hals; er stöhnte.

      Ich beschwor mein Feuer, wollte es meiner Schwester entgegenwerfen, um sie wieder zur Vernunft zu bringen. Urplötzlich schloss sich jedoch ein eisiger Griff um meine Eingeweide. Ich schrie durch zusammengebissene Zähne. Ein Gefühl, als würden sämtliche Knochen in mir verzogen, machte sich breit. Brachte mich an den Rand der Ohnmacht. Mein Blick schweifte diffus über die Straße hinweg. Ich entdeckte Lehana, die aus einer Gasse getreten kam. Ein kalter Glanz wohnte ihren Augen inne, sie war vollkommen klar. Kupferne Magiefäden wirbelten um ihre geballten Fäuste.

      Kazra röchelte und versuchte, sich aus Lhorrdras Griff zu befreien, doch er hatte keine Chance gegen ihre Magie, die sich mit spitzen Krallen in seinen Nacken bohrte. Dunkel pumpte sie sich in sein Blut, färbte seine Adern schwarz und seine Haut grau. Lhorrdras Gedanken waren ein wütender Sturm aus Zischlauten, gemischt mit losen Wortfragmenten. Sie brach zusammen, als Kazra stöhnend auf die Knie fiel. Weinend wurde sie von ihrer dunklen Macht umfangen. Finstere Schleier umwogten Kazras Gestalt, als er würgend und hustend über die Straße kroch.

      Ein Ruck ging durch die Welt. Jede Bewegung kam für eine Sekunde zum Stillstand, als der Himmel über uns von einem Donnern erfüllt wurde. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich die ersten Risse des Mondes entdeckte. Ein gleißendes Leuchten erhellte den Nachthimmel, dann zerbrach der Himmelskörper in Abertausende silberne Splitter. Und mit ihm all die unzähligen Sterne. Silberne Kometen lösten sich aus der Nacht und rasten zur Erde hinab.

      Schreie gellten durch die Stadt. Lhorrdra löste sich auf und wechselte in die Gestalt einer riesigen schattenumgebenen Schlange, die zischend an mir vorbeijagte. Der Tod in ihrer Aura war entschwunden.

      Leid … Leid … tut … mir leid.

      Lehanas quälende Knochenmagie ließ nach. Die Königin von Under verschwand in der Gasse und ich kam frei.

      Jeder Atemzug, den ich tat, bis ich bei Kazra war, fühlte sich wie eine kleine Ewigkeit an. Weinend sank ich neben ihm herab. Seine Augen waren von demselben Rot, das auch die von Lhorrdra beseelt hatte. Die Krone in seinem Arm war zersplittert, ragte in Teilen aus seiner Haut heraus. Ein größeres Fragment schien noch von Magie beseelt zu sein, flackerte jedoch wild und heftig. Schwarze Flüssigkeit tropfte aus seinem Mund.

      »Kazra«, keuchte ich.

      Er reagierte nicht, kroch einfach weiter über das Pflaster, während sich die Dunkelheit in seinem Körper ausbreitete. Meine Magie vibrierte vor lauter Panik. Ich streckte den Arm aus und schraubte meine Finger um Kazras Handgelenk.

      »Ciara.« Seine Stimme klang verzerrt. Er drehte den Kopf. Schwarze Adern wanden sich durch sein Gesicht, lilafarbene Schatten schimmerten unter seinen Augen. Die schwarze Flüssigkeit rann seinen Hals hinab. Seine Miene war von Angst und Entsetzen geprägt. »Geh!«

      »Nein, ich bl…«

      Ich konnte meinen Satz nicht beenden. Kazras Arm schlug gegen mein Gesicht, eine Welle aus Macht folgte dieser Bewegung und schleuderte mich meterweit durch die Luft. Mit dröhnendem Schädel blieb ich liegen, sah zu, wie Kazra durch den Raum drang, nur um sich selbst gegen eine Hauswand zu werfen. Ein unmenschlicher Schrei zeugte von Leid und Qualen. Das Pflaster riss unter seiner Macht auf, wieder und wieder bewegte er sich in Nebelgestalt fort, konnte sie aber nicht halten. Schlussendlich verhallten seine Schreie in der Nacht. Er war fort.

      Grau.

      Ich wimmerte. Der Schmerz in meiner Brust war weitaus größer als der, der durch meine Knochen gejagt war. Ein Tränenschleier hatte sich über meine Sicht gelegt. Jemand zog mich in die Höhe, wischte über meine Wangen.

      »Wo ist Kazra?«

      Grau war mit Blut und Asche beschmiert. Eine grässlich lange Wunde zog sich über seinen linken Oberarm. Ein paar der Gallyx-Symbole waren verblasst.

      »Lhorrdra hat ihn infiziert.« Meine Worte waren kaum zu verstehen, so sehr musste ich mich anstrengen, sie hervorzuwürgen. »Die Krone …«

      »Noch ist sie nicht zerstört. Ich kann sie fühlen.«

      Das ließ mich nach Atem ringen. Hoffnung entzündete einen winzigen Funken in meinem Bauch. »Wir müssen ihn retten.«

      Graus Blick glitt den Pfad der Zerstörung entlang, den Kazra hinterlassen hatte. »Er ist zum Palast.«

      Es musste Hohn des Schicksals sein, als im nächsten Augenblick eine Explosion nahe dem Palast ertönte. Splitter und Trümmer flogen durch die Luft. Grau biss die Zähne zusammen und ummantelte uns mit seinen dunklen Nebeln. Sie spuckten uns am Fuß der Treppen aus, die hinauf zum Palast führten. Soldaten flogen an uns vorbei, eine Walküre lag wimmernd auf den Stufen. Schatten wanden sich an ihren Beinen hinauf.

      Magier der Armee kämpften gegen das dunkle Ungetüm, das sich vor ihnen aufbäumte. Es hatte nicht mehr viel mit Kazra gemein und es brach mir das Herz, ihn so zu sehen. Seine Schwäche für die Verderbtheit ließ ihn viel schneller zerfallen als alle anderen infizierten Wesen, die ich bisher gesehen hatte.

      Die Adern waren aufgeplatzt. Ein Loch hatte sich auf seiner Wange gebildet, spitze Zähne waren dahinter zu erkennen. Das Rot seiner Iriden blutete in den übrigen Teil der Augen hinein. Die Hände waren nur noch dornige Klauen.

      Fauchend drang er durch den Raum und warf einen der Magier zu Boden. Eine Welle aus Schatten erfasste auch die anderen vier. Grau verschwand im Nichts, um kurz darauf neben seinem Bruder aufzutauchen. Kazra wirbelte herum und schwang die Faust, Grau wich nur knapp aus und schoss ihm eisige Wintermagie entgegen. Kazra überschlug sich mehrere Male und krachte schlussendlich auf die steinernen Stufen. Dunkler Nebel baute sich vor ihm auf und ich erwartete, dass Grau ihm entstieg, doch es war Sazel. Offenbar hatte der Winterkönig ihn zu sich gerufen.

      Das Gesicht des Ersten Generals glich einer kalten Maske. Kein Mitleid regte sich darin, als er Kazra mit einem gezielten Faustschlag wieder auf die Treppe schmetterte, nachdem er versucht hatte aufzustehen. Fauchend schleuderte der vergiftete Traumkönig eine Schattenwelle von sich. Sazel antwortete mit Feuer. Kazra wehrte es ab und schoss nach oben, wirkte, als wollte er geradewegs die Klauen in Sazels Kehle versenken. Der Feuermagier packte die dunkle Hand und versengte sie zu Asche.

      Kazra brüllte. Ich schrie. Er und Sazel verkeilten sich ineinander. Der General wandelte seine Gestalt und ging in Flammen auf. Ein einziges Mal in meinem Leben hatte ich gesehen, wie er sich in den flammenden Rächer verwandelte. Damals, bei unserem ersten Kampf gegen Karulath.

      Kazra kämpfte ohne Sinn und Verstand, es schien nur noch die Zerstörung zu geben. Was es ihn kostete, spielte offenkundig keine Rolle mehr. Seine Haut wurde von den Flammen verätzt, die Kleidung geriet in Brand. Kaum kam er aus Sazels Griff frei, wurde seine Schulter von einem Eiszapfen durchbohrt. Grau sprang durch den Raum und fetzte ihn mit einem Energiestoß erneut von den Füßen. Kazra schickte ihm vergiftete Magie entgegen. Meterhoch türmte sie sich über dem Winterkönig auf und brach über ihm zusammen wie eine Ozeanwelle. Grau erschuf einen Aurenschild, den die giftige Macht zu verschlingen versuchte. Kazra schleppte sich taumelnd an ihm vorbei und hielt sich das Gesicht. Schwarze Tränen quollen aus seinen Augenwinkeln hervor.

      »Kazra.«

      Knurrend drehte er sich zu mir um. Wir waren eine Armeslänge voneinander entfernt. Ich konnte hören, wie sein Herz raste. Wie es drohte, unter der Last zu zerreißen. Hilflos schlang ich die Arme um ihn und sandte ihm meine Magie zu. Der echte Kazra musste noch dort drin sein, sonst …

      Nein. Ganz sicher war er das.

      »Lass nicht zu, dass es dich verschlingt«, wisperte ich und drückte mich an ihn.

      Seine Hand legte sich zitternd an mein Schlüsselbein.

      »Ich will dich nicht verlieren.«

      Sein Puls verlangsamte sich. Die Verderbtheit kam zur Ruhe. Sanft bewegten sich die Finger über meine Haut, die Krallen waren verschwunden.

      Urplötzlich schraubten sie sich jedoch um meinen Hals und drückten zu. So fest, dass ich unmittelbar schwarze Flecken vor Augen sah. Kazra drängte mich zurück, die Klauen trieben in meine Haut. Es brannte und stach. Er hob den Armstumpf, finstere Energie schien sich darin zu sammeln.

      Langsam holte er aus.

      Und wurde von klirrenden Eisspitzen durchbohrt.

      Ich fiel nach vorn, als Grau ihn von mir fortriss. Auf dem Boden röchelnd, versuchte Kazra den Eissplitter aus seinem Hals zu ziehen. Grau baute sich vor ihm auf. Ich schrie seinen Namen, doch er reagierte nicht.

      Kreaturen näherten sich dem Palast. Gallyx-Wesen. Ein Panther mit silbernen Hörnern, ein riesiges säbelzahniges Pferd, eine vierarmige Frau ohne Augen, das sturmgeweihte Paar. Sogar Naesh. Alle kamen sie zu ihrem König.

      Kazra zog den blutigen Splitter aus seinem Körper. Mit unerwarteter Kraft warf er sich auf seinen Bruder. Die giftigen Wogen versuchten, ihn zu umschlingen und auszulaugen. Es war ein Ringen von Verderbtheit und Winter, das sich zusehends ausdehnte. Selbst Sazel schreckte vor der wirbelnden Magie zurück, als er seinem Freund zu Hilfe eilen wollte.

      Dunkelheit bohrte sich in Graus vernarbtes Auge. Er unterdrückte einen Schrei. Ich wollte zu ihm laufen, doch jemand hielt mich zurück. Naesh. »Zu gefährlich«, sagte sie.

      »Sie werden sich umbringen!«, rief ich vollkommen außer Atem.

      Naesh kam nicht dazu, mir eine Antwort zu geben, denn auf einmal schlug ein blauer Blitz in die beiden kämpfenden Könige ein. Ich zuckte zusammen, traute meinen Augen kaum, als ich Raskeen erkannte, die hinter dem verebbenden Licht zum Vorschein kam. Ihr magischer Körper wurde ebenfalls von der Verderbtheit heimgesucht. Schwarze Blüten sprossen innerhalb ihres durchsichtigen Leibs, trieben immer weiter aus.

      Sie wand sich um Kazra herum und fesselte ihn mithilfe seiner eigenen Macht. Er tobte, zischte und kämpfte, doch sie war stärker. Ein schwaches Fauchen ertönte. Es klang wie Flehen, gerichtet an Grau, der endlich freigekommen war. Er schluckte und beschwor sein Schwert.

      Nein. Ich stemmte mich gegen Naeshs Griff. »Nein!«

      Die Gallyx-Wesen drängten näher. Sazel und die anwesenden Soldaten waren wie gebannt.

      Flammen breiteten sich auf meiner Haut aus. Naesh wich zurück und ich kam frei. Mein Feuer brauste auf Grau zu, bevor ich überhaupt wusste, was ich tat.

      Glitzernde silberschwarze Aura fächerte sich vor Grau und seinen Wesen auf. Zwei Gestalten erschienen aus dem Nichts. Es waren die Schattenkriegerin und der schneeweiße Magier.

      »Bitte, beruhige dich, Ciara, es wird alles gut …« Naesh sagte noch mehr, doch ich hörte nicht hin.

      Kazra bäumte sich ein letztes Mal auf, dann trieb Grau sein Schwert in dessen Brust. Alles wurde taub. Erst die Welt, dann ich. Der einstige Traumweber erstarrte. Das Rot sickerte aus seinen Augen und zum Vorschein kam das alte Blau. Unendliche Angst spiegelte sich in seinem Blick, als das Schwert sich aufgelöst hatte. Hilfe suchend wischte seine verbliebene Hand durch die Luft. Grau glitt an ihn heran, ließ zu, dass Kazra sich an ihn klammerte. Ich konnte nicht hören, was er sagte, doch ich las es von seinen Lippen ab.

      »Ich hab dich, Bruder.«

      Meine Seele splitterte, als der Tod in mein Ohr wisperte. All das Feuer, das in ihr geschlummert hatte, explodierte in einem Sturm aus Funken. Häuser stürzten ein, die Straße wurde aufgerissen, der Himmel fing Feuer.

      Die Gallyx-Wesen entfesselten ihre Macht, eines nach dem anderen. Eine Wand aus regenbogenfarbener Energie zog sich vor dem Winterkönig in die Höhe. Gemeinsam mit Kazra sank er herab, dann verschwanden sie hinter dem Wirbel aus Magie.

      Die Wirklichkeit drohte mir zu entgleiten. Das Feuer übernahm die Macht und veränderte meine Gestalt. Schmolz sogar meinen Schmerz zu einem bitteren Klumpen, der sich in meinem Herz einnistete.

      Wenn wir die Welt verschlingen, gibt es keinen Schmerz mehr.

      Der Wolf sprach zu mir – wie damals, als Karulath ihn mithilfe seiner grausigen Magie in mir erweckt hatte.

      Ich sah in die grellgrünen Augen des Monstrums, fürchtete mich vor seinen gewaltigen Fängen, die Kontinente zermalmen vermochten.

      Erst jetzt verstand ich, dass er nicht dem Kern meiner Macht entstiegen war, sondern aus der Magie des Todes und der Knochen geboren worden war.

      Gib das Feuer für mich frei, öffne dein Herz und schenk mir deine Seele, dann werde ich alles tun, um dein Leid zu beenden.

      Er schlich um mich herum, wisperte an mein Ohr, drang mit seiner tonlosen Stimme bis zu meinem Herz. Er schnappte nach einem Funken.

      Meine Flammen wanden sich um die schützende Kuppel der Gallyx-Wesen. Die Macht in mir wuchs und so konnte ich zusehen, wie der Schild kleiner und kleiner wurde.

      Das ist erst der Anfang dessen, was ich zu vollbringen vermag.

      Ich hielt den Atem an.

      Gib nach.

      Stück für Stück ging meine Seele in Flammen auf. Der Wolf öffnete seinen brennenden Schlund.

      Lass mich endlich fressen.

      Ich lenkte die Funken hinab in die Dunkelheit, in der er lauerte. Seine Gier schien unendlich. Sein Hunger unstillbar.

      Ciara.

      Der Wolf fauchte.

      Komm zurück.
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      Ich weinte. Heiß und brennend liefen die Tränen meine Wangen hinab. Finger fuhren meine Arme entlang und tilgten das Feuer auf meiner Haut. Jede Berührung war kühl und voller Sanftheit. Die Flammen zogen sich vor der Nacht zurück und enthüllten den gebrochenen Mond und die zerschmetterten Sterne.

      Meine tauben Hände hoben sich an das leuchtende Symbol, das mich an ineinander verwachsene Kristalle erinnerte. Ich hatte es noch nie zuvor gesehen.

      »Sieh mich an.« Zärtlich umfasste jemand mein Kinn und hob es an.

      »Ein Traum?«, hauchte ich mit brüchiger Stimme.

      »Nein.« Fremder Atem streifte mein Gesicht. »Ich bin hier.«

      Ich presste die Stirn an die gezeichnete Brust und weinte, als der alles zerreißende Schmerz in mir zurückkehrte. Lautlos wiederholte ich Kazras Namen, wieder und wieder, bis ich glauben konnte, dass er wirklich vor mir stand. Schweigend strich er mit seinen zurückerhaltenen Händen über mein Haar, meinen Rücken, meine Schultern.

      Schluchzend beobachtete ich die Tränen, die sein Gallyx-Symbol hinabliefen.

      »Es tut mir leid.«

      »Du hast niemanden verletzt.«

      Ich löste mich von ihm. »Aber beinahe«, gab ich kaum hörbar zurück.

      Erst jetzt erkannte ich Grau, der inmitten seiner Wesen stand. Er kam näher und Kazra gab mich frei. Seine Umarmung war fest und schützend.

      »Du hast ihn gerettet.«

      Er nickte.

      »Vergib mir«, bat ich.

      »Das tue ich.«

      Eine Erschütterung ging durch die Stadt. Wir fuhren auseinander. Der Gallyx-gebundene Astralschatten glitt über uns hinweg. Ein paar andere Kreaturen fauchten.

      »Ausschwärmen«, befahl Grau mit scharfem Blick. Die Gallyx-Wesen jagten los.

      »Karulath und die Königin sind noch immer hier«, sagte ich mit schwacher Stimme.

      »Ganz recht.«

      Lehana erschien wie aus dem Nichts und rammte mir die Faust ins Gesicht. Noch während ich fiel, erfasste sie mich mit ihrer Magie und riss uns fort. Schmerzen explodierten in meinem ganzen Körper, als sie mich durch das Tor des Palastes schleuderte. Holzsplitter bohrten sich in meine Arme, Eisen kratzte mir die Schläfe auf. Ich krachte auf die dunklen Fliesen. Kaum war ich wieder auf die Beine gekommen, stand Lehana abermals vor mir. Ein weiterer Treffer blieb allerdings aus. Kazra tauchte neben uns auf und stieß sie mithilfe seiner Magie zur Seite. Anstatt sie weiter anzugreifen, ergriff ich seine Hand und rannte mit ihm los.

      »Was tust du?«, rief er.

      »Vertrau mir!«

      Zusammen jagten wir durch die Korridore. Lehana sprang beinahe sekündlich durch den Raum und versuchte, uns zu Fall zu bringen. Mal rettete Kazra uns im letzten Moment mit seinen Nebeln, mal sandte ich ihr einen gebündelten Feuerstrahl entgegen.

      Ein wuterfüllter Schrei hallte im Flur wider, als einer meiner Feuerbälle die Pforte, die hinaus zur Terrasse führte, aus den Angeln riss. Wir jagten die Treppe hinab. Ich ließ Kazra los und schlitterte unter der Lebenssphäre hindurch, dann wirbelte ich herum. Lehana, die mir auf den Fersen gewesen war, stoppte abrupt und fauchte. Ich holte aus und versetzte der Sphäre einen Stoß. Ein glimmender Ring aus Licht ging von ihm aus. Lehana kreischte und hielt sich die Arme vors Gesicht. Sie löste sich auf, konnte aber nicht verhindern, dass ihre beiden Hörner zur Hälfte von der pulsierenden Macht zerfetzt wurden.

      Zorn funkelte in ihren kupferfarbenen Augen, als sie wieder Gestalt annahm. Noch während sie zum Gegenangriff ansetzte, entsandte Kazra einen Energiestoß. Sie taumelte über die Terrasse und kämpfte mit dem Gleichgewicht. Ich schoss nach vorn, packte ihren Arm und wirbelte sie herum, geradewegs hinein in die Lebenssphäre – ich versuchte es zumindest.

      Grau und Karulath schlugen kometengleich in den Boden ein. Eine gewaltige Druckwelle zerschmetterte das Geländer. Lehana und ich stolperten an der Kante entlang. Wir stemmten uns gegeneinander. An unseren Handflächen knisterte die Magie; grüne und kupferne Funken schossen zwischen unseren Fingern hindurch. Wieder versuchte sie mich mit ihrer Knochenmagie zu überrumpeln, doch dieses Mal hielt ich mit aller Macht dagegen. Ich drängte sie Stück für Stück zur Seite, näher an die leuchtende Sphäre heran. Sie zischte und verstärkte ihren Griff, dann schwang sie ihren Kopf herum. Die scharfen Überreste ihrer Hörner schnitten durch meine Wange. Die Wucht der Attacke riss uns beide zur Seite. Eine Sekunde lang balancierten wir über dem dunklen Abgrund, dann stürzten wir hinab.

      Eisige Luft trieb ihre Fänge in meine Haut. Ich raste an schneebedeckten Berghängen entlang. Wild ruderte ich mit den Armen, während Lehana wieder und wieder versuchte, in ihre Nebelgestalt zu wechseln. Es gelang ihr nicht. Angst drang aus jeder Pore ihres Körpers. Ihre Magie war ein hektisch flackender Wust.

      Wir flogen durch die Wolken. Ich riss den Kopf herum und sah eine weiße Ebene, die sich hinter der Schlucht auftat, durch die wir fielen. Dunkelgraue Felsdornen ragten an deren Ende empor. Ich erwog, sie mithilfe meiner Magie zu zersprengen, um nicht brutal von ihnen durchbohrt zu werden, als eine schwarze Feder an mir vorbeisegelte. Mein Blick glitt nach oben. Grau streckte die Hand nach mir aus. Die riesigen schwarzen Schwingen weit ausgebreitet. Ich griff zu und ließ mich von ihm fortreißen.

      Einen Atemzug später stand ich inmitten der Ebene. Kazra tauchte neben uns auf. Wir beobachteten Lehanas Fall, der erst im allerletzten Moment von Karulath gestoppt wurde. Magischer Wind fegte den Schnee durch die Luft und offenbarte dickes Eis, das darunter verborgen gewesen war. Ein einziger gigantischer See. Ich schluckte.

      Violette Funken tanzten vor meinen Augen. Kaum legte sich der glitzernde Staub, entdeckte ich Lehana, die ihre gebrochene Knochenhand umfasste und sie sich vom Arm riss. Lautlos landete sie im Schnee. Keine Sekunde später wuchsen die fleischlosen Finger einfach nach.

      »Er gehört mir«, sagte Kazra mit kalter Stimme. Karulath.

      Grau antwortete nicht.

      Dunkelheit ging von dem finsteren Paar aus. Ich fühlte bodenlosen Hass, als sie gemeinsam eine haushohe Welle an Energie entfesselten.

      Ich beschwor eine schützende Feuerwand für Grau, Kazra und mich. Kaum war sie abgeklungen, waren die beiden Brüder auch schon verschwunden. Kazra erschien neben Karulath, Grau neben Lehana. Ein wildes Gefecht der Magie entstand. Silber kämpfte gegen Violett, Winterblau gegen Kupfer. Sie schafften es, die beiden voneinander zu trennen. Das war meine Chance – ich rannte los und feuerte einen glimmenden Strahl in Lehanas Rücken. Sie bemerkte es und löste sich auf. Binnen zweier Atemzüge stand sie vor mir und versuchte, mir einen knochigen Dorn ins Auge zu rammen. Ich duckte mich unter den Schlag hinweg und donnerte meine Faust gegen ihr Kinn. Keuchend taumelte sie zur Seite.

      Grau tauchte vor ihr auf und holte aus. Brüllend warf sie sich ihm entgegen und hackte mit ihren Kupferklauen nach ihm. Mühelos durchtrennte sie den Stoff seines Ärmels und schlitzte ihm die Haut auf. Er zischte. Ich machte einen Satz nach vorn und packte sie an einem der verbliebenen Hörner und wirbelte sie herum. Meine folgende Feuersalve traf auf geballte Aurenenergie, die eine gewaltige Explosion zur Folge hatte. Wir wurden auseinandergerissen. Rauch und Schnee vermischten sich miteinander.

      Erst als sich der Nebel sich legte, erkannte ich Karulath, der Kazras Angriffen hauptsächlich auswich und sie viel weniger konterte. Schlussendlich landeten die beiden auf dem Eis. Karulath bündelte seine Energie und jagte sie mitten hinein. Splitter flogen durch die Luft, ebenso Spritzer klaren Wassers. Kazra wich vor ihnen zurück und ballte die Fäuste. Karulath durchdrang den Raum und ließ seine Magie durch die Luft peitschen. Auch Kazra verschwand im Nichts, setzte ebenfalls zu einem Angriff an, sobald er sich wieder materialisiert hatte. Gemeinsam bewegten sich die beiden in atemberaubender Geschwindigkeit über den See, jede Attacke schneller und gefährlicher als die vorige. Das Eis brach auf, bittere Kälte breitete sich von ihm aus und verursachte mir eine Gänsehaut, als ich mich endlich wieder auf die Beine stemmte.

      Kazra hatte Mühe, dem Wasser auszuweichen, doch genau darauf schien der Nekromant zu bauen. Während Kazra einer Welle auswich, erschien er auf der Spitze einer sich drehenden Scholle. Er zerschmetterte sie in Abertausende Splitter, die Kazra um ein Haar gepfählt hätten, hätte Grau sie mit seiner Wintermagie nicht zu winzigen Funken zerfetzt.

      Lehana rauschte durch den Schnee. Ihre Nebelgestalt schmolz das Weiß und hinterließ eine weite Schneise. Eine Feuerwand baute sich neben Grau auf, als dieser sich umwandte. Lehana stoppte abrupt und fauchte, als ich ihr die Flammen entgegenschob. Zuerst glaubte ich, sie würde unter ihnen tatsächlich zugrunde gehen, dann aber erwachte neue Kraft in ihr. Schärfe blitzte in ihren Augen, als sie sich durch das grüne Feuer schnitt und auf mich zuraste. Ein Regen aus Knochendolchen ging auf mich nieder und ich hatte Mühe, mich mittels eines Auraschildes davor zu schützen; einige von ihnen bohrten sich in meine Arme und Schultern. Der Schmerz war beißend und ich verzog das Gesicht.

      Bevor die Königin der Knochen nachsetzen konnte, wurde sie von Grau gepackt und in die Höhe gezogen. Schwarze Federn schwebten durch die Luft. Lehana wand sich, doch Grau zog sie höher und höher. Er beschwor sein Schwert und rief all seine Magie. Hungrig schlang sie sich um Lehanas Körper, überzog ihn mit einer feinen Schicht aus Raureif und hielt sie in der Luft, als Grau ihr leuchtendes halbes Herz anvisierte.

      Es war Karulaths Magie, die ich im nächsten Zug fühlte. Sie kam nicht, um Grau zu vernichten, sondern um Besitz von Lehanas Herz zu ergreifen. Ihre Augen glühten auf, waren vollkommen erfüllt von unheilvollem Violett. Schwarze Dornen rissen ihren Rücken halb entzwei, als sie sich einen Weg aus ihrem Körper bahnten. Es waren die Überreste einstiger Flügel. Die stabile Flughaut der Quaireole fehlte völlig, stattdessen war da nur Energie, die die Luft verdrängte.

      Die Ketten, die Graus Magie geschaffen hatte, wurden gesprengt. Ein Strahl kupfervioletter Energie schmetterte Grau zu Boden. Er krachte mitten durch verbliebenes Eis, hinein in den eisigen See. Ich schrie. Kazra hielt inne und flüchtete sich dann aber ans Ufer, als ein Licht unter dem Eis zum Leben erwachte, das mit derart viel Kraft beseelt war, dass es meine gesamte Aura erzittern ließ. Lehana landete vor mir, doch sie war nicht in der Lage, einen neuen Angriff zu entfesseln, als der gesamte See von der rohen Kraft des Winters gesprengt wurde. Wasser und Eis peitschten bis hoch in den Himmel. Erste Lichtstrahlen des einsetzenden Sonnenaufgangs brachen sich tausendfach in den zahllosen Splittern, die sich wie ein zweiter Sternenhimmel über unseren Köpfen auffächerten. Alle erschufen sich einen Schild. Nur ich nicht.

      Ich war viel zu gebannt.

      Die Erde bebte. Eine Lawine löste sich von der getroffenen Bergwand des Winterdorns. Ein Wirbelsturm aus Schneeflocken umtoste uns. Reißerische eisige Macht, die mir nichts anhaben konnte. Kälte und Wind perlten an meiner Haut entlang, als wäre sie aus Stein. Ich war das flammende Auge des Sturms, der die Welt für einige Sekunden verschluckte. Kaum legte er sich nieder, traf mein Blick sich mit dem von Lehana. Ich erkannte Angst in ihren Augen. Ihr Schild verblasste und ich holte tief Luft. Heiß strömten mir die grünen Flammen über die Lippen. Die Aura quoll aus mir hervor, glitt durch meine Finger und schoss Lehana entgegen. Sie hatte keine Chance. Ihr Körper wurde fortgerissen, überschlug sich mehrere Male, ehe er inmitten des Schneechaos reglos liegen blieb.

      Karulath, nun außer sich vor Wut, wollte ihr zu Hilfe eilen, doch Kazra stellte sich ihm in den Weg. Zorn funkelte in den Augen des Nekromanten. Er sammelte finstere Aurenenergie in seiner erhobenen Hand und schmetterte sie Kazra entgegen. Diese berührte den Traumweber jedoch nicht einmal. Es schien fast, als würde Karulath die Hand im allerletzten Moment selbst zur Seite reißen. Ein Meer aus Energie rauschte gen Himmel. Hinter ihnen kauerte ein erschöpfter Grau auf seinen Knien in der Grube, die eben noch den See gehalten hatte.

      Karulaths Blick glitt hinab zur zersplitterten Krone, die Kazra im Arm trug. »Geh mir aus dem Weg oder es wird dein letzter Fehler gewesen sein«, hörte ich ihn sagen. Verstand aufgrund meiner geschärften Sinne jedes einzelne Wort.

      »Nein«, entgegnete Kazra vollkommen ruhig.

      Der Nekromant schnitt mit dem Arm durch die Luft; eine scharfe Klinge, gefertigt aus Magie säbelte Kazra den Kopf von den Schultern. Mir blieb jeglicher Ton im Hals stecken, als er sich in der nächsten Sekunde urplötzlich auflöste und hinter Karulath erschien. Unversehrt.

      Es war nur eine Illusion gewesen.

      Karulath fuhr herum, so wütend, dass ich seinen Zorn in meiner eigenen Seele spüren konnte. Kaum hob er den Arm, senkte Kazra das Kinn. Karulaths Hand fiel wieder hinab. Er ballte die zweite zur Faust und versuchte, sie dem Traumweber in den Magen zu donnern. Er stoppte allerdings, verkrampfte sich und richtete sich wieder auf.

      Auf einmal war Lehana wieder auf den Beinen. Teile ihrer Haut waren verbrannt. Willenlos taumelte sie durch den Schnee.

      »Bleib weg!«, zischte Karulath und wollte noch etwas hinzufügen, doch ein einziger Blick Kazras reichte aus, um seinen Mund zwanghaft zu verschließen. Langsam ging der Nekromant vor ihm in die Knie. Er kämpfte mit aller Macht dagegen an. Adern traten auf seiner Stirn hervor, seine Magie stemmte sich gegen unsichtbare Barrieren, das halbe Herz leuchtete auf und schlug schneller und schneller. Im nächsten Moment erschien ein schwaches Leuchten auf seiner Stirn.

      Blau und filigran. Wie gemalt …

      Ein Traumweber-Symbol.

      »Das hast du noch nie geschafft.« Karulaths Hand zuckte. Offenbar versuchte er, das Zeichen zu berühren.

      »Die Dinge haben sich geändert.« Kazras Stimme war bedrohlich ruhig.

      Lehana, inzwischen bei den beiden angekommen, machte Anstalten, den Arm auszustrecken, wurde aber ebenfalls von einem Zeichen erfasst. Ebenso wie Grau, dessen gesamter Körper unter dem Zwang zu zittern begann. Ich eilte heran, kam aber nur so weit, dass ich den kalten Funken in Kazras Augen erkennen konnte. Dann stand auch ich still und musste mich der Kraft des Symbols beugen.

      Ich japste. Mein Herz schlug viel zu schnell. »Was tust du da?«

      »So willst du mich also zur Strecke bringen? Feige und schmutzig?« Karulath schnaubte. Die Wut in seinen Zügen war wieder kälter geworden. An ihre Stelle war lauernde Dunkelheit getreten.

      Kazra verzog keine Miene. »Du verdienst noch weit weniger als das.«

      »Ich habe immer nur das Beste für uns gewollt.«

      »Für Lehana. Für niemanden sonst.«

      »Du wärst Teil unserer neuen Welt gewesen. Frei und unabhängig.« Karulaths Blick glitt hinab zu Kazras Arm. »Wir hätten dir eine eigene Krone schmieden können.«

      »Ich könnte nichts weniger wollen.«

      »Und doch hast du sie genommen.«

      »Um dich zur Strecke zu bringen.« Kazra neigte den Kopf, Karulath erzitterte, als ob er quälende Schmerzen durchleiden müsste.

      »Was wird aus dir, wenn du mich tötest?«, ächzte er. »Wirst du dich an den Thron fesseln lassen? Ein Volk regieren, dem du niemals wirklich angehört hast?«

      Kazra schwieg.

      »Du denkst nichts zu Ende.« Karulath seufzte. »Darum muss ich ständig auf dich achtgeben.« Nun schaute er zu mir. »Und da ich sehen kann, dass sie dir viel bedeutet, werden wir sie am Leben lassen.«

      »Wir?« Ein freudloses Lächeln erschien auf Kazras Lippen.

      »Mit deinen neuen Kräften ist Ragnarök nicht länger vonnöten. Gemeinsam können wir das Land neu aufbauen. Einzig und allein dein Bruder hält uns davon ab. Doch nun sind wir hier und du kannst endlich Rache nehmen, wie du es all die Zeit über wolltest.«

      Grau starrte hinüber zu Kazra, der ihn mit einem undefinierbaren Seitenblick bedachte.

      »All die Male, in denen du mich gebeten hast, dich zu unterrichten. Dich zu schmieden und zu schärfen wie eine Waffe, nur damit du ihn zur Strecke bringen kannst. Das Schicksal hat uns zu diesem Moment geführt. Zu deinem Moment, Kazra. Verschwende nicht das, wonach deine Seele sich so lange schon gesehnt hat.«

      Ich kämpfte um die Macht meiner Stimme. Mein Körper glich allmählich einem Schlachtfeld, trotzdem konnte ich jetzt nicht aufgeben. »Hör nicht auf ihn, Kazra.«

      »Wir sind deine Familie«, hauchte Lehana mit schmerzverzerrter Stimme. »Verlass uns nicht.«

      Kazra schloss die Augen. Seine gesamte Magie war in Aufruhr. Ich konnte mich nicht bewegen, nicht zu ihm gelangen, also öffnete ich meinen Geist für ihn.

      Glaub ihnen kein Wort. Alles, was sie wollen, ist, dich wieder zu ihrem Werkzeug zu machen. Lass nicht zu, dass es wieder geschieht. Lass nicht zu, dass man dich erneut vergiftet.

      Er sah mich an. Blickte in meinen Kopf und erfuhr meine Gedanken. Keinen einzigen hielt ich vor ihm geheim.

      Es tut mir leid, hörte ich ihn sagen. Aber ich kann das nicht für dich tun, Ciara.

      Ich spannte all meine Muskeln an. Kazras Magie breitete sich aus und jagte in unsere Mitte. Grau stöhnte. Karulath ebenfalls. Die Magie des Nekromanten kam frei. Dunkel und kalt wand sie sich durch seinen Körper und schlang sich um sein leuchtendes Herz. Ich konnte die Löcher erkennen, die ich darin hinterlassen hatte. Tote Aura floss durch sie hinein und brachte es allmählich zum Stillstand.

      Karulath beschwor seinen eigenen Tod.

      »Es spielt keine Rolle, ob du mich hier und jetzt vernichtest, ich werde immer bei dir sein, Kazra. Dein Geist gehört mir, deine Seele, deine Angst … du …«

      Der Nekromant verstummte, ehe er den Satz vollenden konnte. Der letzte Rest Farbe wich aus seinem ohnehin blassen Gesicht. Schwand selbst aus den Iriden, die daraufhin nur noch grauen Kieseln ähnelten. Das Haar wurde stumpf und bleich.

      Die letzten Funken des Lebens schwanden aus Karulaths Seele. Er fiel seitlich in den Schnee, die Lider starr und geöffnet. Das Herz erkaltet und verstummt. Die Aura war fort, zurückgeblieben war ein leiser, lauernder Wirbel von Tod.

      Der Zwang des Traumwebers löste sich auf. Lehana brüllte und warf sich neben Karulath zu Boden. Sie zog ihn auf ihren Schoß, berührte sein Gesicht und flüsterte seinen Namen. Währenddessen kam ich schwankend auf die Beine. Ich drückte Graus Arm, woraufhin dieser mich erschöpft ansah. Er war unversehrt.

      »Warum?«, schrie Lehana, während ihr halbes Herz von leuchtender Magie durchflutet wurde. »Warum hat diese Welt das Leben mehr verdient als er? Was hat sie dir jemals geschenkt?«

      Kazra gab ihr keine Antwort.

      »Antworte!« Sie presste ihre Stirn an Karulaths Wange. »Hast du es aus Liebe getan?«

      »Nein.« Kazras Stimme war kaum ein Flüstern.

      »Nein?« Lehana sah auf. Ihre Tränen glänzten wie metallene Tropfen.

      Die Attacke kam zu schnell. Ein Laut blieb mir in der Kehle stecken, als die Knochensplitter auf mich zuflogen, mitten in mein Gesicht. Ich hörte bereits das Knacken meines Schädels, als sie urplötzlich innehielten.

      Lehana richtete sich auf. »Alles, was ich tat, tat ich aus Liebe.«

      Die Splitter rasten durch die Luft. Zwei lösten sich auf. Der größte bohrte sich zwischen Lehanas Augen. Dunkles Blut sickerte aus dem Loch und tropfte auf Karulaths Gesicht hinab. Sie sackte zur Seite.

      Die Zeit stand für einen Augenblick still. Nichts war zu hören in dieser eisigen Ebene. Nur der Wind.

      Und dann das Knistern von Flammen, als ich die beiden toten Körper in Brand steckte.
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      Die Stadt war in Chaos versunken. Gemeinsam mit den Gallyx-Wesen besiegten wir die letzten Dämonen, die nach dem Tod ihrer Herren zusehends an Kraft verloren. Der Zwang, der die Unschuldigen befehligt hatte, war verflogen. Man brachte sie zur Lebenssphäre, wo sie mit ihren Lieben vereint wurden.

      Gemeinsam mit Grau und Kazra durchwanderte ich die Trümmer des Palastes und sandte meine inzwischen stark erlahmte Magie aus, um nach Überlebenden zu suchen. Wir hatten seit Karulaths und Lehanas Tod kein Wort mehr miteinander gewechselt. Es schien, als wüsste niemand von uns etwas zu sagen. Erst als die Sonne über den Gipfeln aufstieg, fand ich zu meiner Stimme zurück.

      »Kazra.«

      Ein Sonnenstrahl berührte die Haut des Traumkönigs. Er verzog das Gesicht. Rosiger Nebel perlte von seinen Wangen.

      »Wir müssen ihn in einen Raum ohne Fenster bringen«, sagte ich zu Grau.

      »Das wird nichts nützen.«

      Wir fuhren herum. Die drei Zire standen im Schatten einer umgestürzten Säule.

      »Der König muss mit uns kommen. Unser Land ist auseinandergebrochen. Wir brauchen Eure Kraft, Herr.«

      Schweiß sammelte sich an meinen Handflächen. Ich wehrte mich gegen den Instinkt, Kazras Hand zu ergreifen. »Noch nicht, der Kampf hat doch eben erst geendet.«

      »Die Sonne geht auf.« Tekk wirkte überaus besorgt.

      »Ich brauche mehr Zeit.« Kazra klang atemlos. »Um mich zu verabschieden.«

      »Dann macht schnell.« Sibri hatte wie immer keinerlei Mitgefühl aufzubieten.

      Kazra warf einen nervösen Blick hinaus auf den halb zerstörten Platz am Ende der Treppe. Gallyx-Wesen sammelten sich dort und es schien, als würden sie auf etwas warten. Die Symbole auf Graus Arm glommen heller denn je. Er runzelte die Stirn.

      Ich machte einen Schritt in Kazras Richtung, wollte ihn umarmen, als sein Bruder den Kopf schüttelte. »Nein.«

      Verwirrt schaute ich ihn an. »Nein?«, wiederholte die ältere Zire.

      »Der Traumkönig darf Arkasia nicht verlassen.«

      Sibri fletschte die Zähne. »Eure Krone steht nicht über der unseren. Was erlaubt Ihr Euch?«

      »Das ist richtig, doch ich rettete Eurem König das Leben, indem ich ihm ein Gallyx-Symbol vermachte. Ich erhebe Anspruch auf ihn als Teil der Gallyx-Wesen.«

      Tekk schnappte nach Luft. Sibris Haut verfärbte sich dunkel, offenbar war sie außer sich vor Zorn. »Das könnt Ihr nicht machen!«

      »Das Leben des Traumkönigs ist nun an das Symbol gebunden. Er wurde wiedererweckt durch die Gnade des Winters.« Eine zarte Stimme drang durch den zerstörten Flur. Es war die blinde Frau des sturmgeweihten Paars. »Dient er unserem König nicht, kann dieser das Symbol zurücknehmen. Euer König würde auf der Stelle sterben.«

      »Würdet Ihr das wollen?« Der Splitterdrache wand sich durch ein Loch in der Decke. Klirrend und funkelnd schwebte er an ihr entlang. Die Zire wichen angsterfüllt zurück. Kazra wandte sich zischend ab.

      »Er gehört zu uns.« Der gehörnte Panther schlich hinter Grau durch die Dunkelheit.

      »Das könnt Ihr uns nicht antun! Wir brauchen einen König!«, fauchte Sibri.

      »Dann sucht Euch einen neuen.« Graus Stimme war kalt.

      »Wir können ihm nicht die Krone entwenden«, zischte Tekk.

      Die Alte seufzte. »Aber wir müssen.«

      »Vielleicht ist das Eure Chance«, erhob Kazra endlich das Wort.

      Die Zire sahen auf.

      »Die verbliebene Magie der Krone könnte Euer Reich vorübergehend mit neuer Macht versorgen. Es ist immerhin ein Splitter der Weltenesche. Anstatt ihn einem neuen König zu vermachen, solltet Ihr ihn Eurem Land schenken.«

      Leises Getuschel, aufgeregte Blicke. »Aber wir können die Lande nicht verbinden, wenn ein Teil von ihnen fehlt. Die Splitter des Mondes sind auf die Erde gefallen.«

      »Womöglich sind sie noch von der Magie des Traumreiches beseelt.«

      »Niemand kann sie sehen …«

      Gleichzeitig drehten sie die Köpfe und fixierten Kazra. »Niemand außer ihm. Er ist einer von uns.«

      »Er soll sie suchen.« In Sibris Augen funkelte die Verachtung. »Es wäre nur gerecht.«

      »Drückt Euch genauer aus«, forderte Kazra.

      Tekk und die Alte nickten einander zu, dann trat Letztere an Grau heran. »Kazra wird bei Euch bleiben, doch wir werden die Krone an uns nehmen. All die Splitter, die vom Himmel gefallen sind, müssen gefunden werden. Von ihm. Wir verlangen, dass Ihr ihn dieser Aufgabe nachkommen lasst, ehe Ihr ihm Befehle erteilt. Das ist unsere Bedingung.«

      Grau schaute hinüber zu Kazra. Der senkte das Kinn. Also widmete sich der Winterkönig wieder den aufgeregten Zire. »So sei es.«

      Offensichtlich unfreiwillig hob Kazra den Arm in die Höhe. Die Krone begann zu glühen, während die Gesandten sich vor ihm aufstellten. Splitter für Splitter zogen sie aus seiner Haut. Mit jedem, der Kazras Fleisch verließ, wurde seine Magie ein klein wenig dumpfer. Ihn schien das zu erleichtern; kaum war die Krone vollständig entfernt, seufzte er auf.

      Ein glimmender Punkt entstand zwischen den silbernen Kristallen, sorgte dafür, dass sie einander umkreisten und nicht zu Boden fielen, sobald die Zire von ihnen abgelassen hatten.

      »Findet sie, die Scherben«, wandte sich Tekk an den ehemaligen König der Träume. »Und ruft uns.«

      Kazra nickte kaum merklich. Dann waren die Traumwesen auch schon verschwunden. Grau atmete hörbar aus und ließ die Schultern sinken. Erst jetzt erkannte ich seine geballten Fäuste, die sich langsam lockerten.

      »Nun zu Euch, Majestät.«

      Ich schrie auf, als die Fratze eines Echogeistes aus der Dunkelheit geschwebt kam.

      Grau war sofort alarmiert. Der Panther hinter ihm knurrte. »Was macht Ihr hier?«

      »Wir sind gekommen, weil wir das Unrecht gefühlt haben, das Ihr unseresgleichen angetan habt.«

      Ein weiterer Echogeist schwebte aus der Finsternis. Dunkelgraue, gerillte Haut spannte sich über seinen Schädel. Knöcherne Fächer waren unter einer tiefblauen Kapuze zu erkennen. »Das Zeichen, dass Ihr Eurem Bruder vermacht habt, gehörte dem Geliebten der ersten gefallenen Winterprinzessin. Ihr habt kein Recht, es neu zu vergeben!«

      »Er gab das Symbol, als die Prinzessin für ihre Mutter in der großen Schlacht der Gallyx-Wesen ihr Leben ließ. Er konnte nicht ohne sie sein«, machte der andere Geist weiter. »Sie wurden gemeinsam begraben und das Symbol wurde auf ewig verwahrt, um seine Entscheidung zu würdigen. Es war sein letzter Wille.«

      »Das Symbol zu verschenken steht Euch also nicht zu«, zischte die zweite Kreatur. »Und doch tatet Ihr es aus selbstsüchtigen Gründen. Äußerst niederträchtig und ehrlos.«

      Die Gallyx-Wesen scharrten sich um uns. Auch Naesh war unter ihnen. Voller Sorge blickte sie hinüber zu Grau, dessen Augen ganz schmal geworden waren.

      »Ist es ein solcher König, den Ihr wollt?«, rief der erste Echogeist in die Menge hinein. »Einen ehrlosen Dieb, der unsere heiligen Symbole entweiht?«

      Die Wesen sahen sich an. Der Splitterdrache hatte seine menschliche Gestalt angenommen und suchte die Nähe seiner Schattenkriegerin. Beide wirkten sie zweifelnd. Der Astralschatten verbarg sich in einer Ruine und beobachtete alles mit leuchtenden Augen. Naesh schüttelte den Kopf.

      »Ein solcher König gehört ins Exil. Seine Schande sollte nicht mit seinem Volk in Berührung kommen. Wer wären wir, wenn wir eine derartige Respektlosigkeit zuließen? Den Gallyx-Wesen gebührt die höchste Ehre. Der Winterkönig hat unsere Gefolgschaft stets zu verdienen, niemals aber von Grund auf zu besitzen. Er hat kein Recht, über unsere Existenzen zu entscheiden.« Der Geist deutete mit seinen knochigen Fingern auf Kazra. »Und dieses Zeichen war einst eine andere Existenz. Ihr alle kanntet sie.«

      »Wann hört Ihr endlich auf, gegen den Winterkönig zu hetzen? Kennt Euer Hass denn keine Grenzen?«, fauchte ich. Das Feuer in mir war von Neuem erwacht.

      »Oh, du bist auch nichts weiter als ein Fehler«, raunte der Geist in mein Gesicht.

      »Wagt Euch, noch einmal etwas Dergleichen von Euch zu geben.«

      Der Geist widmete sich Kazra, dessen Hände von blauen Wirbeln umgeben waren. »Von einem Subjekt wie dir lasse ich mir nicht den Mund verbieten. Du solltest überhaupt nicht existieren. Der König muss für diese Entscheidung bestraft werden.«

      »Das sehe ich anders.«

      Der Geist schnaubte und zeigte die nadelspitzen Zähne. »Euer Wort ist nichts wert.«

      »Solange ich dieses Symbol trage, bin ich ein Gallyx-Wesen wie jedes andere auch. Jedem Symbol gebührt eine Stimme.« Kazra wandte sich an die Menge. »Und wer für den Verbleib und die Begnadigung des Königs ist, der zeige das jetzt.«

      Ein Raunen ging durch die Menge, als Naeshs Symbol aufleuchtete. Der Astralschatten folgte als zweiter. Ich hielt den Atem an, als mehr und mehr Wesen sich auf Graus Seite stellten. Nicht alle, aber die meisten.

      Kazra wandte sich dem Geist zu, als auch sein Symbol aufleuchtete.

      Genau wie meines.

      Die entstellte Kreatur brachte einen wütenden Schrei hervor. Ihr zerfetzter Mantel flatterte unter ihrem beschworenen Wind. »Das werdet Ihr noch büßen!«

      »Die Entscheidung ist gefallen«, entgegnete Grau mit harter Stimme. »Verlasst diese Stadt auf der Stelle.«

      Mit zornigem Gekreische schossen die beiden Geister aus dem zerfallenen Gang und jagten dem Himmel entgegen. Ich atmete erleichtert aus.

      Grau sah seinen Bruder an und streckte ihm die Hand entgegen. »Danke.«

      Kazra schlug ein. »Nein«, sagte er, »ich muss dir danken.«
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      Die Gallyx-Wesen verließen Obsydian. Zusammen mit den neuen und alten Bürgern des Winterreiches säuberten wir die Stadt. Wir räumten die Trümmer beiseite, sicherten einsturzgefährdete Bauten und kümmerten uns um die Verstorbenen. Die meisten von ihnen wurden im Meer bestattet, so auch Estre. Es kostete Sazel viel Kraft, dabei zu sein, doch Naesh und ich versuchten ihm Halt zu geben so gut es ging.

      Grau entsandte Falken in das Sommerreich. Er verteilte die Neuankömmlinge im ganzen Winterreich. Ein paar von ihnen würden auch in meine alte Heimat gehen. Die Grenzposten beider Reiche wurden auf ein Minimum reduziert. Die Feindschaft war beendet. Wir alle brauchten jede Hilfe, die wir kriegen konnten. Nach der Niederlage unseres Feindes mussten wir stärker zusammenhalten denn je.

      In der Nacht schlief ich wie ein Stein. Selbst das Essen hatte ich wieder angefangen. Es tat gut, beschäftigt zu sein und mich nicht pausenlos mit den Bildern der Schlacht zu quälen. Mancher Schrecken saß noch immer tief.

      Meine Wunden verheilten, doch an den meisten Stellen blieben feine Narben zurück. Es störte mich nicht. Irgendwann vergaß ich das Halsband anzulegen und entschied mich von da an, es ganz wegzulassen.

      Ich wechselte nicht viele Worte mit Grau oder Kazra. Ersterer war meist schwer beschäftigt und Letzterer ließ sich oftmals gar nicht blicken. Meist hielt er sich in den ländlicheren Bereichen des Winterreiches auf und kümmerte sich um die ehemaligen Dämonen, die ihm großen Respekt und ehrliches Vertrauen entgegenbrachten.

      Umso verwunderlicher war es, dass ich ihn eines Morgens nahe meinem alten Übungsplatz entdeckte. Er richtete gerade ein paar Worte an Laas, der in voller Montur samt seinen Schwarzeisspähern aufmerksam zuhörte. Ich wagte mich erst näher heran, als ihr Gespräch beendet war. Laas und seine Männer kamen mir entgegen.

      »Feuerspuckerin«, grüßte er mich im Vorbeilaufen.

      »Holzkopf«, gab ich zurück.

      Rag, jener Späher, den ich am wenigsten leiden konnte, nickte mir stumm zu. Eine große Geste für einen Mistkerl wie ihn. Ich beließ es bei einem kühlen Blick, dann lief ich hinüber zu Kazra. Er bemerkte mich zunächst gar nicht, sondern war vollkommen in das Zeichnen eines Symbols auf seiner Handfläche vertieft. Raskeen war um seinen Hals geschlungen und beobachtete aufmerksam, wie er eine Linie nach der anderen zog. Nachdenklich bewegte er die Hand nach links und rechts.

      »Nicht deine beste Arbeit, aber es hat was«, meinte ich mit verschränkten Armen, nachdem ich mir das Ganze eine Weile lang angeschaut hatte.

      Kazra drehte den Kopf. Ein schwaches Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Raskeen zischte grüßend. »Bisher funktioniert es auch eher schlecht.«

      »Was soll es denn sein?«

      »Ein Kompass zum Aufspüren der Mondscherben.«

      »Das geht?«

      »Keine Ahnung, deshalb auch das Experiment.« Urplötzlich stieg eine kleine Rauchwolke über seiner Hand auf, er fluchte und schüttelte sie. »Falsches Zeichen. Ugh.«

      »Vielleicht liegt es auch an deiner Aura. Ich für meinen Teil habe magischen Muskelkater, falls man das so bezeichnen kann.« Es fiel mir noch immer recht schwer, fremde Auren zu erkennen, geschweige denn viel Energie zu bündeln.

      »Du bist auch noch sehr jung, das kommt alles mit der Übung.«

      Mit schmalen Augen hob ich den warnenden Zeigefinger. »Ich kriege schon noch raus, wie alt du und Grau seid.«

      »Ich könnte es dir verraten. Hier und jetzt.«

      »Nein, ich entlocke es dir lieber in einem Moment, in dem du nicht damit rechnest. Das wird meinen Sieg umso süßer machen.«

      Seine rechte Braue zuckte verräterisch. »Hm, ein Vorgehen, das einem Illusionisten alle Ehre macht.«

      »Ich habe vom besten gelernt.« Ich umfasste die silberne Kette, die ich neben meinem Heilstein am Hals trug. »Wobei ich deine Hilfe noch ein weiteres Mal gebrauchen könnte.«

      Kazra staunte, als ich den Sonnenring hervorzog. »Du kannst ihn wieder an dich nehmen?«

      »Der Versuch, meine Arme mit der Lebenssphäre wiederherzustellen, hat leider nicht geklappt, aber irgendetwas scheint sich nach Karulaths Tod geändert zu haben. Als wäre da noch dunkle Energie in mir gewesen, die erst verflogen ist, als er gestorben ist. Heute Morgen habe ich den Ring genommen und überlegt, ihn Mundi zu geben, als ich es bemerkt habe.« Ich drehte den Ring hin und her. Das Licht brach sich auf wunderschöne Weise in dem tiefgoldenen Stein. »Heißt also, ich kann mich ab sofort wieder durch die Welt schleudern und mir alle Knochen brechen lassen, ganz ohne fremde Hilfe.«

      »Du hast Talent. Mit dem richtigen Lehrer springst du bald von einem Ende Arkasias zum anderen.«

      »Den Gedanken hatte ich auch. Im selben Zug kam mir niemand Geringeres als du in den Sinn.«

      »Ich fühle mich geschmeichelt«, entgegnete er ehrlich lächelnd, »aber ich muss leider ablehnen.«

      Überrascht ließ ich die Kette los. Warm glitt der Ring über meine Haut. »Wieso? Angst?«

      »Vor dir niemals«, versicherte er sanft. »Ich breche heute auf.«

      Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, einen Berg Steine verdauen zu müssen. »Jetzt gleich?«

      »Nein, ich spreche noch mit Mundi. Sie wollte mich hier treffen.«

      »Soll ich dich begleiten?«, schoss es aus mir heraus.

      Er schien überrumpelt. »Nein …« Der Blick wanderte ziellos über die Stadt. »Nein. Dein Zuhause ist hier.«

      »Abenteuer machen allein nicht halb so viel Spaß wie mit anderen.«

      »Es ist aber kein Abenteuer, es ist eine Mission.«

      »Ist in Begleitung eines nervigen Illusionisten ein und dasselbe. Man weiß nie, in was man hineingerät. Wütende Panther, wütende Geister, wütende Wächterinnen.« Ich schüttelte den Kopf. »Du hast echt ein Talent, wütende Wesen anzuziehen.«

      »Möglich.« Er räusperte sich. »Trotzdem ist es wohl besser, ich mache das allein. Es wäre nur gerecht, wenn ich diese Arbeit erledige, ohne jemanden um Hilfe zu bitten.«

      »Aber du bist nicht allein, Kazra.«

      »Ich bin aber nicht die einzige Person, der du wichtig bist. Womöglich ist es eine Aufgabe für Jahre oder Jahrzehnte.«

      »Weil Zeit für uns beide ja noch eine Rolle spielt.«

      »Bleib hier, Ciara. Genieß, was du erreicht hast. Wer du geworden bist. Lebe, wie du es verdienst.«

      Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals. »Geh nicht, bevor ich mich von dir verabschiedet habe.« Mit diesen Worten setzte ich mich in Bewegung.

      Kazra sah mir stirnrunzelnd nach.

      »Versprich es mir!«

      Er nickte. »Versprochen.«
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      Die Rekonstruktion des Palastes hatte noch nicht begonnen. Grau hatte angewiesen, alle Energie in den Aufbau der Wohnhäuser und Gemeinschaftsplätze zu stecken. Demgemäß hatte es schon seit einer Weile keine Sitzungen mehr im Thronsaal gegeben. Der Weg nach Wallhall war unbeschädigt, ein paar Salons und ein Ratssaal ebenso. Letzteren steuerte ich an, da ich wusste, dass Grau dort heute eine Versammlung der Truppenführer einberufen hatte. Er erteilte ihnen nicht nur weitere Anweisungen, sondern bestimmte auch eine neue Anführerin der Walküren. Irgendwann war eine kleine Flut an Kriegern aus dem Saal geströmt, von Grau und Sazel fehlte allerdings jede Spur. Vielleicht waren sie also noch dort.

      Vorsichtig klopfte ich an die Tür. Keine drei Sekunden später linste Sazel durch einen Spalt. »Oh, du bist es.«

      »Was ist da drin los? Schmiedet ihr Geheimpläne? Ich suche Grau«, sagte ich.

      »So was in der Art.«

      Erwartungsvoll legte ich den Kopf schief. »Kann ich reinkommen oder müsst ihr mich dann umlegen?«

      »Du kannst, sofern du leise bist.«

      Verwirrt schlüpfte ich in den Raum, nachdem Sazel mir Platz gemacht hatte. Naesh saß vorgebeugt an der langen Tafel, den Kopf auf die verschränkten Arme gebettet. Grau hockte in dem Stuhl am oberen Ende, den Kopf zur Seite gedreht, die Augen geschlossen. Nahezu lautlos rastete die Tür ins Schloss ein.

      »Hast du sie umgebracht?« Irritiert sah ich zwischen den beiden Schlafenden hin und her.

      »Nein, wir haben uns nach der Versammlung noch ein wenig unterhalten und dann … dann ist er einfach eingeschlafen.« Sazel deutete auf den eingenickten Winterkönig. »Das ist das erste Mal seit einer Woche, dass er schläft. Also haben wir uns entschieden, ihn nicht aufzuwecken.«

      »Und seid dabei selbst eingeschlafen.«

      Sazel zuckte unbeholfen mit den Schultern. »Kann vorkommen.«

      Schmunzelnd und kopfschüttelnd lief ich an ihm vorbei. Behutsam zog ich den Stuhl, der Grau am nächsten war, zurück und setzte mich.

      »Ist schon gut, du kannst dich verziehen. Ich passe auf.«

      Sazel rieb sich den Hinterkopf. »Hm, ich könnte etwas zu essen vertragen.«

      »Dann los, mach Azaldir alle Ehre.«

      Er schmunzelte schwach und legte Naesh eine Hand auf die Schulter. Blinzelnd kehrte sie unter die Wachen zurück und gähnte ausgiebig in ihre Hand. »Warum hast du das getan? Ich habe gerade von Fexis geträumt.«

      Sazel wackelte mit den Augenbrauen. »Erzähl mir doch davon, während wir den Speisesaal heimsuchen.«

      »Allmählich wirst du wieder der alte Lustmolch, das ist ein gutes Zeichen.« Sie stand auf. »Komm schon, lassen wir Ciara sich in Ruhe an königlichem Geschnarche erfreuen.«

      »Er schnarcht nicht«, brummte ich. Zumindest das wusste ich noch von unserer kurzen gemeinsamen Zeit.

      Sazel setzte zu einem neuen Satz an, doch Naesh schnippte mit dem Finger vor seinem Gesicht. »Komm jetzt, teil dir deine zweideutigen Kommentare ein, wir müssen uns erst wieder daran gewöhnen.«

      Wenige Augenblicke später waren sie verschwunden und ich mit Grau allein. Selten hatte ich ihn so friedlich gesehen. Ich nahm mir Zeit, um ihn eingehend zu betrachten. Seine gerade Nase, die feine Narbe am Kinn, die aussah, als hätte er sie sich bei einem Sturz in Kinderzeiten zugezogen. Ein paar weiße Strähnen hingen wirr vor der Stirn. Silbriges Grau war an manchen Stellen seiner Brauen zu erkennen. Sie zuckten leicht. Die dunklen Wimpern waren das Einzige, was der Winter nicht mit seiner kalten Magie gefärbt hatte. Mit ausreichender Konzentration erschuf ich ein Bild in meinem Kopf, das zeigte, wie er wohl vor seiner Verwandlung ausgesehen haben mochte. Erst da fielen mir die Ähnlichkeiten auf, die er und Kazra besaßen, wenngleich es nicht sehr viele waren.

      Irgendwann wurden auch meine Lider schwer. Ich drehte mich zur Seite und bettete die Wange an die hohe Lehne des Stuhls. Das war der Moment, in dem Grau sich regte. Träge schlug er die Augen auf. Helles Silber kam zum Vorschein. Sekundenlang schaute er mich einfach nur an, dann lächelte er müde.

      »Guten Morgen.«

      Er gab einen undefinierbaren Laut von sich.

      »Dein Anblick hatte etwas äußerst Beruhigendes an sich. Steht dir.«

      »Ich weiß nicht, ob ich das als Kompliment erachte.«

      »Dann nicht«, gab ich amüsiert zurück, wurde dann wieder ernster. »Ich muss mit dir sprechen.«

      Er fuhr sich seufzend übers Gesicht. »Das klingt nach Arbeit. Wollen wir nicht lieber noch ein paar Minuten hier sitzen und uns schöne Augen machen?«

      »Ein verlockendes Angebot. Aber ich fürchte, ich muss ablehnen.«

      Er richtete sich auf und schaute mich an. »Um was geht es?«

      »Kazra verlässt heute die Stadt.«

      »Und du willst mit ihm gehen«, sagte er vollkommen ruhig nach einigen Momenten der Stille.

      Ich stockte, dann setzte auch ich mich aufrecht hin. »Ich denke schon.«

      »Es würde ihm bestimmt guttun. Dir vertraut er am meisten.«

      »Ich mag ihn. Sehr«, sprach ich endlich das aus, was mir seit dem Betreten des Saals auf der Seele brannte.

      »Ich weiß.« Graus Miene war sanft. »Sazel hat mir erzählt, wie ihr euch gegenseitig anstarrt, wenn der andere nicht hinsieht.«

      Meine Wangen wurden heiß. »Nun …«

      »Hör zu, Ciara, ich bin nicht wütend. Ich bin nicht enttäuscht. Du bist frei zu lieben, wen auch immer du möchtest. Gefühle folgen keinen Regeln, das weiß ich nur zu gut. Natürlich kann ich nicht leugnen, dass mir der Gedanke, du könntest hierbleiben, gefällt, aber ich würde das niemals von dir erwarten. Geh mit Kazra, reise durch Arkasia. Nimm dir Zeit, um herauszufinden, was du willst.«

      Die Vorstellung, alle Möglichkeiten dieser Welt zu haben, war beängstigend und hoffnungsvoll zugleich. Ein warmer Schauer breitete sich in meiner Brust aus, sandte ein Kribbeln durch meinen gesamten Körper.

      Grau griff nach meiner Hand. »Du bist hier jederzeit willkommen. In Obsydian als auch in Wallhall.«

      »Ich liebe dich, Grau, und ich will, dass du das weißt«, lautete meine Erwiderung.

      Sein Mund öffnete sich, doch es kam nichts heraus.

      »Wir kennen uns noch gar nicht lang und trotzdem bist du zu einem der wichtigsten Menschen in meinem Leben geworden. Hast mir ein Zuhause gegeben. Das Gefühl von Familie. Du hast so viel für mich getan und ich bin dir unendlich dankbar.«

      Nun beugte er sich nach vorn, legte eine Hand an meine Wange und küsste mich. Im ersten Moment war ich zu überrumpelt, dann schloss ich die Augen und genoss die Zärtlichkeit, mit der sich seine Lippen auf meinen bewegten.

      Kaum lösten wir uns wieder voneinander, strich ich mit dem Daumen über seinen Unterarm, genau dort, wo ich wusste, dass mein Zeichen prangte. Dann umfasste ich seine Hand und versah die Innenfläche mit einem Kuss. »Du bist ein guter König, Grau. Und egal, was passiert, ich werde kommen, wenn du mich brauchst.«
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      Der Gang durch den Flur fühlte sich seltsam an. Ein Hohlraum in meinem Bauch schnürte mir die Luft ab. Jeder Schritt war ein wenig schwerer als sonst. Trotzdem war da keine Trauer, kein Bedauern. Und als ich den Speisesaal betrat, eroberte sogar ein Lächeln meine Lippen.

      Sazel warf abwechselnd Grenla, der grauen Wölfin von Naesh, und Skandana, dem schwarzen Wolf, Trauben in den Mund, während Wirvel mit geradezu abfälligem Blick zusah. Er hockte neben Naesh, die das eigenartige Spiel dirigierte.

      »Sonnenblume, willst du auch mal?« Sazel machte einen Satz nach hinten, nur um aus noch größerer Entfernung zu werfen.

      »Besser nicht, dein Können schüchtert mich ein. Wahrscheinlich würde ich mich vor dir blamieren.«

      Sazel grinste selbstverliebt. »Wahrscheinlich.«

      »Was nicht heißen soll, dass du mir überlegen wärst. Ich erinnere dich an unsere Abmachung.«

      Abrupt schaute er mich an und ließ den Blick über meinen Körper schweifen. »Welche?«

      »Meine Augen sind hier«, zischte ich und deutete auf mein Gesicht.

      »Ich treffe gern Abmachungen mit starken Frauen. Dabei ergibt sich nur Gutes. Manchmal komme ich aber ein wenig durcheinander.«

      »Mhm.« Ich verschränkte die Arme. »Es geht um unser Duell. Vergiss es nicht.«

      Jetzt runzelte er die Stirn. »Wieso sagst du das?«

      Naesh schnappte sich mit nachdenklicher Miene eine Traube. »Sie will gehen.« Mühelos warf sie sich das runde Ding in den Mund.

      »Wohin denn? Gibt’s eine Prügelei?«

      »Ich werde mit Kazra die Mondscherben suchen.«

      »O nein!« Sazel warf entnervt die Arme in die Luft. »Wieso denn? Der Kerl ist zwei- oder schon drei- … Ach, ich weiß auch nicht mehr genau, wie alt die beiden sind! Egal! Der Kerl ist alt genug, um seinen Mist allein zu erledigen. Er war mal böse, er war mal König, er hat einen Nekromanten zur Strecke gebracht. Das alles zeugt von ausreichend Qualifikation. Du brauchst ihm nicht das Händchen zu halten!«

      »Darum geht’s nicht.« Ich legte den Kopf schief. »Doch das lässt die Frage in mir aufkommen, ob du vielleicht willst, dass ich stattdessen dir das Händchen halte in der kommenden Zeit?«

      »Also bitte.« Er lachte gehässig auf.

      »Naesh und Fexis werden das schon regeln, keine Sorge. Wahrscheinlich wird es sich für sie so anfühlen, als hätten sie nun vier Wölfe. Du bist in etwa genauso gefräßig und laut, und der Dreck, den du hinterlässt, wird sich bestimmt in ähnlichen Dimensionen bewegen. Damit wissen sie besser umzugehen als ich.«

      Anstatt etwas Sazel-Typisches zu erwidern, wurden seine Züge weicher. »Wirst du wieder zurückkommen?«

      »Auf jeden Fall.«

      »Und wirst du dem Illusionisten auf den Kopf hauen, wie ich es dich einst gelehrt habe, falls er sich dämlich anstellt?«

      »Das hast du nicht, dieses Talent hatte ich schon immer. Aber ja.« Ich lächelte ihn an. »Wenn es dich stolz macht, tue ich das.«

      Drei Schritte brauchte es, dann war er bei mir und schloss mich in die Arme. Ich drückte mich an ihn und er hob mich hoch. Lachend ließ ich mich von ihm umherwirbeln.

      »Ich werde dich vermissen, Ciara.«

      »Ich dich auch, Sazel.«

      Er ließ mich los und wandte sich dann ab. Grinsend lehnte ich mich zur Seite.

      »Waren das etwa Tränchen?«

      »Nein.« Er winkte ab. »Geh zu Naesh, sie fühlt sich schon außen vor gelassen.«

      Schmunzelnd fiel ich auch ihr in die Arme.

      »Mach’s gut, Ciara. Es war eine Ehre, an deiner Seite zu kämpfen, und eine Freude, dich kennenzulernen. Ich bin so froh, dass du Teil unseres Lebens wurdest.«

      Ich schniefte, als unsere Umarmung endete.

      »Das sind Tränchen.« Sazel deutete auf mein Gesicht.

      »Scharf erkannt, Blödmann«, zischte ich. Dann zog ich sie beide noch einmal zu mir. »Verdammt, ich habe euch echt gern, wisst ihr das? Ihr werdet mir fehlen.«

      Sazel seufzte und schmiegte sich an mich. »Natürlich werden wir das.«

      Ich fixierte ihn. »Benimm dich, während ich weg bin. Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.«

      Seine Antwort bestand lediglich aus einem verschmitzten, vielsagenden Zwinkern.
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      Kazra saß wartend auf einer steinernen Bank eines kleinen Gartens, den ich vor langer Zeit unweit des Übungsplatzes entdeckt hatte. Ein hoher immergrüner Baum stand neben einem Brunnen. Unter ihm schmale Beete mit unzähligen blauen und violetten Blumen.

      Ich zuckte innerlich zusammen, als ich jedes einzelne davon bei meiner Landung ruinierte. Kazra kam erschrocken auf die Beine und wirbelte herum. Wie vom Donner gerührt sah er mich und den urplötzlich erschienenen Damant an.

      »Was denn?«, gab ich betont locker zurück und klopfte mir die kleinen Steinsplitter von der leichten Rüstung. Damant brummte, der Funghini in seiner Mähne schien dagegen unter Schockstarre zu leiden.

      »Du hast dich umgezogen.«

      »Die Montur eignet sich besser zum Reisen als ein Kleid.«

      »Ciara …«

      Ich straffte die Schultern. »Ich erwarte noch immer nichts von dir, falls du das denkst. Alles, was ich fürs Erste will, ist, bei dir zu sein. Herauszufinden, wer du bist, wenn du einmal keine Pläne schmiedest, in keinen Schlachten kämpfst oder einfach nur ein Mann bist und kein Prinz oder König von irgendetwas. Ich weiß, dass du mich magst, weil du es mir verraten hast. Und dass das, was du vor Karulath gesagt hast, nicht das Gegenteil bedeutet. Du wolltest nicht um meinetwillen die richtige Entscheidung treffen, sondern um deinetwillen. Das war gut so, Kazra, es war richtig.«

      Er lächelte.

      »Ich sage dir, was dein Bruder eben zu mir gesagt hat: Du bist frei, Kazra. Wir werden diese Scherben suchen und finden, da bin ich mir sicher. Aber währenddessen lass uns unsere Freiheit genießen.«

      Er nickte, ich aber hielt inne und revidierte meinen letzten Satz.

      »Hm, ich glaube, mir gefällt, wie niemand gleich etwas Zweideutiges in diese Worte hineininterpretiert. Das ist … befreiend. Oh, siehst du? Ich mache das schon richtig gut.«

      »Wir könnten Sazel mitnehmen.«

      »Mich abwimmeln wollen, aber ihn einladen? Das nehme ich dir übel.«

      Blitzschnell hatte er mich an sich gezogen. »Danke für alles, Ciara«, murmelte er an mein Haar. »Ich bin sehr schlecht mit Worten, wenn es darauf ankommt. Also vergib mir, dass ich nicht weiß, wie ich es anders ausdrücken soll.«

      »Das macht nichts.« Ich genoss seine Nähe, sog jeden Eindruck davon in mich auf, dann hob ich den Kopf. »Aber apropos mitnehmen – die beiden dort fallen doch nicht weiter ins Gewicht, oder?« Ich deutete hinter mich.

      »Sie können gern mitkommen.«

      »Schon eine Idee, wo die erste Scherbe sein könnte?«

      »Am nördlichen Ende der Grenze der Jahreszeiten scheint sich starke Magie zu sammeln, sagte das Mädchen, das Mundi begleitet hat.«

      Meine Augen wurden groß. »Oh, dort wohnen die Zitronenanbeter!«

      »Zitronen, hm? Schon viel von denen gehört, aber noch nie eine gegessen.«

      »Das ändern wir. Am besten, du isst sie in zwei Bissen. Mit Schale. Das ist gesund.«

      Kazra schien skeptisch.

      Ich schritt an den zerstörten Beeten vorbei und wandte das Gesicht gen Himmel. »Willst du den Sprung übernehmen?«

      »Als dein neuer Lehrer überlasse ich dir die Ehre. Das ist eine gute Übung.«

      Ich kräuselte die Lippen. »Das wird übel.«

      »Nur Mut.«

      Mein Atem war ruhig, als ich die Magien beschwor. Warm und gleißend strömten sie auf mich ein. Damant trat zögernd an mich heran und innerlich verzog ich das Gesicht. Zwar hatte er ein mit Hallstein ausgestattetes Halsband bekommen, dennoch war das Durchdringen des Raums mit jedem weiteren Lebewesen ein wenig anstrengender. Ich warf einen kurzen, prüfenden Blick hinüber zu Kazra, um abzuschätzen, wie weit er von mir entfernt war, als ich ein feines Glimmen an seiner Hand bemerkte.

      »Ist das eine Schutzrune?«

      »Was? Das? Nein.«

      »Ich erkenne einen Schild, wenn ich ihn fühle!«

      Er verbarg die Hand hinter seinem Umhang.

      Grüner Nebel breitete sich aus und begann, unsere Gestalten zu zersetzen. Ich bemerkte ein Funkeln in Kazras Augen. Lebendig und magisch. Er öffnete seine Magie für mich und ließ sich ganz und gar von meiner Aura einhüllen. Sanft schoben sich seine Finger in meine.

      Bereit?, fragte ich. Dann schloss ich die Augen und hob mein Gesicht der Sonne entgegen.
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        Arkasia: Die Oberwelt

        Astralschatten: Beinahe ausgestorbene Drachenart, der Raskeen angehört

        Bifreys: Größter Fluss des Winterreiches, kann nur über eine einzige Brücke überquert werden

        Calla: Uralte Geister Helhallions, von Zorn beseelt, wenn sie erwachen

        Dämonen: Die Bewohner von Under

        Echogeister: Gallyx-Wesen, die in der Lage sind, die Magie aus ihren Opfern zu saugen

        Fae: Menschenartige Wesen mit spitzen Ohren, entstammen einem fernen Kontinent

        Funghini: Lebendiges Pilzwesen mit Tiefenangst

        Gallyx-Symbole: Kennzeichnen die 56 mächtigsten Wesen im Winterreich, werden in jeder Regentschaftsperiode wiedergeboren, der Winterkönig erringt ihre Gunst in einem Duell

        Grenze der Jahreszeiten: Grenze, die Sommerreich und Winterreich voneinander trennt

        Helhallion: Stadt im Herzen von Under, von Dämonen bevölkert

        Kalter Kamm: Gebirgskette, die das Winterreich umschließt wie eine Mauer

        Lazahin: Wettstreit in Obsydian, dessen Sieger mit der Antwort eines allwissenden Djinnis belohnt wird

        Mantikora: Löwenartige Wesen, besitzen Flügel und Skorpionstachel und verfügen über Feuermagie (Plural, weibl.: Mantikora / männl.:Mantikor)

        Nova Libra: Hauptstadt des Sommerreiches

        Obsydian: Hauptstadt des Winterreiches

        Para’Quenla: Ein traditionelles Duell um Ruhm und Ehre

        Quaireole: Drachenvolk, das einst hoch oben in den Wolken lebte,nahezu ausgestorben

        Ragnarök: Die Drehung der Welt, die die Unterwelt zur Oberwelt macht, was unweigerlich mit der Auslöschung von Arkasia einhergeht

        Sarivor: Der höchste Berg des Winterreiches

        Schwarzeisspäher: Patrouille, angeführt von Laas, die den kalten Kamm entlangwandert und bewacht

        Succubus: Ein Wesen halb Fae, halb Bestie

        Under: Die Unterwelt

        Valken: Heimat der Quaireole, des Drachenvolkes

        Van Exis / Magifeuer: Der Magier wird von seiner Aura überwältigtund aufgezehrt, endet meist tödlich

        Verdammnis: Infiziert Kreaturen wie ein Gift und verwandelt sie in mordlustige Monster

        Zire: Bewohner des Traumreiches

        Zire Lun: Der König des Traumreiches

      

      

      

      
        
        Personenverzeichnis

        (chronologisch geordnet)

      

      

      

      
        
        Ciara: Seele des Feuers, auch Eldra genannt, Sommerprinzessin

        Grau: Winterkönig, Herrscher über das Winterreich, Bruder von Kazra

        Estre: Anführerin der Walküren, gehört zu Graus Elite

        Naesh: Weiße Jägerin, Gallyx-Wesen, Ciaras und Graus Freundin, gehört zu Graus Elite

        Sazel: Erster General des Winterreiches, Graus bester Freund, Feuermagier, Ciaras ehemaliger Lehrer, Wächter des Bifreys, gehört zu Graus Elite

        Azaldir: Zweiter Heerführer des Winterreiches, gehört zu Graus Elite

        Kazra: Traumweber/Illusionist, Bruder von Grau

        Aïrael: Fae, Seherin

        Karulath: Nekromant, Vertrauter der Königin der Knochen

        Königin der Knochen/Lehana: Anführerin der Dämonen

        Mundi Mandana: Künstlerin, Seherin der Zukunft

        Malba: Spiegelmeister aus Helhallion

        Nue: Kazras Geliebte

        Fidre: Die Seele des Eises, Issa genannt

        Lhorrdra: Die Seele der Verderbtheit, Galla genannt

        Veygraaz: Dämonischer Assassine, getötet von Karulath

        Sommerkönig: Herrscher über das Winterreich, Vater von Sura und Maklin, Ziehvater von Ciara

        Sura: Großer Bruder von Ciara, Kronprinz

        Maklin: Kleine Schwester von Ciara

        Khouan: Ciaras bester Freund im Sommerreich

        Pagana: Ciaras ehemalige Geliebte

        Mun: Graus weißer Rabe

        Skandana: Schwarzer Wolf von Naesh

        Wirvel: Weißer Wolf von Naesh

        Laas: Anführer der Schwarzeisspäher, einer Patrouilleneinheit, die insbesondere den kalten Kamm überwacht

        Himkal: Dämonischer Seher der Gegenwart

        Vizla: Herzfressendes Wolfswesen aus dem obsydianischen Kerker

        Fexis: Naeshs Geliebter

        Jyra: Frau, die Laas begehrte, sich letztlich aber in Grau verliebte

        Vimri: Walküre, die Azaldir zugetan ist

        Enave: Erster Heerführer des Winterreiches

        Morga: Untoter Drache Karulaths

        Fyrs: Succubus

        Orgal: Spiegelmeister und Ziehvater von Fyrs

        Der Sammler: Mächtige Kreatur, die mächtige Artefakte hortet und über immenses Wissen verfügt

        Daszna: Prinzessin der Quaireole, Schwester von Lehana

        Usca: Sonnendrache, Wächter von Valken

        Nosca: Dämon, bester Freund Lhorrdras

        Sibri: Abgesandte des Traumreiches

        Tekk: Abgesandter des Traumreiches

        Rag: Schwarzeisspäher

        Grenla: Graue Wölfin von Naesh

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Danksagung

          

        

      

    

    
      Es ist schwer, genau das in Worte zu fassen, was man fühlt, wenn man eine Reihe beendet hat. Während des Schreibens von diesem Band bin ich durch derart viele Phasen des Hassens und Liebens gegangen, dass ich sie rückblickend wohl gar nicht mehr zählen kann. Diese Geschichte hat mir so viel abverlangt wie noch keine zuvor. Es war das erste Mal, dass ich erwogen habe, ein Buch wirklich abzubrechen. Vor diesem Berg zu kapitulieren, den ich überwinden muss, um diese Geschichte zu Papier zu bringen. Es gibt Phasen im Leben eines Menschen, in denen die Farbe und die Leuchtkraft nachlässt. Ciaras Geschichte in einer solchen Phase zu vollenden erschien mir nahezu unmöglich. Wie sollte ich derart bunten Charakteren eine echte Gestalt verleihen? Diese Frage konnte ich nicht beantworten. Zumindest nicht allein.

      

      Ich bin Astrid so unfassbar dankbar, dass sie in all der Zeit so wunderbar für mich da war. Mir Mut gemacht hat, mir zugesprochen und zugehört hat. Ohne dich gäbe es dieses Buch vermutlich gar nicht. Danke, Astrid, du bist ein wundervoller Mensch.

      Ronja, die dermaßen viele Sprachnachrichten von mir bekommen hat, dass man damit inzwischen ein Hörbuch füllen könnte. Danke für all die Unterstützung und die Schulter zum Ausweinen. Danke für das Wiederaufbauen, das Ermutigen, das Mitfiebern und Spaß haben. Ohne dich wäre diese Welt zehn Töne grauer!

      Jana, die mein Bücherherz zweifelsohne teilt. Du gehörst zu den Menschen, die mich ständig wachsen lassen. Danke für all die schönen Gespräche, die Unterstützung und das stets offene Ohr.

      Steffi. Für immer und ewig mein Schreibbuddy (die erste überhaupt!). Ich ziehe jeden Tag den Hut vor deiner Willensstärke, von der ich wünschte, sie auch einmal haben zu können.

      Claudia, die Frau, über die ich irgendwann noch ein Buch schreiben werde. Wahnsinn vereint mit Intelligenz und Schönheit. Eines meiner größten Vorbilder.

      

      Hendrik, mein nicht weniger verrückter Bruder, der mich einfach immer zum Lachen bringt!

      André. Du weißt wieso!

      Frau B., der ich so vieles verdanke.

      J.M., die als Erste meine Leidenschaft zum Schreiben entdeckt und mich immer wieder angefeuert hat.

      S.B., eine gute Seele, wie es sie kein zweites Mal gibt. Danke für alles.

      All meine Autorenkolleginnen & Bloggerinnen (deren Auflistung diese Danksagung sprengen würde), die mich immer wieder inspirieren und anspornen. Ich bin so froh, euch kennengelernt zu haben!

      Laura Labas, meine supersympathische Lektorin. Manchmal habe ich geflucht, manchmal gelacht, jedoch stets etwas gelernt. Und dafür bin ich verdammt dankbar! Mit deiner Hilfe bin ich als Autorin wieder ein Stück gewachsen.

      Michaela, die eine Sache versteht, die für uns Normalsterbliche auf ewig ein Mysterium bleiben wird: deutsche Rechtschreibung. Überdies ist sie ein wunderbarer Mensch mit einem großen Herz für Funghinis.

      Alex, der Meister zauberhafter Cover. Jedes einzelne davon ist ein gestaltgewordenes Märchen. Ich hätte mir kein besseres Gewand für diese Geschichte wünschen können.

      Das Drachenmond Team, das unermüdlich und mit so viel Feuer dabei ist. Ihr seid Herz und Seele dieses tollen Verlags!

      Und auch bei dir, lieber Leser, möchte ich mich bedanken. Mit dir werden Bücher wahrhaft lebendig.

      Zum Schluss möchte ich mir selbst ein wenig auf die Schulter klopfen – ja, das klingt jetzt etwas seltsam an Ort und Stelle. Genauer gesagt will ich mich bei jenem Teil bedanken, der all diese Kreativität in mir zum Vorschein bringt. Der immer wieder aufgeleuchtet ist und mich mit Farbe versorgt hat. Der letztendlich auch Grund dafür ist, dass ich diese Geschichte inzwischen ganz fest in mein Herz geschlossen habe. Dass ich über ihre Fehler und Schwierigkeiten hinwegsehen konnte und erkannt habe, was für ein zauberhaftes Abenteuer sie zum Ende bringt.
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Im Schatten der Raunacht - Spiel der Fae

    

    Bellem, Nina

    9783959913003

    270 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Mir wurden zwanzig Jahre meines Lebens gestohlen. Von einem Fae, einer magischen Rasse, die unerkannt unter den Menschen lebt. Und diese Jahre will ich wiederhaben.Mittlerweile bin ich sehr gut darin geworden, sie zu jagen. Dann klopft eines Tages ein sprechender Hund an meine Tür, meine Wohnung wird von fiesen Albtraumgestalten verwüstet und nebenbei steht noch das Schicksal der Welt auf dem Spiel.Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, ich bin nicht zufällig in dieser Geschichte gelandet

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Animant Crumbs Staubchronik

    

    Rina, Lin

    9783959913928

    550 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    England 1890. Kleider, Bälle und die Suche nach dem perfekten Ehemann. Das ist es, was sich Animants Mutter für ihre Tochter wünscht. Doch Ani hat anderes im Sinn. Sie lebt in einer Welt aus Büchern, und bemüht sich der Realität mit Scharfsinn und einer gehörigen Portion Sarkasmus aus dem Weg zu gehen. Bis diese an ihre Tür klopft und ihr ein Angebot macht, das ihr Leben auf den Kopf stellt. Ein Monat in London, eine riesige, vollautomatische Suchmaschine, die Umstände der weniger Privilegierten und eine Arbeitsstelle in einer Bibliothek. Und natürlich Gefühle, die sie bis dahin nur aus Büchern kannte.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Magie des Abgrunds

    

    Volkmann, Magali

    9783959919494

    353 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wer ein Verbrechen begeht, wird wiedergeboren: Dies ist eisernes Gesetz in Erydanne, der schwebenden Stadt im Abgrund. Elaria will mit Wiedergeborenen nichts zu tun haben, bis sie zufällig einen von ihnen rettet: Lorin, der gemeinsam mit seinem Freund Artana alles tut, um Erydanne für immer zu vernichten. Doch je tiefer sie sich in deren Welt verfängt, desto weniger scheint alles zusammenzupassen. Haben Lorin und Artana wirklich vor, die Stadt zu zerstören? Was hat die unsterbliche Königin Symea damit zu tun, die sie um jeden Preis tot sehen wollen? Während Elaria nach Antworten sucht, gerät sie jedoch selbst in Gefahr. Denn wer einem Wiedergeborenen beisteht, wird ebenfalls verflucht – und obendrein droht sie ihr Herz an einen von ihnen zu verlieren …

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Magie aus Tod und Kupfer

    

    Rosenbecker, Lisa

    9783959915601

    400 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Was ist eine Mágissa ohne ihre Magie?" Seitdem Ilena einen Großteil ihrer Macht geopfert hat, stellt sie sich diese Frage jeden Tag. Ohne ihre Magie fühlt sie sich einsam, doch weder die Mageía Mésa noch Hekate können an diesem Zustand etwas ändern. Als jedoch ein Mitglied des Perseus-Ordens verschwindet und die einzige Spur eine schwarze Feder einer uralten Kreatur ist, muss Ilena ihren Schmerz hinter sich lassen. Zusammen mit Xanthos macht sie sich auf die Suche nach weiteren Hinweisen und es beginnt ein Spiel mit dem Feuer – und ihren Gefühlen. Die beiden müssen ihre eigenen Grenzen und die der menschlichen Welt überschreiten, um die tödliche Bedrohung aufzuhalten. Doch wie besiegt man das Schicksal, wenn man sich und seine Magie immer mehr verliert? Für alle, die mehr aus der Welt von "Magie aus Gift und Silber" wollen. : ) Band 1: Magie aus Gift und Silber Band 2: Magie aus Tod und Kupfer

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Palast aus Gold und Tränen

    

    Handel, Christian

    9783959915182

    350 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wie weit würdest du gehen, um den Fluch einer Hexe zu brechen?Ein geheimer Auftrag führt die Dämonenjägerinnen Muireann und Rose an den Zarenhof. Dort soll eine rauschende Hochzeit stattfinden, zu der sämtliche Adelige der umliegenden Länder geladen sind. Muireann und ihre Partnerin hoffen, dort eine Spur jenes Monsters aufzunehmen, das sie gerade jagen.Doch in der Nacht vor der Trauung verschwindet die junge Braut spurlos. Will einer der Gäste die Hochzeit verhindern? Oder sind übernatürliche Kräfte am Werk? Die Ermittlungen führen tief hinein in die Wälder des Zarenreiches das Zuhause der zwielichtigen Hexe Baba Yaga.Teil 1 : Rosen und Knochen Die Hexenwald-ChronikenTeil 2 : Palast aus Gold und Tränen Die Hexenwald-ChronikenTeil 3 : folgt

    Titel jetzt kaufen und lesen

  cover.jpeg
DRACHENMOND VERLAG





images/00002.jpeg
DRACHENMOND VFRIAG






images/00004.jpeg





images/00003.jpeg





images/00006.jpeg





images/00005.jpeg





images/00008.jpeg





images/00007.jpeg





images/00009.jpeg





